
		
		Drittes Kapitel

		Lucia trat in das untere Zimmer ein, wo der geängstigte Renzo
Agnesen unterrichtete, die ihn angstvoll anhörte. Alle beide
wendeten sich der zu, die mehr als sie davon wußte, und von der sie
eine Erklärung erwarteten, die nicht anders als schmerzlich sein
konnte, alle beide ließen mitten durch den Schmerz, und neben der
verschiedenartigen Liebe eines jeden zu Lucien einen auch wieder
verschiedenartigen Verdruß blicken, daß sie ihnen etwas, und nun
gar so etwas verschwiegen habe. Wie begierig auch Agnes war, die
Tochter reden zu hören, so konnte sie sich doch nicht enthalten,
ihr einen Vorwurf zu machen. Deiner Mutter von so etwas nichts zu
sagen!

		»Jetzt werde ich euch alles sagen«, versetzte Lucia, sich die
Augen mit der Schürze trocknend.

		»Sprich, sprich! – Sprich, sprich!« riefen gleichzeitig Mutter
und Bräutigam.

		»Heiligste Jungfrau!« schrie Lucia. »Wer hätte geglaubt, daß es
so weit kommen könnte!« Und mit von Tränen unterbrochener Stimme
erzählte sie, wie wenige Tage zuvor, als sie aus der Spinnerei
heimgekehrt und hinter ihren Gefährtinnen zurückgeblieben, Don
Rodrigo in Gesellschaft eines anderen Herrn an ihr vorübergegangen
sei. Jener habe gesucht, sie, wie sie meinte, mit gar nicht
hübschen Reden aufzuhalten, aber sie habe ihre Schritte
beschleunigt, ohne auf ihn zu achten, und ihre Gefährtinnen
eingeholt, derweil sie den anderen Herrn laut lachen und Don
Rodrigo sagen gehört: »Wir wollen wetten!« Den Tag nachher hatten
sie sich wieder auf dem Wege befunden; Lucia aber war mit
niedergeschlagenen Augen mitten unter den Gefährtinnen gewesen, und
der andere Herr hatte überlaut gelacht, und Don Rodrigo gesagt:
»Wir werden sehen, wir werden sehen!«

		»Dank dem Himmel!« fuhr Lucia fort, »das war der letzte
Spinntag. Ich erzählte es gleich ...«

		»Wem hast du es erzählt?« fragte Agnes, nicht ohne eigenen
Unwillen auf den Namen des bevorzugten Vertrauten lauernd.

		»Dem Pater Cristoforo in der Beichte, Mutter,« antwortete Lucia,
mit sanft entschuldigender Betonung. »Ich [bookmark: page53] erzählte ihm alles das
letztemal, als wir miteinander zur Klosterkirche gingen, und wenn
Ihr darauf acht gegeben, ich nahm den Morgen bald das, bald jenes
vor, um andere Leute, die desselben Weges gingen, herankommen zu
lassen und in ihrer Gesellschaft zu sein, denn seit dem
Zusammentreffen fürchtete ich mich vor den Straßen so ...«

		Bei dem verehrten Namen des Paters Cristoforo milderte sich
Agnesens Unwille. »Du hast wohlgetan,« sprach sie, »aber warum hast
du nicht auch deiner Mutter alles erzählt?«

		Lucia hatte zwei gute Gründe gehabt: den einen, um die gute Frau
weder durch eine Sache zu betrüben noch zu erschrecken, gegen die
sie doch würde keine Vorkehrung haben treffen können; den anderen,
um eine Geschichte nicht der Gefahr auszusetzen, durch vieler Mund
zu gehen, die sorgfältig, und zwar um so mehr verheimlicht werden
sollte, als Lucia hoffte, ihre Hochzeit solle die abscheuliche
Verfolgung im Entstehen abbrechen. Von diesen beiden Gründen führte
sie nur den einen an.

		»Und mit dir,« sagte sie darauf, indem sie sich zu Renzo in dem
Tone wendete, der den Freund nötigen will, anzuerkennen, daß er
unrecht gehabt habe, »sollte ich mit dir davon sprechen? Du hast ja
doch nun genug davon erfahren!«

		»Und was hat dir der Pater gesagt?« fragte Agnes.

		»Er hat mir gesagt, ich solle, so sehr ich es imstande sei, die
Hochzeit zu beschleunigen suchen, mich derweil eingezogen halten
und recht zu dem Herrn beten, er hoffe, jener werde sich nicht mehr
um mich kümmern, wenn er mich nicht sehe. Und so kam es denn, daß
ich mich zwang,« fuhr sie, aufs neue zu Renzo gewendet, fort, ohne
ihm jedoch ins Gesicht zu sehen, und über und über rot werdend, »so
kam es, daß ich die Scham verleugnete und dich bat, dazu zu tun,
daß wir noch vor der bestimmten Zeit getraut würden. Wer weiß, was
du von mir gedacht haben magst! Aber ich tat es in guter Absicht,
und weil es mir so geraten worden, und weil ich überzeugt war ...
und diesen Morgen war ich so weit entfernt zu denken ...«

		Hier wurden Luciens Worte von einem heftigen Tränenguß
unterbrochen.

		»Ha, Schurke! Ha, du verdammter Bösewicht!« schrie [bookmark: page54] Renzo und lief
in der Stube auf und ab, indem er zu wiederholten Malen das Heft
seines Dolches erfaßte.

		»Um Gottes willen! was für eine Verwirrung!« rief Agnes aus.

		Plötzlich blieb der Jüngling vor Lucien stehen, die weinte,
blickte sie mit einer Gebärde wütender und herzbrechender
Zärtlichkeit an und sprach: »Das ist das Letzte, was der Bösewicht
verschuldet.«

		»Ach, nein, Renzo, um des Himmels willen!« schrie Lucia. »Nein,
nein, um des Himmels willen. Gott ist auch für die Armen da, und
wie willst du, daß er uns helfe, wenn wir Böses tun?«

		»Nein, nein, ums Himmels willen!« wiederholte Agnes.

		»Renzo!« sagte Lucia mit der Miene der Hoffnung und ruhigerer
Entschlossenheit, »du hast ein Gewerbe und ich kann arbeiten, laß
uns so weit fortgehen, daß der Mensch nicht mehr von uns sprechen
hört.«

		»Ach, Lucia! und alsdann? Wir sind noch nicht Mann und Frau.
Wird uns der Pfarrer das Zeugnis der Ledigkeit geben wollen? Der
Mann? Wenn wir getraut wären, ja, dann! ...«

		Lucia verfiel wieder ins Weinen, und alle drei beharrten im
Stillschweigen, mit dem Ausdrucke der Niedergeschlagenheit, der
einen traurigen Gegensatz zu dem festlichen Prunke ihres Anzuges
bildete.

		»Hört, Kinder! laßt euch sagen,« sprach Agnes nach einer kleinen
Weile: »Ich bin vor euch auf die Welt gekommen, und kenne die Welt
ein wenig. Man muß sich auch nicht allzusehr schrecken lassen; der
Teufel ist nicht so schwarz, wie man ihn abmalt. Uns armen Leuten
scheint der Zwirn verworrener, weil wir das Ende nicht finden
können; aber ein guter Rat, ein Wörtchen eines Studierten ... ich
weiß recht wohl, was ich sagen will. Folgt mir, Renzo; geht nach
Lecco, sucht den Doktor Notverhelfer auf, erzählt ihm ... aber
nennt ihn nicht so, ums Himmels willen nicht, es ist ein Spitzname.
Ihr müßt sagen, Herr Doktor ... ja, wie heißt er doch? Ei, sieh! da
weiß ich den rechten Namen nicht, sie nennen ihn alle so. Genug,
fragt nach dem großen, dürren, kahlen Doktor mit der roten Nase und
der Himbeere auf der Backe.«

		»Ich kenne ihn von Ansehen«, sagte Renzo. [bookmark: page55]

		»Gut,« fuhr Agnes fort, »das ist ein Mann! Ich habe mehr als
einen so arg in der Klemme stecken gesehen, daß er sich nicht zu
raten und nicht zu helfen wußte, und nachdem er mit dem Doktor
Notverhelfer – seht Euch wohl vor, daß Ihr ihn nicht so nennt –
eine Stunde unter vier Augen gewesen war, habe ich ihn, sage ich
Euch, darüber lachen sehen. Nehmt die vier Kapphähne, die armen
Dinger! denen ich zum heutigen Abendschmaus den Hals umdrehen
sollte, und bringt sie ihm, denn man darf solchen Herren nimmer mit
leeren Händen kommen. Erzählt ihm den ganzen Vorfall, und Ihr
werdet sehen, daß er Euch stehenden Fußes Dinge sagt, die uns nicht
einfallen würden, dächten wir Jahr und Tag darüber nach.«

		Renzo nahm den Vorschlag sehr gern an, Lucia billigte ihn, und
Agnes langte, stolz darauf, ihn getan zu haben, die armen Bestien,
eine nach der anderen, aus dem Kapaunenstalle, faßte ihre acht
Beine zusammen, als ob es ein Blumenstrauß wäre, umwickelte und
verknüpfte sie mit einem Bindfaden und gab sie Renzo in die Hand,
der, nachdem er Worte der Hoffnung gegeben und empfangen hatte,
durch ein kleines Gartentürchen fortging, wo ihn die Jungen nicht
sahen, die ihm sonst mit dem Geschrei: »der Bräutigam! der
Bräutigam!« nachgelaufen sein würden.

		So schritt er auf Fußwegen, ingrimmig, quer durch die Felder
hin, überdachte sein Unglück wieder und erwog seine Worte, die er
bei dem Doktor Notverhelfer anzubringen hatte.

		Ich überlasse übrigens dem Leser sich selbst vorzustellen, wie
es unterwegs den armen Tieren ergehen mochte, die so geschnürt und,
Kopf unten, bei den Beinen in der Hand eines Menschen gehalten
wurden, der, von so vielen Leidenschaften aufgeregt, mit Gebärden
die Gedanken begleitete, die ihm durch das Gemüt stürmten, und in
gewissen Momenten des Zorns, der Entschlossenheit oder Verzweiflung
kräftig den Arm ausstreckend, ihnen die fürchterlichsten Stöße gab
und die vier baumelnden Köpfe schüttelte, die mittlerweile
aufeinander loszupicken trachteten, so wie es unter
Unglücksgefährten nur zu häufig zu geschehen pflegt.

		In dem Flecken angelangt, fragte er nach der Wohnung des
Doktors; sie wurde ihm bezeichnet, er ging hin. Beim Eintritt
überkam ihn jene Schüchternheit, die die armen [bookmark: page56] Ungelehrten in der Nähe eines
Herrn und Gelehrten empfinden. Er vergaß alle Reden, die er in
Bereitschaft hatte; aber er warf einen Blick auf die Kapphähne und
ermutigte sich. Er trat in die Küche ein und fragte die Magd, ob er
mit dem Herrn Doktor sprechen könne? Die Magd sah die Tiere und
legte, an ähnliche Gaben gewöhnt, Hand daran, wiewohl Renzo sie
zurückzog, weil er wollte, daß der Doktor sie sähe und erführe, daß
er etwas mitbrächte. Der Doktor kam wirklich dazu, während die Magd
sagte: »Gebt her und geht ins Studierzimmer.«

		Renzo machte dem Doktor einen tiefen Bückling, der ihn mit einem
leutseligen: »Kommt, mein Sohn«, empfing und ihn mit sich in die
Studierstube eintreten ließ.

		Es war diese ein geräumiges Gemach, worin, auf drei Wände
verteilt, die Bildnisse der zwölf Cäsaren hingen, und dessen vierte
Wand von einem großen Gestell voll alter bestaubter Bücher verdeckt
war. In der Mitte stand ein Tisch voller Zeugnisse, Gesuche,
Beschwerden, Verordnungen, mit drei bis vier Stühlen ringsherum,
und auf der einen Seite ein großer Sessel mit Armlehnen und hoher
viereckiger Rückenlehne, die an den Ecken in zwei wie Hörner
aufragende Holzschnörkel ausging; er hatte einen kuhledernen
Überzug mit starken, schildförmigen Beschlägen, von denen einige
längst abgefallen waren und den Überzug an den sich hier und da
zusammenrollenden Enden entblößt hatten.

		Der Doktor war im Hauskleide, das heißt, er trug einen
schmutzigen, schwarzen Doktorrock, der ihm vor vielen Jahren
gedient hatte, wenn er bei feierlichen Gelegenheiten und wichtiger
Dinge halber in Mailand erschien. Er machte die Tür zu und
ermutigte den jungen Menschen mit den Worten: »Mein Sohn, tragt mir
Euren Fall vor.«

		»Ich möchte Ihnen ein Wörtchen im Vertrauen sagen.«

		»Da bin ich,« versetzte der Doktor, »sprecht«, und ließ sich in
den großen Armstuhl nieder.

		Renzo, dicht vor dem Tische, und mit der rechten den Hut um die
andere Hand herumdrehend, hub wieder an: »Ich möchte gern von
Ihnen, einem Studierten, hören ...«

		»Sagt mir die Sache, wie sie ist«, fiel der Doktor ein.

		»Sie müssen es mir zu gut halten, Herr Doktor: wir armen Leute
verstehen nicht unsere Worte zu setzen. Ich möchte also gern wissen
...« [bookmark: page57]

		»Närrisches Volk! Ihr seid doch alle so: anstatt die Sache zu
erzählen, wollt ihr fragen, weil ihr eure Pläne schon im Sinne
habt.«

		»Verzeihen Sie, Herr Doktor. Ich möchte wissen, ob eine Strafe
darauf steht, wenn man einem Pfarrer droht, der eine Trauung nicht
vollziehen will.«

		»Verstehe,« sagte der Doktor für sich hin, der in Wahrheit
nichts verstanden hatte, »verstehe«; machte gleich ein ernsthaftes
Gesicht, wiewohl sein Ernst mit Mitleid und Eile untermischt war;
kniff die Lippen fest zusammen und ließ einen unverständlichen Laut
daraus vernehmen, der eine Empfindung andeutete, welche sich dann
bestimmter in seinen ersten Worten aussprach: »Ein ernster Fall,
mein Sohn; ein vorbedachter Fall. Ihr habt wohlgetan, zu mir zu
kommen. Der Fall ist klar, in hundert Verordnungen erwähnt und ...
halt, in einer Verordnung des jetzigen Herrn Statthalters vom
vergangenen Jahre. Gleich, gleich will ich es Euch zeigen und mit
Händen greifen lassen.«

		Indem er so sprach, erhob er sich von seinem Sessel, fuhr mit
den Händen in das Chaos von Papieren und warf das Unterste zu
oberst, als ob er Getreide in einen Scheffel schüttete.

		»Wo steckt es denn? Nichts, nichts, man muß so vielerlei unter
den Händen haben! Aber sie muß ganz gewiß hier sein, denn es ist
eine Verordnung von Wichtigkeit. Ah! da, da.«

		Er nahm sie, entfaltete sie, sah nach dem Tage und zog ein noch
ernsteres Gesicht, indem er ausrief: »Den 15. Oktober 1627!
Richtig, vom vorigen Jahre, eine neue Verordnung, vor denen hat man
mehr Furcht. Könnt Ihr lesen, mein Sohn?«

		»Ein wenig, Herr Doktor.«

		»Schon gut, tretet hinter mich und Ihr werdet sehen.«

		Und er hielt die Verordnung in die Höhe und hub an zu lesen,
einige Stellen rasch hinmurmelnd, andere laut und vernehmlich, und,
wo es not tat, mit besonderem Ausdruck betonend:

		»›Obwohl durch die Verordnung, die der Herr Herzog von Feria am
14. Dezember 1620 erlassen und Se. Exzellenz, der gnädige Herr,
Herr Gonzalo Fernandez von Cordova bestätigt usw., mit
außerordentlichen und gestrengen Maßregeln [bookmark: page58] den Bedrückungen, Erpressungen und
Gewalttätigkeiten begegnet ward, die sich einige unterfangen, gegen
die so getreuen Untertanen Sr. Majestät auszuüben, so hat
nichtsdestoweniger die Menge der Verbrechen, die Bosheit usw.
dermaßen überhand genommen, daß Se. Exzellenz in die Notwendigkeit
versetzt worden usw. und sonach, mit Zuziehung des Senates und
einer Kommission usw. beschlossen hat, die gegenwärtige Verordnung
öffentlich bekannt zu machen.

		Und was zuvörderst die Gewalttätigkeiten angeht, so lehrt die
Erfahrung, daß in diesem Staate viele, sowohl in Städten als auf
dem Lande,‹ hört Ihr? ›grausame Erpressungen sich zuschulden kommen
lassen und die Schwächeren auf mehrfache Weise unterdrücken, wie
indem sie ihnen ungerechte Kauf- oder Pachtverträge aufnötigen‹
usw.: Wo bist du denn? ach! da; hört zu: ›Ehen ins Werk setzen oder
nicht ...‹ he!«

		»Das ist mein Fall,« sprach Renzo.

		»Hört nur, hört! es kommt noch mehr; dann werden wir die Strafe
sehen. ›Es mag von Zeugen bekräftigt werden oder nicht, daß einer
sich von dem Orte entfernt, wo er wohnt usw., der eine Schuld
bezahlt, ein anderer ihm nicht zu nahe tritt, dieser nach seiner
Mühle geht‹: Alles das hat nichts mit uns zu schaffen. Ah! nun sind
wir dabei: ›ein Priester dasjenige nicht vollbringt, wozu sein Amt
ihn verpflichtet, oder Dinge begeht, die ihm nicht zustehen.‹
Nun?«

		»Es ist, als ob sie die Verordnung ausdrücklich für mich gemacht
hätten.«

		»He! nicht wahr? hört nur, hört: ›Andere ähnliche
Gewalttätigkeiten, die Lehnsträger, edle, bemittelte, geringe und
gemeine begehen.‹ Es kommt nichts durch: sie stehen alle darauf: es
ist wie das Tal Josaphat. Nun hört die Strafe an. ›Da alle diese
und andere ähnliche Übeltaten zwar verboten sind, es
nichtsdestoweniger aber notwendig geworden, größere Strenge
anzuwenden, so beschließt und gebietet Se. Exzellenz, ohne durch
Gegenwärtiges aufzuheben usw., daß gegen die Übertreter irgendeines
der obgenannten oder anderer Punkte von allen ordentlichen Richtern
dieses Staates mit Geld- und Leibesstrafe, ja auch mit Verbannung,
Galeere und sogar dem Tode verfahren [bookmark: page59] werde‹ ... eine wahre Geringfügigkeit!
›nach der freien Bestimmung Sr. Exzellenz oder des Senates und in
Gemäßheit der Fälle, Personen oder Umstände. Und dieses zwar
un-wi-der-ruf-li-cher-wei-se und mit aller Strenge‹ usw. Das sind
Geschichten! nicht? Und seht hier die Unterschriften: ›Gonzalo
Fernandez de Cordova‹; und weiter unten: ›Platonus‹ und hier
wieder: ›Vidit Ferrer‹: es fehlt nichts.«

		Derweil der Doktor las, folgte ihm Renzo langsam mit dem Auge,
indem er den Sinn recht zu fassen und die hochheiligen Worte,
welche ihm, wie er meinte, Hilfe bringen sollten, selbst anzusehen
begehrte. Der Doktor verwunderte sich, wie er sah, daß sein neuer
Klient viel mehr aufmerksam als betroffen war. Der muß
immatrikuliert werden, sprach er bei sich. »Aha!« fuhr er dann zu
ihm fort: »Ihr habt Euch doch den Schopf abschneiden lassen. Ihr
seid vorsichtig gewesen; aber da Ihr Euch in meine Hand geben
wollt, war es nicht nötig. Die Sache ist ernsthaft; indessen wißt
Ihr nicht, was ich mir getraue zu vollbringen, wenn es darauf
ankommt.«

		Um diese Abschweifung des Doktors zu verstehen, muß man wissen
oder sich erinnern, daß zu jener Zeit die Bravi vom Handwerk und
Bösewichter aller Art einen langen Haarschopf zu tragen pflegten,
den sie sich dann, wenn sie jemand angriffen, in den Fällen über
das Gesicht zogen, wo sie für nötig erachteten, sich zu verlarven,
und das Unternehmen so beschaffen war, daß es zugleich Kraft und
Klugheit erforderte. Die Verordnungen übergehen diese Sitte nicht
mit Stillschweigen.

		»Es befiehlt Se. Exzellenz (der Markgraf de la Hynojosa), daß,
wer da das Haar von solcher Länge trägt, daß es die Stirn bis an
die Augenbrauen bedeckt, oder vor oder hinter den Ohren eine
Haarflechte hat, die Strafe von dreihundert Scudi oder, im Falle
der Zahlungsunfähigkeit, drei Jahre Galeerenstrafe für das erstemal
und für das andere außer der genannten eine noch größere Geld- oder
Leibesstrafe nach dem Gutdünken Sr. Exzellenz verwirkt.

		Dagegen gestattet sie, daß, wer da eine Glatze oder sonstigen
vernünftigen Vorwand dazu, als, ein Abzeichen oder eine Wunde hat,
um des Anstandes oder seiner Gesundheit willen, die Haare so lang
trage, als vonnöten sei, [bookmark: page60] derlei Mängel und nichts weiter zu bedecken;
warnet jedoch, deswegen die Gebühr und das bloße Bedürfnis nicht zu
überschreiten, um nicht in die den anderen deshalb zuerkannte
Strafe zu verfallen.

		Auch legt sie den Barbieren auf, bei Strafe, hundert Skudi zu
zahlen oder öffentlich dreimal mit dem Folterseile gewippt, und
auch nach Gutachten, wie oben, noch schärfer körperlich gezüchtigt
zu werden, denen, die sie scheren, durchaus keine Zöpfe, Schöpfe,
Büschel oder überhaupt ungewöhnlich lange Haare, weder auf der
Stirn, noch an den Seiten oder hinter den Ohren stehenzulassen, die
vielmehr alle, wie oben ausgenommen, wie gesagt, im Falle von
Glatzen oder anderen Gebärden, gleichmäßig zu schneiden sind.«

		Der Haarschopf gehörte also gewissermaßen mit zur vollständigen
Bewaffnung und war eine Auszeichnung der Raufer und zügellosen
Menschen, die man nachgehends darum gemeiniglich Schöpfe nannte.
Dieser Ausdruck ist geblieben und besteht im Dialekte noch immer in
milderem Sinne fort; auch wird es vielleicht nicht einen unserer
Mailänder Leser geben, der sich nicht erinnerte, in seiner Kindheit
entweder die Eltern, oder den Lehrer oder irgendeinen Freund oder
Diener des Hauses von ihm sagen gehört zu haben: er ist ein Schopf,
er ist ein Schöpfchen.

		»In der Tat, so wahr ich ein armer Junge bin,« erwiderte Renzo,
»ich habe in meinem ganzen Leben keinen Schopf getragen.«

		»Wir kommen zu nichts«, versetzte der Doktor mit halb
verschmitztem, halb ungeduldigem Lächeln. »Wenn Ihr kein Vertrauen
zu mir habt, so kommen wir zu nichts. Wer dem Doktor eine Lüge
sagt, seht, mein Sohn, der ist ein Tropf, der dem Richter die
Wahrheit sagen wird. Dem Sachwalter muß man die Sache klar machen:
es ist hernach unsere Sache, Verwirrung hineinzubringen. Wenn Ihr
wollt, daß ich Euch helfe, so müßt Ihr mir alles von A bis Z
hersagen, und das Herz auf der Zunge haben, wie gegen Euren
Beichtvater. Ihr müßt mir die Person nennen, von der Ihr den
Auftrag erhalten habt: es wird natürlich jemand von Ansehen sein,
und in dem Falle werde ich mich zu ihm verfügen und das Nötige
vorsorgen. Ich werde ihm kein Wörtchen sagen, seht Ihr, daß ich von
Euch weiß, er [bookmark: page61] habe Euch angestellt: verlaßt Euch darauf.
Ich werde ihm sagen, daß ich seinen Schutz für einen armen,
verleumdeten jungen Menschen anzuflehen käme, und dann die nötigen
Maßregeln mit ihm nehmen, die Sache rühmlich zu Ende zu führen.
Versteht Ihr wohl, indem er sich sicher stellt, sichert er Euch
ebenfalls. Wenn aber der Streich ganz allein Euch zur Last fiele:
nun, ich ziehe mich deshalb nicht zurück: ich habe anderen schon
aus ärgeren Klemmen geholfen ... Vorausgesetzt, daß Ihr nur niemand
von Ansehen beleidigt habt, verstehen wir uns recht, so verpflichte
ich mich, Euch der Verdrießlichkeiten zu entledigen, mit ein wenig
Unkosten, verstehen wir uns recht? Ihr müßt mir sagen, wer der
Beleidigte, wie man sagt: und je nach dem Stande, der
Beschaffenheit und Sinnesart des Freundes wird man ja sehen, ob es
geratener ist, ihn durch eine Protektion in Schranken zu halten,
oder ihn irgend gerichtlich zu belangen und ihm einen Floh ins Ohr
zu setzen, denn, seht Ihr, wenn man mit den Verordnungen recht
umzuspringen weiß, so ist niemand schuldig und niemand unschuldig.
Was den Pfarrer anlangt, wenn er ein vernünftiger Mann ist, so wird
er sich nicht darein mischen; sollte er jedoch ein Starrkopf sein,
so weiß man derengleichen auch schon beizukommen. Es kann sich
einer aus jedweder Not helfen; aber es gehört ein Mann dazu; und
Euer Fall ist ernsthaft, ernsthaft, ernsthaft sage ich Euch. Die
Verordnung redet klar, und wenn die Sache zwischen der
Gerechtigkeit und Euch so unter vier Augen abgetan werden müßte,
stünde es schlimm mit Euch. Ich spreche mit Euch als Freund: dumme
Streiche muß man bezahlen: wenn Ihr noch soeben durchschlüpfen
wollt: Geld und Aufrichtigkeit, Vertrauen zu dem, der Euch wohl
will, Gehorsam, Vollbringen alles dessen, was Euch angeraten
wird.«

		Derweil der Doktor dieses Geschwätz auskramte, stand Renzo da
und gaffte ihn mit so verblüffter Aufmerksamkeit an wie ein
Einfaltspinsel auf dem Markte einen Gaukler, der, nachdem er Werg
auf Werg sich in den Mund gestopft, Band auf Band und immerfort
Band herauszieht, das kein Ende nehmen will. Sobald er aber recht
verstanden hatte, was der Doktor sagen wollte, und wie er ihn
mißverstanden, schnitt er ihm das Band im Munde mit den Worten ab:
»Ach, Herr Doktor! wie haben Sie mich verstanden? [bookmark: page62] Die Sache ist ja gerade
umgekehrt. Ich habe niemand gedroht; ich treibe kein solch Gewerbe;
Sie mögen meine ganze Gemeinde fragen und werden hören, daß ich
niemals etwas mit den Gerichten zu schaffen gehabt habe. Die
Schurkerei haben sie an mir begangen; und ich komme zu ihnen, um zu
erfahren, wie ich es anzufangen habe, daß ich Gerechtigkeit
erlange; ich bin recht froh, die Verordnung gesehen zu haben.«

		»Teufel!« rief der Doktor und riß die Augen auf. »Was für ein
Mischmasch macht Ihr mir? So ist es aber, so seid ihr, einer wie
der andere: geht es denn nicht an, daß Ihr mir die Sache gleich
deutlich zu wissen tun könnt?«

		»Aber, Herr Doktor, entschuldigen Sie; Sie haben mir nicht Zeit
gelassen; nun will ich Ihnen erzählen, wie es sich damit verhält.
Sie müssen denn wissen, daß ich heute heiraten,« und hier wurde
Renzos Stimme bewegt: »ein Mädchen heiraten wollte, mit dem ich
seit diesem Sommer einig war; und heute, wie ich Ihnen sage, war
der mit dem Herrn Pfarrer verabredete Tag, und es war auch alles
schon ins Gleis gebracht. Da kommt mir nun aber der Herr Pfarrer
mit gewissen Ausreden ... kurz und gut, um Sie nicht aufzuhalten,
ich habe ihm die Zunge gelöst, wie es recht war; und er hat mir
gestanden, es sei ihm bei Lebensstrafe untersagt worden, die
Trauung zu vollziehen. Jener Gewalttätige, Don Rodrigo ...«

		»Ei was!« unterbrach ihn der Doktor flugs, die Stirn runzelnd,
die rote Nase rümpfend und den Mund verziehend; »schert Euch fort!
was macht Ihr mir den Kopf mit solch unnützen Reden warm! Sprecht
so dummes Zeug mit Euresgleichen, das seine Worte nicht abzuwägen
versteht; und kommt einem Ehrenmanne nicht damit, der da weiß, was
eine Sache zu bedeuten hat. Marsch, fort! Ihr wißt nicht, was Ihr
sprecht, ich will nichts mit Kindern zu tun haben, ich will keine
solchen Reden, keine solchen aus der Luft gegriffenen Reden
hören.«

		»Ich schwöre zu ...«

		»Geht, sag ich Euch: was soll ich mit Euren Schwüren tun! Ich
lasse mich nicht darauf ein: ich wasche mir die Hände;« und dabei
rieb und wand er die eine mit der anderen, als ob er sie wirklich
wüsche. »Lernt erst Eure Worte setzen: man kommt einem Ehrenmanne
nicht so über den Hals.« [bookmark: page63]

		»Aber so hören Sie doch, hören Sie,« wiederholte Renzo
vergebens: der Doktor drängte ihn immer scheltend mit den Händen
nach der Türe zu, riß sie weit auf, als er ihn so weit gebracht,
rief er die Magd und sagte zu ihr: »Gebt dem Menschen gleich, was
er gebracht, wieder: ich will nichts, ich will nichts.«

		Das Frauenzimmer hatte all die Zeit über, die sie im Hause
gewesen, niemals ein ähnliches Gebot vollzogen; es ward indessen
mit solchem Nachdruck gegeben, daß sie nicht anstand zu gehorchen.
Sie nahm die vier armen Tiere und händigte sie Renzo mit einem
Blicke geringschätzenden Mitleids ein, der besagen zu wollen
schien: Du mußt einen garstigen Bock geschossen haben! Renzo wollte
Umstände machen, aber der Doktor war unzugänglich, und er mußte,
erstaunt, verblüfft und ergrimmter als vorher, die verschmähten
Schlachtopfer wieder nehmen, abziehen und nach seinem Dorfe
zurückkehren, um den Frauen den schönen Erfolg seiner Sendung zu
hinterbringen.

		Die Frauen hatten in seiner Abwesenheit, nachdem sie anstatt der
hochzeitlichen Kleider ihr bescheidenes Alltagsgewand traurig
wieder angelegt, von neuem angefangen zu ratschlagen, wobei Lucia
schluchzte und Agnes seufzte. Diese besprach sattsam die großen
Vorteile, die von dem Rate des Doktors zu hoffen standen, und Lucia
sagte: man müsse sich auf alle Weise zu helfen suchen; Pater
Cristoforo sei der Mann danach, nicht bloß einen Rat zu erteilen,
sondern auch die Hand zu reichen, wenn es darauf ankomme, armen
Leuten zu helfen, und es werde sehr gut sein, wenn man ihm zu
wissen tun könne, was vorgefallen.

		»Wohl wahr,« sagte Agnes, und sie überlegten nun beide, was zu
tun sei; da nach dem an zwei Miglien entfernten Kloster zu gehen,
ein Unternehmen war, das sie an diesem Tage nicht zu bestehen
wagten; und ganz gewiß würde ihnen kein vernünftiger Mensch dazu
geraten haben. Derweil sie nun aber die verschiedenen Pläne
gegeneinander abwogen, hörten sie an die Tür klopfen und in dem
nämlichen Augenblick ein leises, aber vernehmbares Deo gratias. Lucia überlegte, wer es sein könnte,
lief hin und öffnete, und herein trat sofort mit einer Verneigung
ein einsammelnder Kapuzinerlaienbruder, seinen Bettelsack über die
linke Schulter [bookmark: page64] gehängt und das zusammengedrehte offene Ende
desselben mit beiden Händen fest auf die Brust haltend.

		»Ach, Bruder Galdino!« sprachen beide Frauen.

		»Der Herr sei mit euch!« sagte der Bruder. »Ich komme, Nüsse
einzusammeln.«

		»Geh und hole die Nüsse für die Väter«, sagte Agnes. Lucia stand
auf und ging nach dem Nebengemache; ehe sie aber da hineintrat,
blieb sie hinter dem Rücken Fra Galdinos stehen, der noch in
derselben Stellung verharrte, legte den Zeigefinger an den Mund und
warf der Mutter einen Blick zu, der zärtlich, flehentlich und auch
gewissermaßen gebieterisch Stillschweigen erheischte.

		Der Bettelmönch blinzelte Agnes so von weitem an und sagte: »Und
die Hochzeit? Sie sollte doch heute stattfinden: ich habe im Orte
eine gewisse Unruhe bemerkt, als ob es eine Neuigkeit gäbe. Was ist
vorgefallen?«

		»Der Herr Pfarrer ist krank und die Hochzeit muß verschoben
werden,« versetzte Agnes hastig. Hätte Lucia nicht den Wink
gegeben, so würde die Antwort wahrscheinlich anders gelautet haben.
»Und wie geht's mit dem Einsammeln?« fragte sie dann, um von etwas
anderem zu reden.

		»Nicht sonderlich, gute Frau, nicht sonderlich. Das ist alles.«
Indem er dies sagte, nahm er den Sack von der Schulter und ließ ihn
zwischen beiden Händen springen. »Das ist alles; und um das wenige
zusammenzubringen, habe ich an zehn Türen klopfen müssen.«

		»Es ist ein mageres Jahr, Bruder Galdino, und wenn man um das
liebe Brot sorgen muß, nimmt man alles mehr zusammen.«

		»Was hat man aber für Mittel, liebe Frau, um wieder gute Zeiten
zu machen? Almosen. Wißt Ihr, was für ein Wunder vor vielen Jahren
in diesem unseren Kloster von Romagna mit den Nüssen geschehen
ist?«

		»Nein, wahrhaftig nicht, erzählt doch.«

		»Nun denn, so müßt Ihr wissen, daß in dem Kloster einer unserer
Väter ein Heiliger war, und zwar Pater Macario hieß. Der ging an
einem Wintertage auf einem Fußstege durch das Feld eines unserer
Wohltäter, der auch ein Biedermann war. Pater Macario sah den
Klosterfreund bei einem großen Nußbaume, der sein war, und neben
ihm vier Landleute [bookmark: page65] mit geschwungenen Hauen stehen, die daran
gingen, den Boden aufzureißen, um die Wurzeln zu entblößen. ›Was
tut Ihr mit dem armen Baume?‹ fragte Pater Macario. ›Ei, Pater, er
will mir schon seit Jahren keine Nüsse mehr tragen, ich mache mir
Brennholz daraus.‹ ›Tut das nicht, tut das nicht,‹ sagte der Pater:
›Ihr sollt wissen, daß er heuer mehr Nüsse als Blätter tragen
wird.‹ Der Wohltäter, der wohl wußte, wer derjenige war, der das
Wort gesprochen hatte, befahl den Arbeitsleuten auf der Stelle, von
neuem Erde auf die Wurzeln zu schütten, rief dem Pater zu, der
seine Straße weiterging, und sagte ihm: ›Pater Macario, die halbe
Ernte gehört dem Kloster.‹ Das Gerücht von der Weissagung
verbreitete sich, und alles lief hinzu, den Nußbaum anzusehen, und
fürwahr, im Frühlinge Blüten die schwere Menge und hernach Nüsse,
Nüsse, die noch schwerer waren! Der gute Klosterfreund hatte nicht
die Freude, sie zu brechen, denn noch vor der Ernte ging er, um den
Lohn seiner Barmherzigkeit zu empfangen. Das Wunder aber wurde
darum nur desto größer, wie Ihr hören werdet. Der brave Mann hatte
einen Sohn von sehr verschiedener Sinnesart hinterlassen. Nun also
denn, zur Ernte ging der Sammler aus, um die dem Kloster zustehende
Hälfte einzufordern. Jener aber stellte sich ganz fremd in der
Sache an und war so dreist, zu erwidern, er habe nimmer sagen
gehört, daß die Kapuziner Nüsse machen könnten. Wißt Ihr nun, was
geschah? Eines Tages, merkt wohl auf, hatte der Wüstling einige
Freunde seines Schlages zu sich geladen und schwelgte mit ihnen,
wobei er ihnen die Geschichte mit dem Nußbaum erzählte und die
Klosterbrüder auslachte. Die jungen Taugenichtse hatten Lust
hinzugehen und den unermeßlichen Haufen Nüsse zu sehen, und er
führte sie auf den Kornspeicher. Aber nun hört: er machte die Tür
auf, geht nach dem Winkel, wohin der große Haufen geschüttet
worden, und indem er spricht: ›Seht her!‹ sieht er selbst hin und
sieht ... was? Einen großen Haufen welker Nußblätter. Das war ein
Beispiel. Und statt durch die Spende, die ihm abgeleugnet worden,
etwas einzubüßen, gewann das Kloster dabei, denn nach einem solchen
Vorfalle brachte der Umgang nach den Nüssen so gar viel ein, daß
ein Wohltäter, von Mitleid mit dem armen Einsammler gerührt, dem
Kloster einen Esel verehrte, der die Nüsse heimtragen [bookmark: page66] hülfe. Und es ward
so viel Öl gemacht, daß jedweder Arme kam und holte, was er davon
bedurfte, denn wir sind wie das Meer, das von allen Seiten Wasser
aufnimmt und es allen Flüssen dagegen zuerteilt.«

		Hier erschien Lucia wieder, die Schürze so voller Nüsse, daß sie
sie nur mit Mühe zusammenhielt, indem sie die beiden aufgenommenen
Zipfel derselben mit den weit ausgestreckten Armen umspannte.
Bruder Galdino nahm den Bettelsack von der Schulter und setzte ihn
nieder, und derweil er ihn oben auseinanderdrehte, um die
reichliche Spende darin aufzunehmen, zog, ihrer Verschwendung
halber, die Mutter Lucien ein verwundertes und gestrenges Gesicht,
worauf Lucia ihr jedoch mit einem Blick antwortete, der besagen
wollte: Ich werde mich rechtfertigen. Bruder Galdino brach in
Lobeserhebungen, Glückwünsche, Verheißungen und Danksagungen aus,
nahm den Bettelsack wieder auf und ging seines Weges. Lucia aber
rief ihn zurück und sagte: »Seid doch so gut und leistet mir einen
Dienst, ich möchte nämlich, Ihr sagtet dem Pater Cristoforo, daß
ich notwendig mit ihm zu sprechen habe, und daß er mir die Liebe
erzeige, zu uns armen Leuten recht bald, aber ja recht bald zu
kommen; denn ich kann nicht in die Kirche gehen.«

		»Wollt Ihr weiter nichts? Ehe eine Stunde vergeht, soll Pater
Cristoforo wissen, was Ihr begehrt.«

		»Ich verlasse mich darauf.«

		»Zweifelt nicht.« Und dies gesagt, ging er, ein wenig gebeugter
und vergnügter als er gekommen war, von dannen.

		Wenn man sieht, daß ein armes Mädchen mit solcher Zuversicht den
Pater Cristoforo zu sich bestellt, und daß der Bruder Einsammler
ohne Verwunderung und Umstände den Auftrag übernimmt, so denke nur
darum keiner, daß der Cristoforo ein alltäglicher, sogar
geringfügiger Mönch gewesen sei. Er war vielmehr ein Mann von
großem Ansehen bei den Seinigen, gleichwie in der ganzen Umgegend;
aber das Wesen der Kapuziner war solchergestalt, daß ihnen nichts
zu niedrig und nichts zu erhaben erschien. Den Geringsten zu dienen
und von den Mächtigen bedient zu werden, Paläste und Hütten mit
derselben sicheren und demütigen Haltung zu betreten, zuweilen in
einem und demselben Hause ein Gegenstand der Kurzweil und eine
Person zu [bookmark: page67]
sein, ohne die nichts entschieden ward, Almosen allenthalben zu
suchen und allen denen zu reichen, die es im Kloster forderten: ein
Kapuziner war an alles das gewöhnt. Wenn er unterwegs war, konnte
er ebenso leicht einem Fürsten begegnen, der ihm ehrfurchtsvoll das
Ende seines Strickes küßte als einem Haufen loser Buben, die sich
anstellten, miteinander handgemein zu sein, um ihm den Bart mit Kot
zu bewerfen. Das Wort Mönch wurde zu jener Zeit mit der bittersten
Verachtung ausgesprochen: und die Kapuziner waren vielleicht mehr
als jeder andere Orden ein Gegenstand der zwei entgegengesetzten
Gesinnungen und erfuhren die zwei entgegengesetzten Geschicke, denn
da sie nichts besaßen, eine Kleidung trugen, die auf das seltsamste
von der gewöhnlichen abwich, die Demütigung zu ihrem recht
eigentlichen Berufe machten, so setzten sie sich auch desto eher
der Verehrung und Geringschätzung aus, die eine solche
Eigentümlichkeit von den verschiedenen Launen und Sinnesweisen der
Menschen sich zuziehen kann. Sobald Bruder Galdino fort war, rief
Agnes aus: »All die Nüsse in diesem Jahre!«

		»Verzeiht mir, Mütterchen,« erwiderte Lucia; »hätten wir aber
ein Almosen wie die anderen gegeben, so würde Bruder Galdino, Gott
weiß, wie lange noch! haben einsammeln gehen müssen, ehe er den
Sack voll bekommen; Gott weiß, wann er ins Kloster zurückgekehrt
wäre, und wenn man bedenkt, was er alles mit anderen und andere mit
ihm geplaudert, so weiß Gott! ob er noch daran gedacht haben würde
...«

		»Nun, du hast es recht gemacht, und dann ist und bleibt es
freilich immer ein frommes Werk, das gute Früchte trägt«, sagte
Agnes, die mit ihren kleinen Fehlern doch eine gute Frau war und
für diese ihre einzige Tochter, an der sie mit ganzer Zärtlichkeit
hing, wie man sagt, ins Feuer gegangen sein würde.

		Indes langte Renzo an, trat, im Gesicht zugleich Zorn und Scham,
ein und warf die Kapphähne auf einen Tisch, was für diesen Tag das
letzte traurige Erlebnis der armen Tiere war. »Einen schönen Rat
habt Ihr mir gegeben!« sagte er zu Agnes. »Zu einem herrlichen
Ehrenmanne habt Ihr mich geschickt, zu einem, der den armen Leuten
wahrlich hilft!« Und nun trug er seine Unterredung mit dem Doktor
vor. [bookmark: page68]

		Die über einen so traurigen Erfolg bestürzte Frau schickte sich
an, zu beweisen, der Rat sei dennoch gut, und Renzo müsse nur nicht
verstanden haben, die Sache recht anzufangen; aber Lucia beseitigte
die Frage mit der Ankündigung, sie hoffe, eine bessere Hilfe
ausgefunden zu haben. Renzo ergriff auch diese Hoffnung, wie wohl
Menschen, die in Unglück oder Not sind, tun; »aber,« sagte er,
»wenn der Pater keinen Ausweg findet, so werde ich ihn auf die oder
jene Weise finden.«

		Die Frauen rieten zu Frieden, Klugheit und Geduld.

		»Morgen,« sagte Lucia, »kommt Pater Cristoforo gewiß, und ihr
werdet sehen, er findet irgendeine Hilfe aus, von der wir Ärmsten
nichts wissen und uns nichts träumen lassen.«

		»Das hoffe ich,« sprach Renzo, »aber jedenfalls werde ich mir
Recht verschaffen, oder es mir verschaffen lassen. Am Ende gibt es
doch Gerechtigkeit in der Welt.«

		Über so schmerzliche Wechselreden, über das Gehen und Kommen,
wovon berichtet worden, war dieser Tag vergangen und fing es an
dunkel zu werden.

		»Gute Nacht,« sagte Lucia traurig zu Renzo, der sich nicht
entschließen konnte fortzugehen. »Gute Nacht,« erwiderte er noch
trauriger.

		»Irgendein Heiliger wird uns hilfreich sein,« sprach sie wieder.
»Betragt Euch klug und ergebt Euch darein.« Die Mutter fügte andere
gute Ratschläge ähnlicher Art hinzu, und der Bräutigam ging mit
wild aufgeregtem Herzen fort, die verwunderlichen Worte immer
wiederholend: »Am Ende gibt es doch Gerechtigkeit in der Welt!« So
wahr ist es, daß ein von großen Schmerzen überwältigter Mensch
nicht mehr weiß, was er spricht. [bookmark: page69]

	
		
		Viertes Kapitel

		Die Sonne war noch nicht ganz am Horizonte aufgegangen, als der
Pater Cristoforo aus seinem Kloster in Pescarenico trat, um nach
dem Häuschen hinaufzugehen, wo er erwartet wurde. Pescarenico ist
ein Dorf auf dem linken Ufer der Adda, oder wir wollen sagen des
Sees, wenige Schritte unterhalb der Brücke; eine kleine
Häusergruppe, meist von Fischern bewohnt, und hier und da mit zum
Trocknen ausgespannten Netzen und Garnen geschmückt. Das Kloster,
dessen Gebäude noch heute steht, lag außerhalb, dem Eingange des
Dorfes gegenüber, auf halbem Wege von Lecco nach Bergamo. Der
Himmel war ganz klar, je höher die Sonne hinter dem Berge aufstieg,
desto mehr sah man von den Gipfeln der gegenüberliegenden Höhen ihr
Licht sich herniedersenken, wie um sich reißend schnell den
Abhängen entlang und im Tale zu verbreiten; ein kühler Herbstwind
streifte die welken Blätter von den Zweigen des Maulbeerbaumes und
wehte sie einige Schritte weit von dem Stamme zur Erde. Rechts und
links, in den Weinbergen, an den noch angebundenen Reben glänzten
die in mannigfacher Schattierung rötlich gefärbten Blätter; und die
frischbestellten Äcker stachen braun und scharf von den weißlichen,
in dem nassen Tau schimmernden Stoppelfeldern ab. Der Schauplatz
war heiter; aber jede menschliche Gestalt, die sich darauf bewegte,
trübte den Blick und die Gedanken. Man begegnete unaufhörlich
abgezehrten und zerrissenen Bettlern, entweder in ihrem Gewerbe
ergraut, oder damals erst von der Not angetrieben, die Hand
auszustrecken. Sie wandelten still an dem Pater Cristoforo vorbei,
blickten ihn andächtig an, und wiewohl sie von ihm nichts zu hoffen
hatten, denn ein Kapuziner nahm niemals Geld in die Hand,
verneigten sie sich doch vor ihm aus Dankbarkeit für das Almosen,
das sie im Kloster erhalten hatten, oder noch holen wollten. Der
Anblick der einzelnen Arbeiter in den Feldern hatte, ich weiß nicht
was, noch Schmerzhafteres. Einige warfen dünn und spärlich und
wider Willen Samen aus, wie jemand, der etwas wagt, woran ihm
allzuviel gelegen ist; andere führten mühsam das Grabscheit und
wälzten die Scholle mit Unlust um. Das abgezehrte kleine Mädchen,
das die junge, magere, dürre Kuh am Stricke [bookmark: page70] auf der Weide hielt, gab
fleißig acht und bückte sich geschwind, um ihr zur Nahrung für die
Seinigen irgendein Kraut wegzustehlen, das, wie der Hunger gelehrt,
die Menschen auch genießen konnten. Diese Eindrücke erhöhten bei
jedem Schritte die Schwermut des Bruders, der schon mit dem bangen
Vorgefühle im Herzen seines Weges ging, er werde irgendein Unglück
zu vernehmen haben.

		Aber warum nahm er sich Luciens so sehr an? Warum war er gleich
auf die erste Nachricht so eilfertig aufgebrochen, wie auf einen
Ruf des Paters Provinzial? Und wer war dieser Pater Cristoforo?
Allen diesen Fragen ist zu genügen.

		Pater Cristoforo aus *** war ein Mann, den Sechzigern näher als
den Fünfzigern. Sein geschorenes Haupt, nach Kapuzinersitte nur in
der Mitte von einem schmalen Strich Haare wie von einer Krone
umgeben, erhob sich von Zeit zu Zeit mit einer Gebärde, die eine
gewisse Unruhe und einen gewissen Hochmut durchscheinen ließ, doch
senkte es sich sogleich in demutvoller Betrachtung. Der lange graue
Bart, der ihm Wangen und Kinn bedeckte, hob noch mehr die erhabenen
Formen des oberen Teiles des Gesichtes hervor, denen eine schon
seit geraumer Zeit zur Gewohnheit gewordene Enthaltsamkeit weit
mehr an Ernst beigelegt als an Ausdruck entzogen hatte. Zwei
ausgehöhlte Augen waren meist zur Erde geneigt; blitzten aber
zuweilen mit plötzlicher Lebendigkeit auf, wie zwei hitzige, von
der Hand eines Kutschers gelenkte Rosse, die diese, wie sie aus
Gewohnheit wissen, nicht überwältigen können, wiewohl sie einmal
über das andere einen Sprung tun, den sie sofort mit einem
tüchtigen Ruck ins Gebiß entgelten müssen.

		Pater Cristoforo war nicht immer so und nicht immer Cristoforo
gewesen; sein Taufname war Ludovico. Er war der Sohn eines
Kaufmannes zu *** – diese Sternchen rühren alle von der
Behutsamkeit meines Anonymus her – der in seinen letzten Tagen, da
er sich zur Genüge mit Gütern versehen fand und nur diesen einzigen
Sohn besaß, den Handel aufgegeben und angefangen hatte, als
vornehmer Herr zu leben.

		In seinem neuen Müßiggange begann dann ein großes Schamgefühl
über all die Zeit, die er damit hingebracht, in dieser Welt etwas
zu tun, ihm in die Glieder zu schlagen.

		Von dieser Grille beherrscht, strebte er auf alle Weise, [bookmark: page71] vergessen zu
machen, daß er Kaufmann gewesen sei; er hätte gewünscht, es selbst
vergessen zu können. Aber Kaufladen, Ballen, Journal, Elle kamen
ihm immerdar, wie Banquos Schatten Macbeth, sogar während der
Freuden der Tafel und des Lächelns der Schmarotzer ins Gedächtnis.
Und es ist unglaublich, mit welcher Sorgfalt diese Armen ein jedes
Wort vermeiden mußten, das auf den ehemaligen Stand des Gastgebers
hätte anspielen können. Eines Tages, um nur ein Beispiel zu
erzählen, eines Tages, gegen das Ende der Tafel hin, in den
Augenblicken der lebhaftesten und reinsten Fröhlichkeit, da man
nicht würde haben sagen können, wer vergnügter sei, ob die Gäste,
daß sie die Schüsseln leerten, oder ob der Wirt, daß er sie hatte
füllen lassen, stichelte dieser eben mit freundschaftlicher
Überlegenheit auf einen der Tischgenossen, den stärksten Esser von
der Welt. Auf den Scherz eingehend, erwiderte dieser, doch auch
nicht mit der allerleisesten Bosheit, sondern recht eigentlich so
harmlos wie ein Kind: »Ei, ich denke wie das Sprichwort: Manches,
was der Kaufmann weiß, macht ihn darum doch nicht heiß.«

		Er selbst ward auf der Stelle von dem Klange des Wortes, das ihm
aus dem Munde gefahren, betroffen; er sah mit ungewissem Blicke den
Hausherrn an, dessen Gesicht sich umwölkt hatte; einer wie der
andere hätte gern die vorige Miene wieder angenommen; aber es war
unmöglich. Die anderen Tischgäste überlegten, ein jeder bei sich,
wie das kleine Ärgernis wieder gutzumachen, und etwas anderes aufs
Brett zu bringen sei; aber indem sie überlegten, schwiegen sie
still, und in diesem Stillschweigen wurde das gegebene Ärgernis
desto anstößiger. Ein jeder vermied die Blicke der anderen; ein
jeder fühlte, daß alle mit dem Gedanken beschäftigt waren, den sie
verheimlichen wollten. Die Freude war für diesen Tag dahin, und der
arme Unbedachte, oder um mehr mit Gerechtigkeit zu sprechen,
Unglückliche, erhielt keine Einladung wieder.

		Also verbrachte Ludovicos Vater seine letzten Lebensjahre in
unaufhörlicher Angst, indem er immer fürchtete verspottet zu
werden, und nimmer bedachte, daß verkaufen nicht lächerlicher als
kaufen ist, und daß er das Gewerbe, dessen er sich damals schämte,
doch so viele Jahre lang vor aller Welt unbedenklich ausgeübt
hatte. Seinen Sohn ließ er im Geiste [bookmark: page72] der Zeit, und so weit Gesetze und
Herkommen es ihm gestatteten, vornehm erziehen; gab ihm Lehrer in
den Wissenschaften und ritterlichen Übungen, und hinterließ ihn
jung und reich, als er starb. Ludovico hatte ein adliges Betragen
angenommen und die Schmeichler, unter denen er aufgewachsen, hatten
ihn daran gewöhnt, sich mit großer Achtung behandelt zu sehen. Als
er sich aber unter die Vornehmen seiner Stadt mischen wollte, fand
er etwas ziemlich Verschiedenes von dem, woran er gewöhnt war, und
er sah ein, daß, um in ihrer Gesellschaft zu leben, wie er
gewünscht hätte, er nicht umhin konnte, eine neue Schule der Geduld
und Unterwürfigkeit durchzumachen, immerfort den kürzeren zu ziehen
und in jedem Augenblick etwas hinunterzuschlucken. Eine solche
Lebensweise vertrug sich weder mit Ludovicos Erziehung noch mit
seiner Natur. Er zog sich erbittert von ihnen zurück. Aber dennoch
hielt er sich ungern von ihnen entfernt, denn es deuchte ihm, daß
diese in der Tat seine Gefährten sein müßten; nur allein
geschmeidiger hätte er sie gewünscht. Bei diesem Gemisch nun von
Neigung und Haß, ohne vertraulich mit ihnen verkehren zu können,
und doch willens, auf irgendeine Art mit ihnen zu schaffen zu
haben, hatte er sich angelassen, in Pracht und Aufwand mit ihnen zu
wetteifern, und machte sich also mutwillig Ungelegenheiten, indem
er sich Feindschaft, Neid und Spott für sein bares Geld
einkaufte.

		Seine zugleich redliche, aber heftige Sinnesart hatte ihn dann
mit der Zeit in einen anderen ernsteren Wettstreit verwickelt. Er
empfand einen natürlichen und aufrichtigen Abscheu vor Bedrückungen
und Mißbräuchen, einen Abscheu, der in ihm durch die Beschaffenheit
der Personen, die deren täglich mehr verschuldeten, noch lebhafter
wurde, weil sie eben diejenigen waren, die er haßte. Um alle diese
Leidenschaften auf einmal zu beschwichtigen, oder ihnen zu frönen,
ergriff er bereitwillig die Partei eines schwachen Unterdrückten,
unternahm es, einen Übeltäter in Zucht zu halten, schlug sich in
einem Zwiste ins Mittel, bürdete sich einen anderen auf;
dergestalt, daß er nach und nach sich zum Beschützer der
Unterdrückten und zum Rächer der Unbill machte. Das Amt war ein
beschwerliches, und es stand nicht in Frage, ob der arme Ludovico
Feinde, Anfechtungen und Sorgen hatte. Nächst dem äußeren Kriege
war er auch noch unaufhörlich [bookmark: page73] von inneren Widersprüchen geplagt, denn um
eine Verpflichtung zu lösen, ohne von denjenigen zu sprechen, denen
er nicht genügte, mußte er selbst vielfache Ränke und gewaltsame
Mittel anwenden, die hernach sein Gewissen nicht billigen konnte.
Er mußte eine gute Anzahl Raufbolde sich zur Verfügung gestellt
halten und ebensowohl zu seiner Sicherheit, als um desto
kräftigerer Hilfe willen, mußte er die Verwegensten, das heißt die
Verruchtesten, unter ihnen auslesen und aus Liebe zur Gerechtigkeit
mit den Schelmen leben. Und also hatte er mehr als einmal, sei es
nun entmutigt von irgendeinem trübseligen Erfolge, oder von einer
drohenden Gefahr geängstigt, verdrossen, immerdar auf seiner Hut zu
sein, vor seiner Gesellschaft Ekel empfindend, mehr als einmal, für
die Zukunft, um die Mittel zu seinem Unterhalte besorgt, die in
Prahlereien und guten Werken von Tag zu Tag mehr zu Ende gingen,
den Gedanken bei sich gehegt, Mönch zu werden; was zu jener Zeit
der gewöhnlichste Weg war, auf dem man sich einem schlimmen Handel
entzog. Aber, was vielleicht sein ganzes Leben hindurch eine bloße
Absicht geblieben wäre, wurde durch ein Ereignis, das ernsteste,
schrecklichste, so ihm jemals zugestoßen, zum Entschluß.

		Er ging eines Tages durch eine Straße der Stadt, von einem alten
Ladendiener begleitet, aus dem sein Vater einen Haushofmeister
gemacht, zwei Bravi hinter sich. Der Haushofmeister, namens
Cristoforo, war ein Mann etwa von fünfzig Jahren, von Jugend auf
seinem Gebieter ergeben, den er auf die Welt hatte kommen sehen,
und in dessen Solde und von dessen Großmut er lebte und seine Frau
und acht Kinder erhielt. Ludovico sah einen gewissen Herrn von
weitem nahen, der sich ein Gewerbe daraus machte, andere zu
beleidigen und zu bedrücken, mit dem er nie in seinem Leben
gesprochen hatte, der ihm aber herzlich feind war, und dem er dies
von ganzer Seele erwiderte; indem es ja einer der Vorzüge dieser
Welt ist, daß man hassen und gehaßt werden kann, ohne sich zu
kennen. Dieser hatte vier Bravi hinter sich und kam mit stolzem
Schritte daher, den Kopf aufgeworfen und den Mund zu Übermut und
Verachtung verzogen. Alle beide gingen hart an der Mauer hin, aber
Ludovico, wohl zu merken, mit der rechten Seite, und dies, einem
Herkommen gemäß, gab ihm das Recht, – wie weit [bookmark: page74] her holt man doch nicht
das Recht! – von der besagten Mauer nicht abzugehen, um irgendwem
auszuweichen, worauf man damals viel Gewicht legte. Der ihm
Entgegenkommende aber hielt seinerseits dafür, dies Recht stehe ihm
als einem Edelmanne zu, und Ludovico gebühre es, und zwar kraft
eines anderen Gebrauches, Raum zu geben. Hierin also, wie in so
vielen anderen Angelegenheiten, bestanden zwei einander
widersprechende Gebräuche, ohne daß es entschieden gewesen, welcher
von beiden der rechte sei, und dies gab denn ein jedesmal zu einem
Kampfe Gelegenheit, wenn ein Starrkopf auf einen anderen von
derselben Beschaffenheit stieß. Jene zwei kamen einander entgegen,
alle beide dicht an der Mauer, wie zwei wandelnde Figuren in
erhabener Arbeit. Sobald sie sich dann Stirn gegen Stirn einer vor
dem anderen befanden, maß der dazu Gekommene, das Haupt
zurückgeworfen, mit finsterer, gebieterischer Miene Ludovico und
sagte mit einem derselben entsprechenden Ton der Stimme: »Weicht
aus!«

		»Weicht Ihr selbst aus,« erwiderte Ludovico; »es ist an
Euch.«

		»Euresgleichen gegenüber ist es niemals an mir.«

		»Ja, wenn die Anmaßung Euresgleichen meinesgleichen als Gesetz
gälte.«

		Das beiderseitige Gefolge war, ein jedes hinter seinem Gebieter,
stehengeblieben und blickte, die Hand am Dolche, zum Kampfe bereit,
sich grimmig an. Die Leute, die des Weges kamen, zogen sich zurück
und beobachteten von fern, was geschehen würde, und die Gegenwart
dieser Zuschauer reizte die Ehrsucht der Widersacher immer mehr
an.

		»Aus dem Wege, du feiler Knecht! oder ich will dich einmal
lehren, wie man sich gegen Edelleute zu betragen hat.«

		»Ihr lügt, daß ich feil sei!«

		»Du lügst, daß ich gelogen habe!« Diese Antwort war
entscheidend. »Und wenn du ein Kavalier wärest wie ich,« fügte der
Herr hinzu, »so wollte ich dir mit Degen und Mantel dartun, daß du
der Lügner seiest!«

		»Ein guter Vorwand, um die Unverschämtheit Eurer Worte nicht mit
der Tat vertreten zu müssen!«

		»Werft den Schurken in den Kot«, sagte der Edelmann, zu den
Seinen gewendet.

		»Laßt sehen!« sprach Ludovico, rasch einen Schritt zurücktretend
und Hand ans Schwert legend. [bookmark: page75]

		»Verwegener!« rief der andere, seines ziehend, »ich werde es
zerbrechen, sobald es mit deinem verächtlichen Blute besudelt
ist.«

		Also drang einer auf den anderen ein, und die Diener stürzten
von beiden Seiten zur Verteidigung ihrer Herren. Der Kampf war
ungleich, sowohl hinsichtlich der Zahl als auch, weil Ludovico viel
mehr die Streiche zu vermeiden und seinen Feind zu entwaffnen als
ihn zu töten suchte; dieser aber wollte seinen Tod auf jede Weise.
Ludovico hatte bereits den Dolchstoß eines Bravo in den linken Arm
und einen leichten Ritz in einer Backe davongetragen, und sein
Hauptfeind warf sich eben auf ihn, um ihm den Rest zu geben, als
Cristoforo, der seinen Gebieter in der äußersten Gefahr sah, mit
dem Dolche auf den Edelmann losging. Dieser wendete seine ganze Wut
gegen ihn und durchstach ihn mit dem Schwerte. Bei diesem Anblick
stieß Ludovico, wie außer sich, das seinige dem Herausforderer in
den Leib, der fast in einem Augenblick mit dem armen Cristoforo
sterbend umsank. Die Rotte des Edelmannes ergriff, übel
zugerichtet, die Flucht, als sie ihn am Boden sah, die Ludovicos,
ebenso zerschlagen und zerkratzt, machte sich nach der anderen
Seite davon, da es nichts mehr zu tun gab, und weil sie von der
herzulaufenden Menge sich nicht wollte aufhalten lassen, und so
befand sich Ludovico, inmitten eines Volkshaufens, mit den beiden
jammervollen Gefährten zu seinen Füßen allein.

		Wie ist es hergegangen? – Es ist einer. – Es sind ihrer zwei. –
Er hat ihm ein Knopfloch in den Bauch gemacht. – Wer ist umgebracht
worden? – Der Gewalttätige. – Ach, heilige Maria! welcher Graus! –
Wer sucht, der findet. – Ein Augenblick rächt alles. – Auch mit dem
ist's aus. – Was für ein Stich! – Das wird eine schlimme Geschichte
werden. – Und der andere Unglückselige! – Barmherzigkeit, was für
ein Anblick! – Rettet ihn, rettet ihn. – Er ist auch schlimm daran.
Seht, wie ihm mitgespielt ist! über und über voll Blut. – Macht
fort, armer Mann, macht fort! Laßt Euch nicht fangen.

		Diese Reden, die sich in dem verwirrten Getöse des Gedränges vor
anderen vernehmlich machten, drückten die allgemeine Stimmung aus,
und mit dem Rate kam auch die Hilfe. Die Sache war nahe bei einer
Kapuzinerkirche vorgegangen, [bookmark: page76] einer, wie jedermann weiß, den Schergen
und dem ganzen Gemisch von Dingen und Personen, das man
Gerechtigkeit nannte, dazumal unzugänglichen Zufluchtstätte. Der
verwundete Mörder wurde von der Menge fast sinnlos dorthin geführt
oder getragen, und die Brüder empfingen ihn aus den Händen des
Volkes, das ihnen denselben mit den Worten empfahl: »Er ist ein
rechtschaffener Mensch, der einen übermütigen Schurken kalt gemacht
hat: er hat es zu seiner Verteidigung getan, er ist bei den Haaren
dazu gezogen worden.«

		Ludovico hatte vordem noch niemals Blut vergossen, und wiewohl
Mord und Totschlag in jenen Zeiten etwas so Allgemeines war, daß
jedermanns Ohr sich gewöhnt hatte, davon sprechen zu hören, und
jedermanns Augen, ihn zu sehen, so war doch der Eindruck, den er
empfing, als er den durch ihn und den für ihn Getöteten vor sich
sah, neu und unbeschreiblich; es war für ihn eine Offenbarung ihm
noch unbekannter Gefühle. Der Fall seines Feindes, die Veränderung
der Gesichtszüge, die in einem Augenblick von Drohen und Wut zu der
Abspannung und feierlichen Ruhe des Todes übergingen, war ein
Anblick, der mit einem Male das Gemüt des Mörders umwandelte.

		Nach dem Kloster geschleppt, wußte er fast nicht, wo er war und
was geschah, und als er wieder zum Bewußtsein gekommen, befand er
sich in einem Bett der Krankenstube, unter den Händen des Bruder
Wundarztes – die Kapuziner hatten für gewöhnlich einen in jedem
Kloster – der ausgezupfte Fäden auf die beiden Wunden legte, die er
bei dem Zusammentreffen erhalten hatte, und sie mit Binden umwand.
Ein Pater, dessen Obliegenheit insbesondere war, Sterbenden
Beistand zu gewähren, und der solche Dienste des öfteren auf der
Straße geleistet hatte, wurde alsbald auf den Kampfplatz geholt.
Wenige Minuten später wiederkehrend, ging er in die Krankenstube
und sagte, zu dem Bette tretend, worin Ludovico lag: »Tröstet Euch,
er ist wenigstens gut gestorben, und hat mir aufgetragen, um Eure
Vergebung zu bitten und Euch die seinige zu überbringen.« Dieses
Wort brachte den armen Ludovico wieder ganz zu sich und weckte
bestimmter und lebendiger die Gefühle, die verworren seine Seele
bedrückten: Schmerz um den Freund, Entsetzen und Reue über den
Streich, den seine [bookmark: page77] Hand geführt, und zugleich ein
beängstigendes Mitleid mit dem Menschen, den er getötet hatte. »Und
der andere?« fragte er beklommen den Bruder.

		»Der andere war schon verschieden, als ich ankam.«

		Unterdessen wimmelten die Zugänge und Umgebungen des Klosters
von neugierigem Volke; als aber die Häscherschar anlangte,
zerstreute sie die Menge und stellte sich in gewisser Entfernung
von den Eingängen auf die Lauer, so daß niemand unbemerkt
herauskommen konnte. Ein Bruder des Toten, zwei seiner Vettern und
ein alter Oheim kamen, von Kopf bis zu den Füßen bewaffnet, mit
einem großen Gefolge von Bravi auch dazu und schickten sich an, die
Runde zu machen, indem sie mit dem Blicke und mit Gebärden
drohender Verachtung auf jene Gaffer schauten, die nicht zu sagen
wagten: es geschah ihm recht, was doch auf ihren Gesichtern
geschrieben stand.

		Kaum hatte Ludovico seine Gedanken wieder sammeln können, so
berief er einen Bruder Beichtiger und bat ihn, Cristoforos Witwe
aufzusuchen, sie in seinem Namen um Verzeihung zu bitten, daß er,
wenn auch ganz gewiß unabsichtlich, die Ursache dieses Jammers
geworden, und ihr zu gleicher Zeit die Versicherung zu geben, daß
er die Sorge für die Familie auf sich nehme. Darauf seine eigene
Lage bedenkend, fühlte er, wie jener Gedanke, Mönch zu werden, der
ihm schon mehrfach im Sinne gelegen hatte, reger und ernster als je
wieder auflebte; es schien ihm, Gott selbst habe ihm denselben
eingeflößt und ihm ein Wahrzeichen seines Willens gegeben, indem er
ihn unter solchen Umständen in ein Kloster gelangen lasse, und der
Entschluß war gefaßt. Er ließ den Guardian rufen und eröffnete ihm
seine Absicht. Er erhielt zur Antwort, man müsse sich vor
übereilten Entschließungen hüten; wofern er aber dabei beharre,
werde er nicht abgewiesen werden. Nunmehr, nachdem er einen Notar
hatte kommen lassen, sagte er diesem eine Schenkung alles dessen,
was ihm verblieb, und was noch immer eine schöne Verlassenschaft
war, an Cristoforos Familie in die Feder, eine Summe nämlich,
gleich einer nachträglichen Morgengabe an die Witwe und das übrige
an die Kinder.

		Ludovicos Entschluß kam seinen Wirten, die seinetwegen in keiner
geringen Aufregung waren, eben recht. Ihn aus dem Kloster
wegzuschicken und also der Gerechtigkeit, das [bookmark: page78] heißt der Rache seiner
Feinde preiszugeben, war ein Ausweg, an den gar nicht zu denken
war. Es würde ebensoviel gewesen sein, als wenn man den eigenen
Vorrechten entsagt, das Kloster bei allem Volke um sein Ansehen
gebracht, sich die Ahndung aller Kapuziner auf Erden zugezogen,
weil man das Recht aller verletzen lassen und sich gegen alle
geistlichen Gewalten aufgelehnt hätte, die sich damals als
Schutzherrinnen dieses Rechtes ansahen. Auf der anderen Seite war
die überaus mächtige Familie des Getöteten mit ihrem starken
Anhange zu dem Verlangen nach Rache angereizt und erklärte jedweden
für ihren Feind, der ihr darin hinderlich wäre. Die Geschichte sagt
nicht, daß der Getötete ihr etwa sehr leid getan, und ebensowenig,
daß von der ganzen Verwandtschaft eine Träne um ihn vergossen
worden; sie sagt nur, daß sie alle darauf brannten, den Mörder tot
oder lebendig in den Klauen zu haben. Indem nun dieser das
Kapuzinerkleid anlegte, legte er alle Dinge bei. Er tat
gewissermaßen Buße, legte sich eine Strafe auf, bekannte sich, ohne
es ausdrücklich einzugestehen, für schuldig, leistete auf allen
Wetteifer Verzicht, war kurz und gut ein Feind, der die Waffen
streckt. Die Verwandten des Toten konnten denn auch, wenn es ihnen
gefiel, glauben und sich rühmen, daß er aus Verzweiflung und aus
Furcht vor ihrem Zorne Mönch geworden sei. Und auf alle Weise
durfte selbst der hochmütigste Beleidigte einen Menschen für
hinlänglich gestraft halten, der dahin gebracht wurde, sich des
Seinigen zu entäußern, sich das Haupt zu scheren, barfuß
einherzugehen, auf Stroh zu schlafen, von Almosen zu leben. Der
Pater Guardian erschien vor dem Bruder des Getöteten mit
ungezwungener Demut, sprach, nachdem er ihm seine Achtung vor
seinem erlauchten Hause und seinen Wunsch tausendfach beteuert,
demselben in allem, wo es tunlich sei, zu willfahren, von Ludovicos
Reue und Entschließung, gab mit Höflichkeit zu verstehen, daß die
Familie damit zufrieden sein könne, und ließ endlich mit Feinheit
und noch größerer Gewandtheit einfließen, daß es nun einmal,
gleichviel, ob es jemand so gefalle oder nicht, also sei und
bleibe. Der Bruder brach in Wut aus, die der Kapuziner verrauchen
ließ, indem er von Zeit zu Zeit sagte: »Es ist ein nur allzu
gerechter Schmerz.« Er erklärte, seine Familie werde auf alle Fälle
gewußt haben, sich Genugtuung zu verschaffen; und [bookmark: page79] der Kapuziner, was er auch
dabei dachte, verneinte dies nicht. Am Ende verlangte er, schrieb
als eine Bedingung vor, daß der Mörder seines Bruders diese Stadt
alsbald zu verlassen habe. Der Kapuziner, bei dem dies bereits
feststand, sagte, es solle geschehen, und ließ also den anderen
glauben, wenn es ihm beliebte, daß dies ein Zeichen des Gehorsams
sei; damit war alles abgemacht; die Familie zufrieden, der eine
Obliegenheit abgenommen wurde; die Brüder zufrieden, die einen
Menschen und ihre Vorrechte retteten, ohne sich irgendeinen Feind
zu machen; die Verehrer der Ritterlichkeit zufrieden, die einen
Handel in löblicher Weise geschlichtet sahen: das Volk zufrieden,
das einen Menschen, dem es wohl wollte, aus der Verlegenheit
gezogen fand und zu derselben Zeit eine Bekehrung anstaunte, und
endlich und mehr als alle, mitten in seinem Schmerze, war unser
Ludovico zufrieden, der ein Leben der Sühne und Dienstbarkeit
begann, das die Übeltat, wo nicht wieder gut machen, so doch
entgelten und den unerträglichen Stachel der Reue abstumpfen
könnte. Der Verdacht, daß sein Entschluß der Furcht beigemessen
werden dürfte, betrübte ihn einen Augenblick; aber sofort tröstete
er sich mit dem Gedanken, daß auch dies ungerechte Urteil eine
Züchtigung und ein Sühneopfer sein würde. So kleidete er sich mit
dreißig Jahren in das Sackgewand, und da er nach dem Herkommen
seinen Namen aufgeben und einen anderen annehmen mußte, so erwählte
er einen, der ihn in jedem Moment an das, was er abzubüßen hatte,
erinnerte und nannte sich Bruder Cristoforo.

		Kaum war die Feierlichkeit der Einkleidung vorüber, so kündigte
ihm der Guardian an, er habe sein Noviziat in ***, sechzig Meilen
weit, anzutreten und morgenden Tages dahin abzugehen. Der Novize
neigte sich tief und verlangte eine Gnade.

		»Erlaubt mir, Pater,« sprach er, »daß, bevor ich mich aus dieser
Stadt entferne, wo ich eines Menschen Blut vergossen habe und eine
auf das äußerste gekränkte Familie verlasse, ich ihr wenigstens die
Beleidigung wieder vergüte, ihr wenigstens meinen Kummer bezeige,
den Schaden nicht ersetzen zu können, indem ich den Bruder des
Getöteten um Vergebung bitte und ihm, so Gott will, den Groll aus
der Seele nehme.« Dem Guardian deuchte [bookmark: page80] es, daß eine solche Handlung, außerdem, daß
sie an sich gut sei, dazu dienen werde, die Familie immer mehr mit
dem Kloster zu versöhnen, und er ging geradeswegs zu jenem Herrn
Bruder, ihm Bruder Cristoforos Verlangen zu eröffnen. Bei einem so
unerwarteten Vorschlage empfand dieser, neben seinem Erstaunen,
auch erneuten, obschon mit Wohlgefallen gemischten Unwillen.
Nachdem er einen Augenblick nachgedacht, sagte er: »Er mag morgen
kommen«, und gab die Stunde an. Der Guardian kehrte zurück und
brachte dem Novizen die begehrte Erlaubnis.

		Der Edelmann überlegte sich alsbald, daß, je feierlicher und
geräuschvoller diese Unterwerfung wäre, desto mehr sein Ansehen bei
der ganzen Verwandtschaft und dem Publikum steigen würde, so daß
es, mit einer Redensart heutiger Zierlichkeit ausgedrückt, ein
schönes Blatt in der Geschichte der Familie abgäbe. Er ließ in Eile
bei allen Verwandten ansagen, sie möchten morgen mittag geruhen,
sich bei ihm einzufinden, um eine gemeinsame Genugtuung zu
empfangen. In der Mittagstunde füllte sich der Palast mit
Herrschaften jedes Alters und Geschlechtes: Das war ein Gedränge
und Getreibe durcheinander mit den großen Mänteln und hohen Federn,
und hangenden Durlindanen, ein abgemessenes Gedrehe mit den
gesteiften und gefalteten Halskrausen, ein verworrenes Geschleife
mit den schnörkelreichen Schleppkleidern. In den Vorzimmern, auf
Hof und Straße wimmelte es von Dienern, Pagen, Bravi und
Neugierigen. Bruder Cristoforo sah die Zurüstung, erriet den
Beweggrund und empfand eine leichte Aufregung; augenblicks darauf
sagte er aber bei sich: »Schon gut; ich habe ihn öffentlich
getötet, in Gegenwart so vieler seiner Feinde; wie der Schaden, so
der Ersatz.«

		Er schritt also mit gesenkten Augen, den Pater Begleiter zur
Seite, durch das Tor jenes Hauses, quer über den Hof, durch eine
Menge, deren Blicke ihn mit nicht eben höflicher Neugier maßen,
stieg die Treppe empor und gelangte durch eine andere vornehme
Menge hindurch, die für ihn eine Gasse bildete, von hundert Augen
verfolgt, in die Gegenwart des Hausherrn, der, von den nächsten
Verwandten umgeben, aufrecht inmitten des Saales stand, den Blick
zu Boden gerichtet, das Kinn in die Höhe geworfen, mit der linken
Hand das Heft des Schwertes gefaßt haltend und [bookmark: page81] mit der rechten den Kragen des
Mantels über der Brust zusammendrückend.

		Es liegt zuweilen in Antlitz und Haltung eines Menschen ein so
unmittelbarer Ausdruck, man möchte fast sagen ein Ausguß des
innersten Wesens, daß bei einer ganzen Menge von Zuschauern nur ein
einziges Urteil darüber stattfindet. Antlitz und Haltung Bruder
Cristoforos sprachen allen Umstehenden deutlich aus, daß er aus
menschlicher Furcht weder Mönch geworden, noch zu dieser Demütigung
gekommen sei, und dies begann, ihm aller Herzen zu versöhnen.
Sobald er den Beleidigten sah, beschleunigte er seinen Schritt,
ließ sich auf seine Knie nieder, kreuzte die Hände auf der Brust
und sprach, sein geschorenes Haupt senkend, diese Worte: »Ich bin
der Mörder Ihres Bruders. Gott weiß, ob ich ihn auf Kosten meines
Blutes Ihnen wiedergeben möchte; da ich Ihnen aber nur eine
unwirksame, späte Abbitte tun kann, so beschwöre ich Sie, sie um
Gottes willen anzunehmen.«

		Aller Augen ruhten unbeweglich auf dem Novizen und der Person,
mit der er sprach, aller Ohren waren gespannt. Als Bruder
Cristoforo schwieg, erhob sich durch den ganzen Saal ein Gemurmel
des Mitleids und der Achtung. Der Edelmann, der mit der Gebärde
erzwungener Herablassung und unterdrückten Zornes dastand, kam
durch diese Worte aus der Fassung und sagte, indem er sich zu dem
Knienden hinneigte, mit bewegter Stimme: »Erhebt Euch. Die
Beleidigung ... die Tat freilich ... aber das Kleid, das Ihr tragt,
... nicht das allein, sondern auch um Euretwillen ... Stehen Sie
auf, Pater ... Mein Bruder ... ich kann es nicht leugnen ... war
ein Kavalier ... War ein Mensch ... ein wenig übereilt ... ein
wenig lebhaft. Es geschieht indessen alles nach Gottes Schickung.
Sprechen Sie nicht mehr davon ... Aber, Pater, Sie dürfen nicht in
dieser Stellung bleiben.« Und er nahm ihn beim Arme und hob ihn
auf. Bruder Cristoforo erwiderte stehend, wiewohl mit gesenktem
Haupte: »Ich kann also hoffen, daß Sie mir Ihre Verzeihung
zugestanden haben? Und wenn ich sie von Ihnen erhalte, von wem
sollte ich sie nicht erhoffen dürfen? Ach, wenn ich aus Ihrem Munde
dieses Wort: Verzeihung! vernehmen könnte.«

		»Verzeihung?« sagte der Edelmann. »Sie bedürfen ihrer [bookmark: page82] nicht mehr. Indessen,
da Sie es wünschen, gewiß, gewiß, verzeihe ich Ihnen von Herzen,
und alle ...«

		»Alle, alle!« riefen die Anwesenden einstimmig.

		Das Antlitz des Bruders ging in dankbarer Freude auf, worunter
jedoch noch eine tiefe, demütige Zerknirschung wegen des Übels
durchschien, das keine menschliche Vergebung wieder gut machen
konnte. Von diesem Anblick überwunden und von der allgemeinen
Rührung mit hingerissen, warf der Edelmann Cristoforo die Arme um
den Hals und gab und empfing von ihm den Friedenskuß.

		Ein »schön!« »brav!« brach von allen Seiten des Saales los; alle
bewegten und drängten sich nach dem Bruder hin. Unterdessen kamen
Diener mit einer großen Menge von Erfrischungen. Der Edelmann trat
zu unserem Cristoforo heran, der eben Miene machte, sich beurlauben
zu wollen, und sprach zu ihm: »Pater, genießen Sie etwas, erweisen
Sie mir diese Freundschaft.« Er schickte sich dabei an, ihn vor
allen anderen zu bedienen; der Bruder trat jedoch mit einem
gewissen herzlichen Widerstreben zurück, indem er sagte:
»Dergleichen ist nicht mehr für mich, verhüte aber der Himmel, daß
ich Ihre Gaben verschmähe! Ich bin im Begriff, meine Reise
anzutreten: geruhen Sie, mir ein Brot bringen zu lassen, damit ich
sagen kann, daß ich Ihrer Barmherzigkeit mich erfreut, Ihr Brot
gegessen, ein Zeichen ihrer Vergebung erhalten habe.« Der gerührte
Edelmann befahl, daß dem also geschähe, und es kam alsbald ein
Haushofmeister in großem Staate, brachte auf einem silbernen Becken
ein Brot und bot es dem Pater dar, der es dankend nahm und in
seinen Korb steckte. Darauf Abschied nehmend, umarmte er von neuem
den Hausherrn und alle, die ihm näher standen und sich seiner einen
Augenblick bemächtigen konnten, und entzog sich ihnen mit Mühe. In
den Vorzimmern hatte er zu kämpfen, um sich von den Dienern und
sogar den Bravi loszumachen, die ihm den Saum seines Kleides,
Strick und Kapuze küßten, und so befand er sich auf der Straße, wie
im Triumphe getragen und von einem großen Haufen Volks bis zu einem
Tore der Stadt begleitet, durch das er hinausging, seine
Fußwanderung nach dem Orte seines Noviziats also antretend.

		Der Bruder des Getöteten und die Verwandtschaft, die sich
vorbereitet hatten, an diesem Tage die traurige Freude [bookmark: page83] des Stolzes zu
schmecken, waren anstatt dessen von der heiteren Freude des
Verzeihens und Wohlwollens erfüllt. Die Gesellschaft verweilte noch
einige Zeit mit ungewohnter Treuherzigkeit und Vertraulichkeit in
Gesprächen, auf die niemand gefaßt gewesen war, als er dorthin
gekommen. Anstatt genommener Rache, wieder vergoltenen Unrechts,
erfüllter Schuldigkeiten war das Lob des Novizen, Versöhnung und
Milde Gegenstand der Unterhaltung. Und einer, der wohl zum
fünfzigstenmal erzählt haben würde, wie Graf Muzio, sein Vater, in
dem famosen Falle verstanden hatte, den Marchese Stanislao, den
jedermann als den Großsprecher kenne, der er sei, zurechtzuweisen,
sprach dagegen von den Büßungen und der wunderwürdigen Geduld eines
Bruders Simone, der vor vielen Jahren verstorben. Nachdem die
Gesellschaft auseinandergegangen, ging der noch ganz aufgeregte
Hausherr mit Erstaunen für sich durch, was er mit angehört, was er
selbst gesagt hatte, und brummte zwischen den Zähnen: »Teufel von
einem Mönche!« – wir müssen wohl seine eigenen Worte hierher
schreiben – »Teufel von einem Mönche! Wenn er noch ein paar
Augenblicke hier auf den Knien liegen blieb, so hätte nicht viel
gefehlt, ich hätte ihn um Vergebung gebeten, daß er mir meinen
Bruder ermordet.« Unsere Geschichte bemerkt ausdrücklich, daß er
von dem Tage an etwas weniger jähzornig und ein wenig hilfreicher
wird.

		Pater Cristoforo ging seines Weges so getröstet, wie er es seit
jenem entsetzlichen Tage noch nicht gewesen war, und sein ganzes
Leben sollte der Aufgabe geweiht sein, diesen Tag abzubüßen. Dem
Novizen war Schweigen auferlegt und er befolgte dies Gesetz ohne
Anstrengung, ganz in den Gedanken an die Mühseligkeiten,
Entbehrungen und Erniedrigungen versenkt, die er hätte erdulden
mögen, um sein Verbrechen zu fühlten. Zur Stunde der Mahlzeit im
Kloster kehrte er bei einem Wohltäter ein und aß mit einer Art von
Wollust vom Brote der Vergebung; ein Stück sparte er indessen auf
und tat es wieder in den Korb, um es darin als ein immerwährendes
Andenken zu bewahren.

		Es ist nicht unsere Absicht, die Geschichte seines Klosterlebens
zu geben; wir wollen nur sagen, daß, indem er immerdar auf das
bereitwilligste und sorgfältigste den [bookmark: page84] Pflichten genügte, die ihm für gewöhnlich
auferlegt wurden, zu predigen und Sterbenden beizustehen, er sich
niemals eine Gelegenheit entgehen ließ, zwei andere Pflichten
auszuüben, die er selbst sich zuerkannt hatte: Mißhelligkeiten
auszugleichen und Unterdrückte zu schützen. Zu diesem Hange kam
noch, ohne daß er sich dessen versah, seine alte gewohnte Art zu
sein und ein Überbleibsel kriegerischen Sinnes, den die
Demütigungen und Kasteiungen nicht hatten gänzlich auslöschen
können. Seine Sprache war gewohntermaßen leise und bescheiden; aber
wenn es sich um Gerechtigkeit oder bedrohte Wahrheit handelt,
belebte sie sich auf einmal mit ihrem alten Ungestüm, das, mit
einem feierlichen, durch häufiges Predigen entstandenen Nachdrucke
vermischt und davon gemäßigt, dieser Art zu sprechen, eine seltsame
Eigentümlichkeit verlieh. Sein ganzes Betragen wie sein Anblick gab
einen langen Kampf zwischen einer hitzigen, leicht reizbaren
Gemütsart und einem entgegen strebenden, meist siegreichen Willen
kund, der stets auf der Hut war und durch höhere Beweggründe und
Eingebungen geleitet wurde.

		Ein Mitbruder und Freund, der ihn wohl kannte, hatte ihn einst
mit jenen in ihrer natürlichen Bildung allzu ausdrucksvollen
Wörtern verglichen, die manche, wie gebildet auch im übrigen, wenn
die Leidenschaft überschwillt, verstümmelt, mit irgendeinem anderen
Buchstaben aussprechen; Wörter, die in der Verkleidung dennoch an
ihre ursprüngliche Nachdrücklichkeit erinnern.

		Wenn auch ein unbekanntes armes Mädchen, in Luciens betrübtem
Falle, Pater Cristoforos Hilfe angesprochen hätte, würde er
ungesäumt herzugeeilt sein. In Ansehung nun aber, daß es Lucien
betraf, kam er mit um so ängstlicherer Eilfertigkeit, als er ihre
Unschuld kannte und bewunderte, ihrer Gefahren wegen schon
gezittert, und über die schnöde Verfolgung, deren Gegenstand sie
geworden, einen lebhaften Unwillen empfunden hatte. Zu dem allen
gesellte sich noch, daß er ihr als das beste geraten, nichts zu
entdecken und sich ruhig zu verhalten, so daß er nun fürchtete, der
Rat könne irgendeinen traurigen Erfolg gehabt haben, und so kam
denn zu der Bekümmernis aus Menschenliebe, die ihm wie angeboren
war, in [bookmark: page85] diesem
Falle jene gewissenhafte Bangigkeit, die die Guten oftmals
peinigt.

		Derweil wir aber dabei verweilt haben, die Angelegenheiten des
Paters Cristoforo zu erzählen, ist er angelangt und an der Tür
erschienen, und sind die Frauen, indem sie den Griff der Haspel
losließen, die sie sausend drehten, aufgestanden, und haben
einstimmig gesagt: »Ach, Pater Cristoforo, sei gesegnet!« [bookmark: page86]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Pater Cristoforo blieb auf der Schwelle stehen und hatte kaum
die Frauen ins Auge gefaßt, so mußte er gewahren, daß seine
Vorgefühle nicht trügerisch gewesen waren. Mit dem fragenden Tone
also, der einer traurigen Antwort entgegensieht, sprach er, den
Bart mit einem leichten Zurückwerfen des Kopfes erhebend: »Nun?«
Lucia antwortete mit einem Tränengusse. Die Mutter hub an, sich zu
entschuldigen, daß sie gewagt habe ... aber er schritt vor, setzte
sich auf einen dreibeinigen Schemel nieder, schnitt alle
Entschuldigungen ab und sagte zu Lucien: »Beruhigt Euch, armes
Mädchen; und Ihr,« fuhr er zu Agnes fort, »erzählt mir, was es
gibt.«

		Während die gute Frau ihren traurigen Bericht bestens
abstattete, wechselte der Bruder unablässig die Farbe und schlug
bald die Augen zum Himmel auf, bald stampfte er mit den Füßen. Als
die Geschichte zu Ende war, bedeckte er das Gesicht mit beiden
Händen und rief aus: »O heiliger Gott! wie weit ...« Aber ohne
auszureden, wandte er sich von neuem zu den Frauen und sagte: »Ihr
armen Leute! Gott hat euch heimgesucht. Arme Lucia!«

		»Sie werden uns nicht verlassen, Pater?« sprach Lucia
schluchzend.

		»Euch verlassen!« versetzte er. »Großer Gott! mit welchem
Angesicht könnte ich denn etwas für mich von ihm erbitten, wenn ich
euch verlassen hätte? Euch, in diesem Zustande! Euch, die er mir
anvertraut! Verliert den Mut nicht; er wird euch beistehen. Er
sieht alles; er kann sich auch eines nichtigen Menschen, wie ich
bin, bedienen, um einen zu vernichten, der ... Laßt sehen, laßt uns
überlegen, was zu tun ist.«

		Indem er so sprach, stützte er den linken Ellbogen auf das Knie,
neigte die Stirn in die flache Hand und strich mit der rechten Bart
und Kinn, wie um alle Seelenkräfte fest beisammen zu halten. Aber
das angestrengteste Nachdenken diente nur dazu, ihn bestimmter
erkennen zu lassen, wie dringend und verwickelt der Fall und wie
spärlich, wie unsicher und gefahrvoll die Hilfsmittel. – Sollte er
Don Abbondio Scham einflößen und ihn fühlen lassen, wie sehr er
gegen seine Pflicht fehle? Scham und Pflicht sind [bookmark: page87] für ihn nichts, wenn er Furcht
hat. Ihm Furcht einjagen? Was habe ich für Mittel, ihm welche
einzuflößen, wirksamer als die, die er vor einem Büchsenschusse
hat? Den Kardinal Erzbischof von allem unterrichten und sein
Ansehen ansprechen? Das will Zeit; und währenddessen? und hernach?
Wenn auch die unglückliche Unschuldige schon Frau wäre, würde das
den Menschen zügeln? ... Wer weiß, wie weit er es treiben kann? Und
ihm widerstehen? Wie? Ach! wenn ich, dachte der arme Mönch, wenn
ich meine hiesigen, meine Mailänder Klosterbrüder dafür gewinnen
könnte! Aber es ist keine geringe Sache, ich würde im Stiche
gelassen werden. Er gilt für den Freund des Klosters, er gibt sich
für einen Anhänger der Kapuziner aus; haben seine Mordgesellen
nicht mehr als einmal in unserem Kloster Zuflucht gefunden? Ich
würde ganz allein mit ihm zu tun haben, ich würde mich nur in den
Ruf eines störrischen, unruhigen Kopfes, eines Händelmachers
bringen und, was noch mehr ist, durch ein unzeitiges Unternehmen
vielleicht selbst die Lage des armen Kindes verschlimmern. –
Nachdem er das Für und Wider dieses und jenes Planes abgewogen,
hielt er es für das beste, Don Rodrigo selbst die Stirn zu bieten,
zu versuchen, ihn durch Bitten, durch die Schrecken jenes oder auch
dieses Lebens womöglich von seinem schändlichen Vorsatze
abzubringen. Schlimmstenfalls ließ sich auf diesem Wege wenigstens
bestimmter erkennen, wie hartnäckig er in seinem unzüchtigen
Vorsatze beharrte, ließ sich ein wenig mehr von seinen Absichten
ergründen und danach ein Beschluß fassen.

		Derweil der Bruder also im Nachsinnen begriffen, war Renzo, der
aus all den Gründen, die jedermann erraten mag, dem Hause nicht
fern bleiben konnte, an der Tür erschienen; aber da er den Pater so
vertieft sah und die Frauen ihm zuwinkten, ihn nicht zu stören, so
verhielt er sich schweigsam an der Schwelle. Indem der Mönch das
Antlitz erhob, den Frauen seine Meinung zu eröffnen, ward er seiner
gewahr und grüßte ihn auf eine Art, die eine von Mitleid
gesteigerte gewohnte Zuneigung ausdrückte.

		»Haben sie Ihnen gesagt, Pater ...?« fragte ihn Renzo mit
bewegter Stimme.

		»Nur zu viel; und deswegen bin ich hier.«

		»Was sagen Sie zu dem Schurken?« [bookmark: page88]

		»Was willst du, daß ich von ihm sage? Er ist fern? Wem könnten
meine Worte etwas helfen? Dir, mein Renzo, sage ich, daß du auf
Gott vertraust und daß Gott dich nicht verlassen wird.«

		»Gesegnet seien Ihre Worte!« rief der Jüngling. »Sie sind keiner
von denen, die armen Leuten immer unrecht geben. Aber der Herr
Pfarrer und Herr Doktor ...«

		»Suche nicht hervor, was zu nichts weiter dienen kann, als dich
zwecklos aufzubringen. Ich bin ein armer Mönch; aber ich wiederhole
dir, was ich diesen Frauen gesagt habe; wie schwach ich auch immer
bin, werde ich euch doch nicht verlassen.«

		»Oh, Sie sind nicht wie die weltlichen Freunde! Die
Nichtsnutzigen! Wer den Beteuerungen geglaubt hätte, die sie mir in
guten Zeiten machten; ja, ja! Sie waren bereit, ihr Blut für mich
hinzugeben; sie würden mich gegen den Teufel verfochten haben. Wenn
ich einen Feind gehabt hätte? Ich brauchte es mir nur irgend merken
zu lassen; und er würde nicht viel Brot mehr gegessen haben. Und
jetzt, wenn Sie sähen, wie sie sich davon machen ...« Sowie der
Redende in diesem Moment die Augen zu dem Angesicht seines Zuhörers
ausschlug, sah er, daß dasselbe sich durchaus umwölkt hatte, und
erkannte er nun wohl, etwas Dummes gesagt zu haben. Er wollte es
wieder gutmachen und verwirrte und verwickelte sich immer ärger
darein: »Ich wollte sagen ... ich meine nicht etwa ... das heißt
... ich wollte nämlich sagen ...«

		»Was wolltest du sagen? Und wie? Du hattest also angefangen,
mein Werk zu zerstören, bevor es noch unternommen war! Wohl dir,
daß du beizeiten enttäuscht worden bist. Was! du tatest dich nach
Freunden um ... nach solchen Freunden! ... die dir, auch wenn sie
es gewollt, nicht würden haben helfen können, und warst bedacht,
den einzigen zu verlieren, der es kann und will! Weißt du nicht,
daß Gott der Freund der Bedrängten ist, die auf ihn vertrauen?
Weißt du nicht, daß der Schwache nichts dabei gewinnt, die Klauen
zu zeigen? Und wenn dennoch ...« Damit erfaßte er kräftig Renzos
Arm; sein Aussehen, ohne daß es an Würde verlor, drückte eine
ungewöhnliche Zerknirschung aus, seine Augen senkten sich zu Boden,
seine Stimme wurde schwer und gleichsam [bookmark: page89] unterirdisch: »Wenn es dennoch
wäre, so ist dies ein entsetzlicher Gewinn! Renzo! willst du mir
vertrauen? Was sage ich mir, mir armseligem Menschlein, mir
nichtigem Klosterbruder? Willst du Gott vertrauen?«

		»Ach ja!« erwiderte Renzo. »Er ist der wahrhafte Herr.«

		»Nun wohl; so versprich, niemand zu beleidigen, niemand zu
reizen, dich von mir leiten zu lassen.«

		»Ich verspreche es.«

		Lucia atmete tief auf, als würde eine schwere Last von ihr
genommen, und Agnes sagte: »Brav, mein Sohn.«

		»Hört, Kinder,« hub Bruder Cristoforo wieder an, »ich werde
heute zu dem Menschen gehen, mit ihm reden. Wenn Gott ihm das Herz
rührt und meinen Worten Kraft verleiht, gut, wo nicht, so wird er
uns irgendeine andere Hilfe finden lassen. Bleibt ihr indessen
ruhig zu Hause, vermeidet alles Geschwätz, laßt euch nicht blicken.
Heute abend oder spätestens morgen früh seht ihr mich wieder
...«

		Dies gesagt, machte er allen Danksagungen und Segnungen ein Ende
und ging. Er schlug den Weg nach dem Kloster ein, kam eben recht,
um auf das Chor zu gehen und Psalmen mitzusingen, aß sein
Mittagbrot und brach alsbald nach der Höhle des wilden Tieres auf,
das er sich vorgesetzt zu zähmen.

		Don Rodrigos Schloß ragte einsam wie eine Bergfeste auf der
Spitze eines der Vorgebirge empor, zu denen sich hier und da jenes
Ufer erhebt. Dieser Angabe fügt der Anonymus hinzu, – er hätte
besser getan, den Namen geradezu hinzuschreiben – daß der Ort höher
als die Heimat der Verlobten lag, von der er etwa drei Miglien,
sowie vom Kloster vier entfernt war. Am Fuße des Vorgebirges, auf
der Seite, die nach dem See hinausspringt, lag ein Häufchen kleiner
ärmlicher Häuser, die Don Rodrigo zugehörige Landleute bewohnten
und hier war gewissermaßen die Hauptstadt seines kleinen Reiches.
Man brauchte nur hindurch zu gehen, um über Beschaffenheit und
Sitte des Ortes aufgeklärt zu werden. Warf man einen Blick in die
Erdgeschosse, wo gerade ein Eingang offen stand, so sah man
Schießgewehre, Hacken, Rechen, Strohhüte, kleine Netze und
Pulvertäschchen durcheinander an die Wände gehängt. Die Leute,
denen man dort begegnete, waren vierschrötige, unfreundliche
Burschen mit einem starken, auf dem Kopfe zurückgedrehten, [bookmark: page90] in ein Netz
zusammengefaßten Schopfe; zahnlose Greise, anscheinend immer noch
bereit, auf die leiseste Anreizung die Zähne zu fletschen; Frauen
mit männlichen Gesichtszügen und nervigen Armen, wie gemacht, bei
erster Gelegenheit der Zunge zu Hilfe zu kommen; sogar in dem
Äußeren und in den Gebärden der Kinder, die auf der Straße
spielten, gab sich ein gewisses verwegenes und herausforderndes
Wesen kund.

		Bruder Cristoforo schritt durch das Dorf, stieg einen schmalen,
gewundenen Fußpfad hinauf und gelangte auf einen kleinen freien
Platz vor dem festen Schlosse. Das Tor war geschlossen, zum
Zeichen, daß der Herr bei Tafel sei und nicht gestört werden
wollte. Die wenigen kleinen Fenster nach der Straße zu, deren vor
Alter auseinandergegangene Flügel zerfielen, waren jedoch durch
starke Eisengitter geschützt, und die des Erdgeschosses so hoch
angebracht, daß kaum einer, der auf eines anderen Schultern
gestiegen, würde haben hineinschauen können.

		Es herrschte ein tiefes Stillschweigen hier, und ein Wanderer
hätte glauben mögen, vor einer verlassenen Wohnung zu sein, wenn
nicht vier Geschöpfe, zwei lebende und zwei tote, ebenmäßig außen
angebracht, ein Wahrzeichen von Bewohnern gewesen wären. Zwei große
Geier mit ausgespreizten Flügeln und niederhängenden Köpfen, der
eine entfiedert und von der Zeit halb aufgezehrt, der andere noch
unverletzt und befiedert, waren jedweder an einem Flügel des
Haupttors festgenagelt; und zwei Bravi, ein jeder auf einer der zur
Rechten und Linken stehenden Bänke lang ausgestreckt, hielten Wache
und erwarteten, abgerufen zu werden, um die Überbleibsel von der
Tafel des Gebieters zu sich zu nehmen.

		Der Pater blieb wie einer, der sich anschickt zu warten, stehen;
aber einer der Bravi erhob sich und sagte zu ihm: »Pater, Pater,
kommen Sie nur heran; hier läßt man keine Kapuziner warten; wir
sind Freunde des Klosters, und ich bin in gewissen Augenblicken
darin gewesen, wo es draußen nicht geheuer für mich war, und wo es
mir schlimm ergangen sein würde, wenn sie mir das Tor verschlossen
gehalten hätten.« Bei diesen Worten schlug er mit dem Klopfer
zweimal an. Den Schall beantwortete von innen sofort Heulen und
Winseln großer und kleiner Hunde, und wenige Augenblicke [bookmark: page91] nachher kam brummend
ein alter Diener hervor. Sobald dieser indessen den Pater
wahrgenommen, machte er ihm eine tiefe Verbeugung, beschwichtigte
die Tiere mit Händen und Stimme, führte den Gast in einen Hof und
schloß die Tür wieder zu. Nachdem er ihn dann in einen Saal
geleitet und ihn mit einer gewissen verwunderten und
ehrfurchtsvollen Miene angesehen, sagte er: »Sind Sie nicht ...
Pater Cristoforo von Pescarenico?«

		»Ganz recht.«

		»Sie hier?«

		»Wie Ihr seht, mein Guter.«

		»Es wird um Gutes zu tun sein. Gutes,« fuhr er zwischen den
Zähnen murmelnd fort, und setzte sich dabei wieder in Bewegung,
»kann man allerwärts tun.«

		Sie gelangten durch zwei bis drei dunkle Gemächer an die Tür des
Speisesaales. Hier gab es ein gewaltiges Getöse mit Gabeln,
Messern, Gläsern, zinnernen Schüsseln und vor allem von mißtönenden
Stimmen, die sich wechselweise zu überschreien strebten. Der Mönch
wollte sich zurückziehen und war am Eingange eben mit dem Diener im
Streite begriffen, um zu erlangen, daß man ihn in irgendeinem
Winkel des Hauses ließe, bis das Mittagsmahl zu Ende sei, als die
Tür aufging.

		Ein gewisser Graf Attilio, der derselben gegenüber saß, – er war
ein Vetter des Hausherrn, und wir haben schon von ihm Meldung
getan, ohne ihn zu nennen – sah einen geschorenen Kopf und eine
Mönchskutte und gewahrte die bescheidene Absicht des guten Bruders.
»He, he!« schrie er, »entwischen Sie uns nicht, ehrwürdiger Pater;
nur heran, nur heran.«

		Don Rodrigo, ohne gerade den Zweck dieses Besuches zu erraten,
hätte ihn doch, aus einem gewissen dunklen Vorgefühl, gern
entbehrt. Da aber der unbedachte Attilio die laute Einladung hatte
ergehen lassen, so schickte es sich nicht für ihn, sie zu
verleugnen, und er sprach: »Kommen Sie, Pater, kommen Sie.« Dieser
trat heran, verneigte sich vor dem Herrn und erwiderte mit beiden
Händen die Begrüßungen der Tischgenossen.

		Es beliebt im allgemeinen, ich sage nicht allen, sich den
Biedermann dem Bösewicht gegenüber mit erhobener Stirn, sicherem
Blicke, freier Brust, gelöster Zunge vorzustellen. [bookmark: page92] In der Tat aber bedarf es
vieler Umstände, die höchst selten zusammentreffen, um ihn diese
Haltung annehmen zu lassen. Darum verwundere man sich nicht, wenn
Bruder Cristoforo, mit dem guten Zeugnisse seines Gewissens, mit
dem unerschütterlichen Gefühl der Gerechtigkeit der Sache, die er
zu vertreten kam, bei einer aus Abscheu und Mitleid für Don Rodrigo
gemischten Empfindung, mit einer gewissen Blödigkeit und
Unterwürfigkeit vor ebendemselben Don Rodrigo stand, der hier in
seinem Hause, in seiner Herrschaft, umgeben von Freunden, von
Huldigungen und von den Zeichen seiner Macht mit einer Miene
thronte, die schon genügte, eine Bitte, geschweige denn einen Rat
oder gar einen Verweis oder Vorwurf im Munde ersterben zu lassen.
Rechts von ihm saß jener Graf Attilio, sein Vetter und, wenn es
gesagt werden muß, der Gefährte seiner Ausschweifungen und
Schandtaten, der von Mailand gekommen war, um einige Tage auf dem
Lande bei ihm zuzubringen. Links und an einer anderen Seite des
Tisches, in großer Ehrfurcht, die jedoch durch eine gewisse Art von
Sicherheit und Anmaßung gemäßigt wurde, der Herr Gerichtsvogt, eben
der, dem es in der Theorie zugestanden haben würde, Renzo
Tramaglino Gerechtigkeit zu verschaffen und Don Rodrigo eine jener
gewissen Strafen aufzuerlegen. Dem Gerichtsvogte gegenüber, mit dem
Ausdruck der reinsten, innigsten Verehrung saß unser Doktor
Notverhelfer, im schwarzen Mantel und mit besonders geröteter Nase.
Den beiden Vettern gegenüber zwei unbekannte Gäste, von denen
unsere Geschichte nur besagt, daß sie sonst nichts taten als essen,
den Kopf neigen, lächeln und alles billigen, was ein Tischgenoß
sagte.

		»Einen Stuhl für den Pater,« sagte Don Rodrigo.

		Ein Diener brachte einen und Pater Cristoforo setzte sich
darauf, indem er sich bei dem Gebieter entschuldigte, zur
ungelegenen Stunde gekommen zu sein. »Ich wünschte in einer Sache
von Wichtigkeit unter vier Augen mit Ihnen zu sprechen,« raunte er
überdies mit noch schüchternerer Stimme Don Rodrigo ins Ohr.

		»Schön, schön, wir sprechen uns dann,« versetzte dieser,
»inzwischen aber schafft einen Trunk für den Pater herbei.«

		Der Pater wollte es ablehnen; Don Rodrigo erhob jedoch mitten in
dem wieder losgebrochenen Aufruhr seine Stimme [bookmark: page93] und rief: »Nein, meiner Treu! das
werden Sie mir nicht zuleide tun; es soll nimmermehr geschehen, daß
ein Kapuziner dieses Haus verläßt, ohne meinen Wein gekostet, oder
ein unverschämter Gläubiger, ohne das Holz meiner Waldungen
versucht zu haben.«

		Diese Worte erregten ein allgemeines Gelächter und unterbrachen
einen Augenblick die Streitfrage, die von den Tischgästen sehr
hitzig erörtert wurde. Ein Diener brachte auf einem Becken eine
Flasche Wein und ein langes Kelchglas und bot es dem Pater dar, und
da dieser einer so dringenden Aufforderung des Mannes, dessen
Geneigtheit er so sehr nötig hatte, nicht widerstehen wollte, so
unterließ er nicht, sich einzuschenken, und begann langsam den Wein
zu schlürfen.

		»Tassos Ansehen unterstützt Ihre Behauptung nicht, mein
verehrter Herr Gerichtsvogt, sondern steht Ihnen vielmehr
entgegen,« hub Graf Attilio wieder an zu brüllen, »denn dieser
gelehrte, dieser große Mann, der alle Gesetze der Ritterschaft an
den Fingern herzuzählen wußte, hat es so eingerichtet, daß der Bote
Argantes, ehe er die Herausforderung an die christlichen Ritter
ergehen läßt, den frommen Bouillon um Erlaubnis bittet ...«

		»Das tut er aber,« entgegnete der Gerichtsvogt, nicht weniger
brüllend; »das tut er nur so obenein, das ist eine bloße Zugabe,
eine poetische Ausschmückung, weil der Abgesandte seiner Natur, dem
Völkerrechte nach, jure gentium
unverletzlich ist; und ohne daß man es so weit herholt; sagt ja
schon das Sprichwort: der Diener kann nicht für den Herrn. Die
Sprichwörter aber, mein Herr Graf, sind die Weisheit des
menschlichen Geschlechts. Und da nun der Abgesandte nichts in
seinem eigenen Namen gesagt, sondern die Herausforderung bloß
schriftlich überreicht hatte ...«

		»Aber wann werden Sie denn einsehen, daß der Abgesandte ein
vermessener Esel war, unbekannt mit den ersten ...«

		»Mit gütiger Erlaubnis der Herrschaften,« fiel Don Rodrigo ein,
der dem Streit gern die Spitze nehmen wollte, »wollen wir es dem
Pater Cristoforo vortragen und auf seinen Spruch ankommen
lassen.«

		»Gut, vortrefflich,« sprach der Graf Attilio, dem es eine
lustige Sache dünkte, eine ritterliche Frage von einem [bookmark: page94] Kapuziner gelöst
zu sehen, während der Gerichtsvogt, der sich dieselbe eifriger zu
Herzen nahm, nur zur Not zu beschwichtigen war, indem er leichthin
ein Gesicht zog, das sagen zu wollen schien: Kindereien!

		»Aber so viel ich verstanden zu haben glaube,« sagte der Pater,
»sind es keine Dinge, wovon ich Kenntnis haben kann.«

		»Die gewöhnlichen bescheidenen Ausreden der Herren Patres,«
sagte Don Rodrigo: »aber Sie entschlüpfen mir nicht. Ei ja doch,
wir wissen recht wohl, daß Sie nicht mit der Kapuze auf dem Kopfe
zur Welt gekommen sind, und daß die Welt Sie gekannt hat. Nun, nun
... hören Sie die Frage an ...«

		»Der Fall ist der,« rief Graf Attilio darein.

		»Laßt mich reden, Vetter, ich bin neutral,« nahm Don Rodrigo
wieder das Wort. »Die Geschickte ist so: Ein spanischer Edelmann
schickt einem mailändischen eine Herausforderung zu, der
Überbringer findet den Herausgeforderten nicht zu Hause und händigt
das Kartell einem Bruder des Edelmannes ein, der die
Herausforderung liest und als Antwort dem Überbringer ein paar
Stockschläge zuerteilt. Es fragt sich ...«

		»Gut zuerteilt, wohl angebracht,« rief der Graf Attilio. »Es war
eine wahre Eingebung ...«

		»Des Teufels!« fügte der Gerichtsvogt hinzu. »Einen Abgesandten
zu schlagen, eine geheiligte Person! Sie selbst, Pater, sagen Sie,
ob das eine ritterliche Handlung war.«

		»Ja, Herr, eine ritterliche,« rief der Graf, »und lassen Sie
mich ihm sagen, der ich mich darauf verstehen muß, was sich für
einen Ritter schickt. Ah! wenn es Faustschläge gewesen wären, würde
es eine andere Sache sein; der Stock aber besudelt niemand die
Hand. Was ich nicht begreifen kann, ist, weshalb Sie sich so sehr
um die Schultern eines Lumpen bekümmern?«

		»Wer hat Ihnen denn schon ein Wort von den Schultern gesagt,
mein Herr Graf? Sie lassen mich Albernheiten sagen, die mir niemals
eingefallen sind. Ich habe von der Würde und nicht von Schultern
gesprochen, ich. Ich spreche vornehmlich von den Gesetzen der
Ritterschaft. Sagen Sie mir gefälligst ein wenig, ob die Fetialen,
durch welche die alten Römer den anderen Völkern ihre
Herausforderungen [bookmark: page95] zustellten, um Erlaubnis baten, ihres Auftrags sich
zu entledigen; und nennen Sie mir einmal einen Schriftsteller, bei
dem erwähnt würde, daß ein Fetial je geprügelt worden sei.«

		»Was haben die Beamten der alten Römer mit uns zu schaffen?
Leute, die so in den Tag hineinlebten und in diesen Stücken gar
sehr zurück waren? Nach den Gesetzen der heutigen Ritterschaft
vielmehr, die die wahre ist, sage und behaupte ich, daß ein Bote,
der sich vermißt, einem Edelmanne eine Herausforderung
einzuhändigen, ohne ihn deshalb um Verlaub gebeten zu haben, ein
frecher Bursche sei, der verletzt werden kann und muß, und gar
nicht genugsam durchzuprügeln ist.«

		»Erklären Sie mir ein wenig diesen Vernunftschluß.«

		»Nichts, nichts, nichts.«

		»Aber so hören Sie, hören Sie, hören Sie! Einen Unbewaffneten
schlagen, ist eine verräterische Handlung: Atquider Bote de
quo war ohne Waffen, ergo
...«

		»Gemach, gemach, Herr Gerichtsvogt.«

		»Wie, gemach?«

		»Gemach, sage ich, was erzählen Sie mir da? Eine verräterische
Handlung ist, einen von hinten mit dem Schwerte zu verwunden, oder
ihm eine Kugel in den Rücken zu jagen, und auch hierbei kann es
gewisse Fälle geben ... aber bleiben wir bei der Sache. Ich gebe
zu, dies könne im allgemeinen eine verräterische Handlung genannt
werden; aber einem Landstreicher vier Stockschläge aufzuzählen! Es
wäre schön, wenn man ihm sagen müßte: Sieh dich vor, ich prügle
dich, so wie man wohl zu einem Ehrenmanne sagt: Hand ans Schwert.
Und Sie, mein verehrter Herr Doktor, der Sie mir mit Ihrem
Schmunzeln zu verstehen geben, daß Sie meiner Meinung sind, warum
stimmen Sie denn statt dessen nicht mit Ihrem guten Mundwerke
meinen Gründen bei und helfen mir, diesen Herrn zur Vernunft zu
bringen?«

		»Ich,« ... versetzte der Doktor verlegen; »ich freue mich dieses
gelehrten Streits, und weiß es dem günstigen Zufalle Dank, zu einem
so artigen Wortgefechte der Scharfsinnigkeit Gelegenheit gegeben zu
haben. Übrigens steht es mir nicht zu, ein Urteil zu fällen: Ihre
Gnaden haben bereits einen Richter eingesetzt ... der Pater hier
...« [bookmark: page96]

		»Das ist auch wahr,« sprach Don Rodrigo; »aber wie wollt ihr,
daß der Richter spreche, wenn die Streitführenden nicht
stillschweigen mögen?«

		»Ich verstumme«, sagte der Graf Attilio. Der Gerichtsvogt
deutete gleichfalls an, daß er schweigen werde.

		»Ah, endlich! Es ist nun an Ihnen, Pater«, sagte Don Rodrigo mit
halb spöttischem Ernste.

		»Ich habe mich schon damit entschuldigt, daß ich mich nicht
darauf verstehe«, antwortete Bruder Cristoforo, indem er sein Glas
einem Diener zurückgab.

		»Magere Ausreden!« riefen die beiden Vettern; »wir verlangen den
Ausspruch.«

		»Wenn dem so ist,« erwiderte der Mönch, »so würde mein
einfältiges Dafürhalten sein, daß es weder Herausforderungen, noch
Zuträger noch Schläge geben sollte.«

		Die Tischgenossen sahen einer den anderen verwundert an.

		»Nun, das ist stark!« sagte Graf Attilio. »Verzeihen Sie mir,
Pater, aber das ist stark. Man sieht, Sie kennen die Welt
nicht.«

		»Er?« sagte Don Rodrigo. »Aha, er kennt sie, Vetter, so gut wie
Ihr; ist es nicht wahr, Pater? Sagen Sie, sagen Sie, haben Sie Ihre
Schule nicht mit durchgemacht?«

		Anstatt auf diese gnädige Aufforderung sich einzulassen, sagte
der Pater heimlich ein Wörtchen zu sich selbst: »Die kommen an
dich, aber gedenke, Mönch, daß du nicht für dich hier bist, und daß
alles, was dich allein betrifft, hier nicht in Betracht kommt.«

		»Mag sein,« sagte der Vetter, »aber der Pater ... wie nennt sich
der Pater?«

		»Pater Cristoforo«, versetzte mehr als einer.

		»Aber, Pater Cristoforo, mein hochzuverehrender Herr, mit diesen
Ihren Grundsätzen dürften Sie in der Welt das Unterste zu oberst
kehren. Ohne Herausforderungen, ohne Schläge, ade, ritterliches
Ehrgefühl! Straflosigkeit für alles Gesindel. Zum guten Glück ist
die Annahme eine Unmöglichkeit.«

		»Wohlan, Doktor!« brach Don Rodrigo los, der das Gespräch immer
mehr von den beiden ersten Wortführern ablenken wollte, »wohlan,
redet Ihr, Ihr seid der Mann danach, allen recht zu geben. Laßt ein
wenig sehen, wie Ihr es anstellt, um hierin dem Pater Cristoforo
recht zu geben.« [bookmark: page97]

		»In Wahrheit,« erwiderte der Doktor, die Gabel in der Luft
geschwungen haltend, indem er sich an den Pater wendete, »in
Wahrheit vermag ich nicht einzusehen, wie Pater Cristoforo, der
zugleich der vollkommene Ordensgeistliche und Weltmann ist, nicht
darauf Bedacht genommen hat, daß sein auf der Kanzel guter,
vortrefflicher und vollgewichtiger Ausspruch, mit schuldiger
Achtung sei es gesagt, in einem ritterlichen Wortwechsel doch
nichts taugt. Der Pater weiß aber besser als ich, daß jede Sache
gut an ihrem Orte ist; und so glaube ich, daß er sich diesmal mit
einem Scherze habe aus der Verlegenheit ziehen wollen, eine
Entscheidung zu fällen.«

		Was hätte man wohl Vernunftschlüssen entgegnen können, die aus
einer so alten und immer neuen Weisheit abgeleitet wurden? Nichts;
und also tat unser Klosterbruder.

		Aber um dieses Gespräch abzubrechen, brachte Don Rodrigo ein
neues auf. »Dabei fällt mir ein,« sagte er, »ich habe gehört, daß
in Mailand von Vergleich die Rede ist.«

		Es ist bekannt, daß in diesem Jahre um die Nachfolge im
Herzogtum Mantua gestritten wurde, von dem beim Tode Vincenzo
Gonzagas, der keine männlichen Leibeserben hinterlassen hatte, der
Herzog von Revers, sein nächster Verwandter, Besitz genommen.
Ludwig XIII. oder der Kardinal Richelieu wollte ihn als seinen
Vielgetreuen und als eingebürgerten Franzosen darin erhalten;
Philipp IV., oder der Graf von Olivares, gemeiniglich der
Graf-Herzog genannt, wollte ihn allda aus denselben Gründen nicht,
und hatte ihm den Krieg angesagt. In Ansehung nun, daß dieses
Herzogtum Reichslehn war, bemühten sich beide Parteien, durch
Ränke, Vorstellungen und Drohungen beim Kaiser Ferdinand II.; die
erstere, daß er dem neuen Herzog die Belehnung bewillige, die
andere, daß er sie ihm vorenthalte und selbst Beistand leiste, ihn
aus dem Staate zu vertreiben.

		»Ich bin nicht abgeneigt, zu glauben,« sagte Graf Attilio, »daß
die Sachen sich ausgleichen können. Ich habe gewisse Anzeichen
...«

		»Glauben Sie es nicht, Herr Graf, glauben Sie es nicht,«
unterbrach ihn der Gerichtsvogt. »Ich kann in diesem Winkelchen
dahier die Sache wissen; denn der spanische Herr Kastellan, der mir
ein wenig wohlzuwollen geruht, und als [bookmark: page98] der Sohn eines Werkzeuges des
Grafen-Herzogs von allem unterrichtet ist ...«

		»Ich sage Ihnen, daß ich täglich in den Fall komme, in Mailand
mit hohen Personen zu sprechen, und weiß aus guter Quelle, daß der
Papst, dem doch so sehr viel an dem Frieden liegen muß, Vorschläge
getan hat ...«

		»Das muß so sein, die Sache ist in Ordnung, Seine Heiligkeit tut
seine Pflicht; ein Papst muß zwischen christlichen Fürsten immer
Frieden stiften; aber der Graf-Herzog hat seine Politik, und
...«

		»Und, und, und, wissen Sie, mein Herr, woran in diesem
Augenblick der Kaiser denkt? Meinen Sie, es sei weiter nichts auf
der Welt als Mantua? Es ist für viele Dinge zu sorgen, mein Herr.
Wissen Sie, zum Beispiel, inwiefern der Kaiser sich zur Zeit auf
seinen Fürsten Valdistano oder Vallistai, wie sie ihn nennen,
verlassen kann, und ob ...«

		»Sein eigentlicher Name in deutscher Sprache,« fiel der
Gerichtsvogt wiederum ein, »ist Vagliensteino, wie ich ihn
mehreremal von unserem spanischen Herrn Kastellan habe aussprechen
hören. Aber seien Sie nur guten Mutes, denn ...«

		»Wollen Sie mich belehren? ...« lehnte sich der Graf dagegen
auf; aber Don Rodrigo gab ihm mit dem Knie zu verstehen, er möchte
um seinetwillen aufhören, ihm zu widersprechen. Jener schwieg, und
der Gerichtsvogt setzte, wie ein von einer Sandbank losgekommenes
Schiff mit geschwellten Segeln den Lauf seiner Beredsamkeit fort.
»Vagliensteino bekümmert mich wenig, denn der Graf-Herzog hat das
Auge auf allem und überall, und wenn Vagliensteino Sprünge machen
wollte, wird er ihn schon wieder wohl oder übel die rechten Wege
weisen. Er hat das Auge überall, sage ich, und einen langen Arm,
und wenn er sich eine Sache einmal in den Kopf gesetzt und sie
beschlossen hat, sowie er eben, als der große Politiker, der er
ist, beschlossen, daß der Herr Herzog von Revers in Mantua nicht
aufkommen soll, so kommt auch der Herr Herzog von Revers dort nicht
auf, und der Herr Kardinal von Riciliù wird sich eine vergebliche
Mühe machen. Es ist mir nur zum Lachen, daß der liebe Herr Kardinal
es mit einem Grafen-Herzog, mit einem Olivares aufnehmen will. Ich
möchte in der Tat binnen jetzt und zweihundert Jahren wieder
geboren werden, um zu hören, was die Nachkommen [bookmark: page99] zu einer solchen Anmaßung
sagen werden. Es gehört mehr dazu als Neid; es verlangt auch Kopf;
und der Köpfe, sowie der Kopf eines Grafen-Herzogs, gibt es nicht
einen auf der Welt. Der Graf-Herzog, meine Herren,« fuhr der
Gerichtsvogt immer mit günstigem Winde und selbst ein wenig
verwundert fort, daß er auf keine einzige Klippe mehr stieß; »der
Graf-Herzog ist, mit schuldiger Ehrfurcht sei es gesagt, ein alter
Fuchs, der da, wen es auch sei, um seine Spur prellen würde; und
wenn er nach rechts Miene macht, so kann man sicher sein, daß er
links hinhauen wird; woher es denn kommt, daß sich niemals jemand
rühmen kann, seine Absichten zu kennen; ja sogar diejenigen, die
sie zur Ausführung bringen müssen, selbst die schriftlichen Befehle
abfassen, verstehen nichts davon. Ich kann mit einiger Sachkenntnis
reden, in Anbetracht, daß jener brave Mann, der Herr Kastellan,
sich herabläßt, sich mit einiger Vertraulichkeit mit mir zu
unterhalten. Der Graf-Herzog vice
versa weiß auf ein Haar, was an allen den anderen Höfen im
Topfe kocht; und all die großen Politiker, unter denen es, wie
nicht zu leugnen, Schlauköpfe zur Genüge gibt, haben sich kaum
einen Plan ausgedacht, so hat ihn schon der Graf-Herzog mit eben
seinem Kopfe, auf eben seinen verdeckten Wegen, durch eben seine
überall angeknüpften Fäden weggekriegt. Der Kardinal von Riciliù,
der arme Mann, tappt dort herum, spürt da etwas, schwitzt und müht
sich ab; wozu? Wenn er es dahin gebracht, eine Mine auszuhöhlen,
trifft er auf die schon fix und fertige Gegenmine des
Grafen-Herzogs ...«

		Der Himmel weiß, wann der Gerichtsvogt ans Land gestoßen sein
würde; Don Rodrigo aber, auch von den schiefen Gesichtern des
Vetters angetrieben, winkte einem Diener, eine gewisse Flasche zu
bringen.

		»Herr Gerichtsvogt,« sprach Don Rodrigo, »und meine Herren: auf
das Wohl des Grafen-Herzogs! und dann sollen Sie mir sagen, ob der
Wein eines so vornehmen Herrn würdig sei.« Der Vogt antwortete mit
einer Verneigung, durch die sich ein Gefühl besonderer Dankbarkeit
ausdrückte, denn alles, was man zu Ehren des Grafen-Herzogs tat
oder sagte, eignete er sich teilweise zu, als ob es für ihn
geschehen wäre.

		»Tausend Jahre lebe Don Gasparo Guzman, Graf von [bookmark: page100] Olivares, Herzog von
San-Lucar, der hohe Günstling des Königs Don Philipp des Großen,
unseres Herrn!«

		»Er lebe tausend Jahre!« antworteten alle.

		»Schenkt dem Pater ein«, sprach Don Rodrigo.

		»Vergeben Sie mir,« erwiderte der Pater; »aber ich habe schon
eine Unregelmäßigkeit begangen und könnte nicht ...«

		»Wie!« sagte Don Rodrigo, »es betrifft eine Gesundheit für den
Grafen-Herzog. Wollen Sie in Verdacht kommen, daß Sie es mit den
Navarresern halten?«

		So nannte man damals zum Schimpfe die Franzosen, nach den
Fürsten von Navarra, die mit Heinrich IV. angefangen hatten, sie zu
beherrschen.

		Nach einer solchen Beschwörung mußte getrunken werden. Sämtliche
Tischgenossen brachen in Ausrufungen und in laute Lobsprüche des
Weines aus, außer der Doktor, der durch Aufwerfen des Kopfes, durch
starres Blicken mit den Augen, durch Zusammenpressen der Lippen
weit mehr ausdrückte als er mit Worten würde vermocht haben.

		»Was sagt Ihr zu dem, he, Doktor?« fragte Don Rodrigo.

		Nachdem er eine Nase aus dem Glase gezogen, die hochroter
leuchtete als dieses, entgegnete der Doktor, jede Silbe
nachdrücklich betonend: »Ich sage, tue kund und zu wissen, daß dies
der Olivares der Weine ist; censui et in eam
ivi sententiam, daß eine ähnliche Flüssigkeit nicht in allen
zweiundzwanzig Reichen des Königs, unseres Herrn, den Gott behüte,
zu finden ist. Ich erkläre und urteile, daß die Mittagstafel des
gnädigen Herrn Don Rodrigo die Abendschmäuse Heliogabals
übertrifft, und daß Mangel und Not für immerdar aus diesem Palaste
verbannt und verwiesen ist, wo Pracht und Herrlichkeit thront und
herrscht.«

		»Wohl gesprochen, gut auseinandergesetzt!« riefen die
Tischgenossen im Chore. Aber die Worte »Mangel und Not«, die er
zufällig hingeworfen hatte, wendeten aller Sinn mit einem Male
diesem traurigen Gegenstande zu, und es sprachen alle von der
Teuerung. Hier waren sie in der Hauptsache wenigstens alle
einverstanden; der Lärm jedoch war vielleicht noch größer, als wenn
eine Meinungsverschiedenheit stattgefunden. Alle sprachen zu
gleicher Zeit. »Es ist kein Mangel da,« sagte einer, »die Anhäufer
sind's ...«

		»Und die Bäcker,« meinte ein anderer, »die das Getreide
verhehlen. An den Galgen mit ihnen!« [bookmark: page101]

		»Ganz recht, aufgeknüpft, ohne Barmherzigkeit.«

		»Ein schöner Rechtsgang«, rief der Gerichtsvogt.

		»Ei was, Rechtsgang!« rief der Graf Attilio noch lauter.
»Summarische Gerechtigkeit. Man greife ihrer drei oder vier, oder
fünf oder sechs, die in der öffentlichen Meinung als die Reichsten
und Hundsföttischten bekannt sind, und hänge sie auf.«

		»Beispiele! Beispiele! ohne Beispiele geht es nicht ab.«

		»Knüpft sie auf! knüpft sie auf! und es wird von allen Seiten
Getreide hervorquellen.«

		Wer, durch einen Jahrmarkt wandernd, imstande gewesen ist, der
Harmonie zu genießen, die eine Bande elender Fiedler hervorbringt,
wenn nach dem einen oder anderen Musikstücke ein jeder sein
Instrument stimmt und es so durchdringend quietschen läßt als es
kann, um es mitten in dem Getöse der anderen deutlich zu vernehmen,
der stelle sich vor, daß die Übereinstimmung dieser Reden, wenn man
so sagen darf, eine ähnliche war. Es wurde derweil von jenem Weine
immer wieder und wieder eingeschenkt, und das Lob desselben ward,
wie billig, den Lehren einer wirtschaftlichen Rechtskunde
beigemischt, so daß man am häufigsten und schallendsten die Worte
vernahm: »Ambrosia,« und »an den Galgen.«

		Don Rodrigo faßte inzwischen von Zeit zu Zeit den Mönch ins
Auge; dieser sah ihn immer gleich standhaft an, ohne Zeichen von
Ungeduld oder Eile zu geben, ohne etwa zu versuchen, durch eine
Gebärde daran zu erinnern, daß er warte; aber mit einer Miene, die
verriet, daß er nicht wieder fortgehen wolle, ohne gehört worden zu
sein. Don Rodrigo hätte ihm gar gern die Wege gewiesen und sich der
Unterredung überhoben; aber einen Kapuziner fortzuschicken, ohne
ihm Gehör gegeben zu haben, war nicht den Regeln seiner
Weltklugheit gemäß. Da also die Verdrießlichkeit nicht zu vermeiden
war, beschloß er, ihr sofort entgegenzugehen und sich ihrer zu
entledigen; er stand vom Tische auf und mit ihm die ganze weinrote
Gesellschaft, ohne ihr Geschrei zu unterbrechen. Von seinen Gästen
sich beurlaubend, trat er mit stolzer Haltung zu dem Bruder heran,
der sich zugleich mit den anderen erhoben hatte, und sagte zu ihm:
»Zu Ihrem Befehl, Pater;« und führte ihn mit sich in ein anderes
Zimmer. [bookmark: page102]

	
		
		Sechstes Kapitel

		»Worin kann ich Ihnen dienen?« sagte Don Rodrigo, sich aufrecht
in das Zimmer pflanzend. So lauteten die Worte; aber die Art, wie
sie gesprochen wurden, wollte klar besagen: Siehe zu, vor wem du
stehst, miß deine Worte ab und spute dich.

		Um unserem Bruder Cristoforo Mut zu machen, gab es kein sicheres
und leichteres Mittel, als ihn mit übermütigen Blicken anzureden.
Er, der unschlüssig dastand, nach Worten suchte und die Kügelchen
des Rosenkranzes, den er am Gürtel trug, zwischen den Fingern
hinlaufen ließ, als ob er an einem von ihnen den Eingang zu seiner
Rede zu finden hoffte, fühlte bei diesem Auftreten Don Rodrigos
gleich, wie ihm mehr Dinge, als er zu sagen nötig hatte, auf die
Lippen kamen. Da er aber alsbald bedachte, wie wichtig es sei,
seine Sache, oder was noch weit mehr war, die Sache anderer nicht
zu verderben, so zügelte und milderte er die Worte, die ihm in den
Sinn gekommen waren und sprach mit bedächtiger Demut: »Ich komme,
Ihnen eine Handlung der Gerechtigkeit vorzuschlagen, Sie um eine
Barmherzigkeit anzuflehen. Gewisse schlechte Menschen haben sich
des Namens Ihrer Gnaden bedient, einen armen Pfarrer zu ängstigen
und von der Erfüllung seiner Pflicht abwendig zu machen und zwei
Unschuldige zu unterdrücken. Sie können sie mit einem Worte
beschämen, alles wieder in Ordnung bringen und diejenigen wieder
aufrichten, denen so groß Unrecht geschehen ist. Sie können es; und
Gewissen, Ehre ... da Sie es können ...«

		»Sie werden von meinem Gewissen mit mir sprechen, wann es mir
gut dünkt, Sie deshalb in Anspruch zu nehmen. Was meine Ehre
betrifft, so sei Ihnen zu wissen, daß deren Wächter ich und ich
allein bin und daß ich einen jeden, der sich unterfängt, diese
Sorge mit mir zu teilen, für einen vermessenen Beleidiger derselben
ansehe.«

		Durch diese Worte gewarnt, daß der Herr die seinigen auf das
übelste auszulegen suchte, um die Unterredung in einen Wortwechsel
zu verkehren und ihn gar nicht zur Sache kommen zu lassen, machte
Bruder Cristoforo sich um so mehr Duldsamkeit zur Pflicht,
beschloß, alles hinzunehmen, was der andere für gut befände ihm zu
sagen und erwiderte alsobald [bookmark: page103] mit unterwürfigem Tone: »Wenn ich etwas gesagt
habe, das Ihnen mißfällt, so ist dies gewiß völlig gegen meine
Absicht geschehen. Weisen Sie mich nur zurecht, schelten Sie mich
aus, wenn ich nicht zu sprechen verstehe, wie es schicklich ist;
aber geruhen Sie mich anzuhören. Um des Himmels willen, bei dem
Gotte, vor dessen Angesicht wir alle treten müssen ...« Und indem
er dies sagte, hatte er den kleinen Schädel, der an seinem
Rosenkränze hing, zur Hand genommen und hielt ihn seinem staunenden
Zuhörer vor Augen; »beharren Sie nicht dabei, eine so leichte, den
Armen gebührende Gerechtigkeit zu versagen. Bedenken Sie, daß
Gottes Auge immer auf sie gerichtet ist und daß ihre Verwünschungen
dort oben vernommen werden. Die Unschuld ist mächtig vor seinem
...«

		»Ei, Pater,« unterbrach ihn Don Rodrigo auffahrend, »die
Achtung, die ich vor Ihrem Kleide habe, ist groß; wenn aber irgend
etwas sie mich vergessen machen könnte, so wäre es, wenn ich es
jemand tragen sähe, der sich erkühnte, als Spion in mein Haus zu
kommen.«

		Dieses Wort setzte die Wangen des Mönches in Flamme; aber mit
der Miene dessen, der eine bittere Arzenei verschluckt, erwiderte
er: »Sie glauben nicht, daß ein solcher Beiname mir zukommt. Sie
fühlen in Ihrem Herzen, daß die Handlung, die ich jetzt hier
begehe, weder eine geringschätzige noch gemeine ist. Hören Sie mich
an, Herr Don Rodrigo; und wolle der Himmel nicht, daß ein Tag
komme, wo Sie bereuen, mich nicht gehört zu haben. Setzen Sie Ihren
Ruhm nicht hintan ... welchen Ruhm, Herr Don Rodrigo! Welchen Ruhm
vor den Menschen! Und vor Gott! Sie vermögen viel hienieden; aber
...«

		»Wissen Sie,« sprach mit Grimm, aber nicht ohne einigen
Schauder, ihm in die Rede fallend, Don Rodrigo, »wissen Sie, daß,
wenn mir die Grille ankommt, eine Predigt zu hören, ich recht wohl
in die Kirche gehen kann, wie andere tun? Aber in meinem Hause!
Oh!« und er fuhr mit einem gezwungenen höhnischen Lächeln fort:
»Sie machen mehr aus mir, als ich bin. Den Prediger im Hause! den
haben nur Fürsten.«

		»Und der Gott, der den Fürsten von dem Worte Rechenschaft
abfordert, das er ihnen in ihren Hofburgen zu vernehmen gibt, der
Ihnen jetzt seine Barmherzigkeit bewährt, [bookmark: page104] indem er einen unwürdigen,
elenden seiner Diener, aber einen seiner Diener entsendet, für eine
Unschuldige fürzubitten ...«

		»Kurz und gut, Pater,« sprach Don Rodrigo, indem er sich
anschickte fortzugehen, »ich weiß nicht, was Sie sagen wollen; ich
begreife nichts weiter, als daß es irgendeine Dirne geben muß, an
der Ihnen viel gelegen ist. Wenden Sie sich mit Ihren
Vertraulichkeiten an wen es Ihnen beliebt und nehmen Sie sich nicht
heraus, einem Edelmanne länger beschwerlich zu fallen.«

		Sowie Don Rodrigo sich in Bewegung gesetzt hatte, war auch der
Mönch aufgebrochen und ehrerbietig vor ihn getreten; indem er, die
Hände wie bittweise und wie um ihn zur Stelle aufzuhalten erhoben,
ferner antwortete: »Es ist mir an ihr gelegen, das ist wahr, aber
nicht mehr als an Ihnen. Zwei Seelen sind es, an denen beiden mir
mehr als an meinem Blute liegt. Don Rodrigo! ich vermag nichts
anderes für Sie zu tun als Gott zu bitten; aber ich werde es von
ganzem Herzen tun. Sagen Sie nicht nein zu mir; wollen Sie nicht
eine arme Unschuldige in Angst und Schrecken erhalten. Ein Wort von
Ihnen kann alles tun.«

		»Wohlan,« sprach Don Rodrigo, »da Sie denn glauben, daß ich für
diese Person viel tun kann; da Ihnen diese Person denn so sehr am
Herzen liegt ...«

		»Wohlan!« wiederholte ängstlich Pater Cristoforo, dem Haltung
und Gebärde Don Rodrigos nicht gestatteten, sich der Hoffnung zu
überlassen, die diese Worte zu verkünden schienen.

		»Wohlan, so rate ich ihr, sich hierher in meinen Schutz zu
begeben. Es soll ihr nichts abgehen und niemand sich erdreisten sie
zu beunruhigen, oder ich bin kein Kavalier.«

		Bei einem solchen Vorschlage brach die bisher nur mühsam
gezügelte Entrüstung des Bruders los. All die schönen Vorsätze zu
Klugheit und Geduld verschwanden: der alte Mensch war mit dem neuen
einverstanden, und in solchen Fällen galt Bruder Cristoforo in der
Tat für zwei.

		»Euer Schutz!« rief er aus, trat zwei Schritte zurück und ruhte
nun stolz auf dem rechten Fuße, indem er die rechte Hand in die
Hüfte stemmte, die linke mit ausgestrecktem Zeigefinger gegen Don
Rodrigo erhob und ihm mit zwei entflammten Augen fest und gerade
ins Antlitz schaute: [bookmark: page105] »Euer Schutz! Es ist schon recht, daß Ihr so
mit mir gesprochen, einen solchen Vorschlag mit getan habt. Ihr
habt das Maß gefüllt und ich fürchte Euch nicht mehr.«

		»Wie sprichst du, Mönch?«

		»Ich spreche, wie man mit einem spricht, der von Gott verlassen
ist und nicht mehr Furcht einflößen kann. Euer Schutz! Ich wußte
wohl, daß die Unschuldige unter Gottes Schutz steht; aber Ihr, Ihr
lasset mich das jetzt mit einer solchen Sicherheit empfinden, daß
ich kein Bedenken mehr zu haben brauche, mit Euch von ihr zu reden.
Lucia, sage ich; seht, wie mit erhobener Stirn, wie mit
unbeweglichen Augen, ich diesen Namen ausspreche.«

		»Wie! in diesem Hause ...«

		»Ich trage Mitleid mit diesem Hause; Fluch schwebt darüber. Ihr
werdet sehen, ob die göttliche Gerechtigkeit sich an ein paar
Steine und ein paar Mordgesellen kehrt. Ihr habt gemeint, Gott habe
eine Kreatur nach seinem Ebenbilde geschaffen, um Euch das Ergötzen
zu machen, sie zu quälen! Ihr habt gemeint, Gott würde sie nicht zu
verteidigen wissen! Ihr habt seine Mahnung verschmäht! Ihr habt
Euch gerichtet. Pharaos Herz war verhärtet wie das Eurige und Gott
hat es zu brechen gewußt. Lucia ist sicher vor Euch; ich sage es
Euch, ich armer Mönch, und was Euch betrifft, so hört wohl, was ich
Euch verspreche. Es wird ein Tag kommen ...«

		Don Rodrigo hatte bis jetzt, ohne Worte zu finden, ganz befangen
von Wut und Verwunderung dagestanden; aber als er eine Prophezeiung
anstimmen hörte, gesellte sich eine ferne geheimnisvolle Angst zu
dem Zorne. Er erfaßte rasch in der Luft die drohende Hand und rief,
die Stimme erhebend, um die des Unglückspropheten zum Schweigen zu
bringen: »Aus meinen Augen, frecher Bauer, verkappter
Taugenichts.«

		Diese so deutlichen Worte beschwichtigten den Pater Cristoforo
augenblicklich. Mit dem Gedanken an Schmach und Hohn war in seinem
Innern der an Erduldung und Schweigen so eng und seit so langer
Zeit verbunden, daß bei dieser Begrüßung jeder Anflug von
Entrüstung und Begeisterung von ihm wich und ihm kein anderer
Entschluß verblieb als der, geruhig anzuhören, was Don Rodrigo
belieben würde hinzuzufügen. Nachdem er also die Hand sanft [bookmark: page106] aus den Klauen des
Edelmannes zurückgezogen, senkte er das Haupt und stand regungslos
da, wie, wenn inmitten eines Wetters der Wind sich legt, ein alter
Baum seine Äste wieder in ihre natürliche Lage bringt und den Hagel
auf= nimmt, wie ihn der Himmel sendet.

		»Gemeiner Bursche!« fuhr Don Rodrigo fort; »du behandelst mich
wie deinesgleichen. Aber danke dem Rocke, der dir die
Landstreicherschultern bedeckt und dich vor den Liebkosungen
errettet, die man deinesgleichen antut, wenn man sie reden lehrt.
Mach dich für diesmal aus dem Staube und wir wollen sehen!«

		Indem er so sprach, deutete er mit dem Finger gebieterisch und
verächtlich auf eine Tür, der gegenüber, durch die sie eingetreten
waren; Bruder Cristoforo neigte das Haupt, indem er Don Rodrigo das
Schlachtfeld überließ, das dieser mit hastigen Schritten
durchmaß.

		Nachdem der Mönch die Tür hinter sich zugemacht hatte, sah er in
dem Nebenzimmer, in das er getreten, einen Menschen leise an der
Wand entlang schleichen, wie, um nicht von dem Zimmer der
Unterredung aus wahrgenommen zu werden und erkannte den alten
Diener, der ihn an dem äußeren Tore in Empfang genommen hatte.
Derselbe war schon seit vierzig Jahren in dem Hause, und zwar, noch
ehe Don Rodrigo geboren ward, daselbst in des Vaters Dienst
getreten, der ein ganz anderer Mann gewesen war. Als dieser starb,
gab der neue Herr der gesamten Dienerschaft den Laufpaß, indem er
sich andere Gesellschaft wählte, behielt jedoch noch diesen Diener,
teils weil er schon bejahrt war, bei, teils weil er, wenn auch nach
Gemüt und Sitte völlig von ihm verschieden, dies Gebrechen
nichtsdestoweniger mit zweien Eigenschaften wieder gut machte:
einem hohen Begriffe von der Würde des Hauses, und einer großen
Übung in Förmlichkeiten, von denen er besser als jeder andere die
ältesten Überlieferungen und geringsten Umstände kannte. Angesichts
seines Herrn würde der arme Alte niemals gewagt haben, seine
Mißbilligung dessen, was er den ganzen Tag über sah, zu verstehen,
geschweige denn zu vernehmen zu geben; kaum daß ihm einmal ein
Ausruf, ein Vorwurf halblaut gegen seine Dienstgenossen entfuhr,
die sich darüber lustig machten und ihm wohl die Zunge lösten,
indem sie ihn verleiteten, eine Predigt zu halten und [bookmark: page107] das Lob der alten
Art in diesem Hause zu leben, wieder abzusingen. Seine Rügen kamen
dem Gebieter nicht anders als mitsamt der Kunde von dem Spott j«
Ohren, der damit getrieben worden; und solchergestalt regten sie
auch ihn viel mehr zur Geringschätzung als Ahndung derselben auf.
An Tagen der Einladung und des Empfangens wurde indessen der Greis
eine ernsthafte und gewichtige Person.

		Pater Cristoforo sah ihn im Vorbeigehen an, grüßte ihn und
verfolgte seinen Weg; der Alte aber näherte sich ihm geheimnisvoll,
legte den Zeigefinger auf den Mund und gab ihm darauf mit diesem
Zeigefinger einen einladenden Wink, mit ihm in einen finsteren Gang
zu treten. Sobald er ihn dort hineingeführt, sagte er heimlich zu
ihm: »Pater, ich habe alles gehört und habe mit Ihnen zu
sprechen.«

		»Sagt auf der Stelle an, guter Mann.«

		»Hier nicht. Wehe, wenn der Herr sich versähe ... aber ich werde
viel erfahren können und zusehen, morgen nach dem Kloster zu
kommen.«

		»Gibt es irgendeinen Anschlag?«

		»Daß etwas im Werke, ist gewiß; so viel habe ich schon merken
können; jetzt werde ich aber aufpassen und alles herauskriegen.
Lassen Sie mich machen. Ich muß Dinge mit ansehen und hören ...
Wunderdinge! Ich bin in einem Hause! ... Aber ich möchte meine
Seele gern erretten ...«

		»Gott segne Euch!« und indem der Mönch diese Worte leise
aussprach, legte er die Hand auf das Haupt des Dieners, der,
wiewohl älter als er, demütig, in der Stellung eines Sohnes vor ihm
stand. »Gott wird es Euch vergelten,« fuhr der Mönch fort;
»versäumt nicht, morgen zu kommen.«

		»Ich werde kommen,« erwiderte der Diener; »gehen Sie aber gleich
und ... um des Himmels willen ... verraten Sie mich nicht.« Bei
diesen Worten umherblickend, trat er am anderen Ende des Ganges in
ein Gemach, das sich nach dem Hofe zu öffnete und rief, da er das
Feld rein fand, den guten Pater hinaus, dessen Angesicht auf das
letzte Wort deutlicher antwortete, als irgendeine Beteuerung hätte
tun können. Der Alte wies nach dem Ausgange und er entfernte sich,
ohne noch einen Laut von sich zu geben.

		Der Diener hatte an der Tür seines Herrn gehorcht. Hatte er
recht getan? Und tat Bruder Cristoforo recht, ihn [bookmark: page108] darum zu loben? Nach den
gewöhnlicheren und anerkannteren Regeln ist es etwas sehr
Unehrbares; aber konnte dieser Fall nicht für eine Ausnahme
angesehen werden? Und gibt es Ausnahmen von so anerkannten
Regeln?

		Das sind Fragen, die der Leser sich selbst lösen mag, wenn er
Lust dazu hat. Wir sind nicht gesonnen, Urteile abzugeben; es
genügt uns, daß wir Tatsachen zu erzählen haben.

		Als Bruder Cristoforo auf die Straße gekommen war und der Höhle
den Rücken zugekehrt hatte, atmete er freier auf und eilte den
Abhang hinunter, von dem, was er gehört, und von dem, was er gesagt
hatte, ganz erhitzt im Gesicht, ganz bewegt und erschrocken, wie
ein jeder sich vorstellen kann. Das so unerwartete Anerbieten des
Dieners war ihm jedoch eine große Herzstärkung gewesen; es schien
ihm, als habe der Himmel ihm ein ersichtliches Zeichen seines
Schutzes gegeben. Das ist ein Faden, dachte er, ein Faden, den die
Vorsehung mir in die Hand legt. Und in diesem Hause selbst! Und
ohne daß ich mir einfallen ließ, danach zu suchen! – Dies erwägend,
schlug er die Augen zum Abendhimmel auf, sah die Sonne, die beinahe
schon den Gipfel des Berges berührte, sich zum Untergange neigen
und dachte, daß nur wenig mehr vom Tage übrigbliebe. Obschon er
also fühlte, daß seine Beine schwer und von den mannigfachen
Anstrengungen dieses Tages ermattet waren, beschleunigte er seine
Schritte nichtsdestoweniger, um seinen Schützlingen was auch immer
für Nachricht bringen und dann noch vor Nacht in das Kloster
gelangen zu können; denn dies war eine der unbedingtesten und am
strengsten gehaltenen Vorschriften des Gesetzbuches der
Kapuziner.

		Währenddessen waren in Luciens Häuschen Anschläge aufs Tapet
gebracht und ermessen worden, von denen es uns zukommt, den Leser
zu unterrichten. Nach dem Abgange des Mönches waren die drei
Zurückgebliebenen einige Zeit in Stillschweigen verharrt; Lucia das
Mittagsmahl betrübt zurichtend, Renzo sich alle Augenblicke
unschlüssig anschickend, sich dem Anblicke der so schwer
Bekümmerten zu entziehen, und doch unfähig, von ihr zu scheiden;
Agnes anscheinend sehr beflissen, ihre Haspel zu drehen; in der Tat
aber einem Gedanken nachhängend, mit dem sie, als er ihr spruchreif
schien, das Stillschweigen folgendermaßen brach:

		»Hört, Kinder, wenn ihr im Notfall beherzt und schlau [bookmark: page109] sein wollt, wenn
ihr eurer Mutter vertraut« – über dies »eurer« bebte Lucia zusammen
– »so mache ich mich anheischig, euch aus der Klemme besser und
schneller vielleicht als Pater Cristoforo zu helfen, wenn er auch
immerhin der Mann sein mag, der er ist.«

		Lucia stutzte und sah sie mit einer Miene an, die mehr
Verwunderung als Vertrauen in ein so glänzendes Versprechen
ausdrückte, und Renzo sagte rasch: »Beherzt? Schlau? sprecht,
sprecht, was geschehen kann.«

		»Ist es nicht wahr?« fuhr Agnes fort, »wenn ihr verheiratet
wäret, so hättet Ihr schon etwas Rechtes gewonnen und es ließe sich
dann für alles übrige leichtere Abhilfe finden?«

		»Wer bezweifelt das?« sagte Renzo; »verheiratet, wie wir wären
... Die Sonne geht ja allenthalben unter und auf, und zwei Schritte
von hier auf Bergamasker Gebiete wird mit offenen Armen
aufgenommen, wer in Seide arbeitet. Ihr wißt, wie oftmals Bortolo,
mein Vetter, mich hat angehen lassen, dorthin zu kommen und bei ihm
zu bleiben, ich würde mein Glück machen, wie er seines gemacht hat,
und wenn ich noch nicht auf ihn gehört habe, so ist es ... was
sonst, als weil mein Herz hier war. Als Mann und Frau zieht man
insgesamt dahin, richtet sich die Wirtschaft ein, lebt in Ruhe und
Frieden vor den Klauen des Schurken, von der Versuchung fern, einen
dummen Streich zu machen. Ist das nicht wahr, Lucia?«

		»Ja« sagte Lucia; »aber wie? ...«

		»Wie ich gesagt habe,« erwiderte Agnes: »Beherzt und schlau, und
die Sache ist leicht.«

		»Leicht! sagten die, denen die Sache so ungemein und schmerzlich
schwer geworden war, beide auf einmal.

		»Leicht, wenn man sie anzugreifen weiß,« versetzte Agnes. »Hört
mir wohl zu, ich will sehen, ob ich sie euch begreiflich machen
kann. Ich habe Leute, die Bescheid wissen, sagen hören und auch
selbst so einen Fall gesehen, daß der Pfarrer wohl zu einer Trauung
erforderlich, daß er aber gar nicht willfährig zu sein braucht; es
genügt, daß er dabei ist.«

		»Wie verhält sich die Sache?« fragte Renzo.

		»Merkt auf und ihr werdet hören. Man muß zwei wohleinverstandene
und flinke Zeugen haben. Man geht zum Pfarrer, es kommt darauf an,
daß man ihn unversehens ertappt, [bookmark: page110] daß er nicht Zeit habe, zu entwischen.
Der Mann sagt: Herr Pfarrer, das ist meine Frau; die Frau sagt:
Herr Pfarrer, das ist mein Mann. Es ist nötig, daß es der Pfarrer
hört, daß es die Zeugen hören; und die Heirat ist so fix und fertig
und gilt für so heilig und unverbrüchlich, als wenn sie der Papst
geschlossen hätte. Sind die Worte einmal gesagt, so mag der Pfarrer
schreien, toben, einen Teufelslärm machen; es hilft alles nichts,
ihr seid Mann und Frau.«

		»Ist es möglich!« rief Lucia aus.

		»Wie?« sprach Agnes; »stellt ihr euch vor, daß ich in den
dreißig Jahren, die ich vor euch auf der Welt gewesen bin, nichts
gelernt haben werde? Die Sache ist so, wie ich euch sage: Beweis,
eine Freundin von mir, die einen gegen den Willen der Eltern nehmen
wollte, machte es so und setzte ihre Absicht durch. Der Pfarrer
merkte etwas davon und war auf seiner Hut, aber die beiden Teufel
wußten es fein anzustellen, überrumpelten ihn im rechten
Augenblick, sprachen die Worte, waren Mann und Frau; wiewohl es die
Ärmste schon drei Tage darauf bereute.«

		Die Sache verhielt sich in der Tat so, wie Agnes sie vorgestellt
hatte; auf diese Weise geschlossene Ehen wurden damals bis herab
auf unsere Tage für gültig gehalten. Abgesehen aber, daß zu einem
solchen Hilfsmittel nur derjenige seine Zuflucht nahm, der auf dem
gewöhnlichen Wege Hindernisse angetroffen hatte, oder abgewiesen
worden war, so trugen die Pfarrer große Sorge, jene gezwungene
Mitwirkung zu vermeiden; und wenn einer von ihnen dennoch von einem
solchen von Zeugen begleiteten Paare überrascht wurde, versuchte er
alles Mögliche, sich von ihm wie Proteus aus den Händen derer
loszumachen, die ihn gewaltsam nötigen wollten, wahrzusagen.

		»Wenn es wahr wäre, Lucia!« sagte Renzo, und heftete seine Augen
mit dem Ausdruck flehender Erwartung auf sie.

		»Wie? wenn es wahr wäre!« wiederholte Agnes. »Auch Ihr glaubt,
daß ich fasele. Ich mache mir um Euretwillen Sorge, und Ihr glaubt
mir nicht? Gut, gut, zieht Euch aus der Klemme wie Ihr könnt; ich
wasche mir die Hände.«

		»Ach, nein! verlaßt uns nicht,« sprach Renzo. »Ich rede so, weil
mir die Sache gar zu schön deucht. Ich bin in Euren Händen, ich
sehe Euch wie meine rechte Mutter an.« [bookmark: page111]

		Diese Worte zerteilten Agnes' augenblicklichen Verdruß und sie
vergaß darüber einen Vorsatz, der in Wahrheit nur in Worten
bestanden hatte.

		»Weshalb denn aber, Mutter,« sagte Lucia mit ihrem schüchternen
Wesen, »weshalb ist das Pater Cristoforo nicht eingefallen?«

		»Eingefallen?« erwiderte Agnes; »meinst du, es werde ihm nicht
eingefallen sein? Er wird vielmehr nicht davon reden wollen.«

		»Warum?« fragten die jungen Leute alle beide auf einmal.

		»Weil ... weil, wenn ihr es wissen wollt, die Geistlichen sagen,
es sei eigentlich eine Sache, die nicht ganz wohlgetan.«

		»Wie kann es sein, daß daran nicht wohlgetan, was doch
gutgeheißen wird, wenn es geschehen ist?« sagte Renzo.

		»Was wollt ihr, daß ich euch sage?« entgegnete Agnes. »Sie haben
das Gesetz gemacht, wie es ihnen gefallen hat; und wir armen Leute
können nicht alles verstehen. Und dann, wie viele Dinge ... Seht;
es ist gleich als wenn ihr einem Christenmenschen einen Schlag
versetzt; es ist nicht wohl daran getan, aber habt ihr ihn einmal
ihm verreicht, so kann ihn sogar der Papst ihm nicht wieder
abnehmen.«

		»Wenn es eine Sache, die nicht wohlgetan,« sagte Lucia, »so muß
man sie unterlassen.«

		»Was!« meinte Agnes, »will ich dir etwa einen Rat gegen die
Gottesfurcht geben? Wenn es gegen den Willen deiner Eltern wäre, um
einen über Hals und Kopf zu kriegen ... aber da ich es zufrieden
bin, und da es des Burschen wegen ist, und da es ein Schurke ist,
der die ganze Verwirrung anrichtet, und da der Herr Pfarrer
...«

		»Es ist klar wie die Sonne,« sagte Renzo.

		»Man muß dem Pater Cristoforo nichts davon sagen, ehe man es
tut,« fuhr Agnes fort; aber ist es erst getan und gut abgelaufen,
was denkst du, daß der Pater dir da sagen kann? – Ach, Tochter! das
ist eine schlimme Übereilung; nun du hast sie begangen. – Die
Geistlichen müssen so reden. Aber glaube nur, daß auch er damit in
seinem Herzen zufrieden sein wird.«

		Lucia wußte zwar auf diese Rede nichts zu antworten, indessen
schien sie ihr doch nicht recht einzuleuchten; Renzo [bookmark: page112] aber sagte
ganz ermutigt: »Wenn es so ist, so ist die Sache abgemacht.«

		»Gemach,« sagte Agnes. »Und die Zeugen? Und wie stellt man es
an, daß man den Herrn Pfarrer ertappt, der sich seit zwei Tagen zu
Hause verkrochen hat? Und wie zwingt man ihn, Stich zu halten? Denn
wie schwerfällig er auch von Natur ist, ich sage euch, sobald er
euch solchergestalt angezogen kommen sieht, wird er so flüchtig wie
eine Katze werden und ausreißen wie der Teufel vor dem
Weihwasser.«

		»Ich hab's gefunden, ich hab's,« sagte Renzo, schlug mit der
Faust auf den Tisch, daß das zum Mittagsmahl hingestellte Geschirr
in die Höhe sprang und setzte seinen Einfall weiter auseinander,
den Agnes durchweg billigte.

		»Das ist eine verworrene Sache,« sagte Lucia, »darin geht es
nicht rein her. Bisher sind wir aufrichtig zu Werke gegangen,
halten wir auch ferner an Treue und Glauben fest, so wird uns Gott
helfen: Pater Cristoforo hat es gesagt. Ziehen wir ihn zu
Rate.«

		»Laß dich von dem leiten, der es versteht,« sagte Agnes mit
ernster Miene. »Was brauchen wir uns erst Rats zu holen? Gott
spricht: Hilf dir, so werde ich dir auch helfen. Dem Pater erzählen
wir alles, wenn's vorbei ist.«

		»Lucia,« sagte Renzo, »willst du jetzt von mir lassen? Haben wir
nicht in allem wie gute Christen getan? Sollten wir nicht schon
Mann und Frau sein? Hatte uns der Pfarrer nicht selbst Tag und
Stunde angegeben? Und wessen ist die Schuld, wenn wir uns jetzt mit
ein wenig Verstand helfen müssen? Nein, du wirst es nicht an dir
fehlen lassen. Ich gehe und bringe gleich Antwort.« Er grüßte Lucia
mit flehentlicher Gebärde, Agnes mit der Miene des
Einverständnisses und entfernte sich eilig.

		Unglück, pflegt man zu sagen, gibt Verstand, und so hatte Renzo,
der auf dem von ihm seither durchlaufenen geraden und ebenen
Lebenspfade durchaus keine Gelegenheit gefunden, den seinigen viel
zu schärfen, in diesem Falle etwas ersonnen, das einem
Rechtsgelehrten Ehre gemacht haben würde. Er ging, wie er sich
vorgenommen hatte, geradeswegs nach dem nahegelegenen Häuschen
eines gewissen Tonio und fand ihn in der Küche, wie er, ein Knie
quer über die Fußbank des Herdes gelegt und in der Rechten den Rand
[bookmark: page113] eines in
heiße Asche gestellten Topfes haltend, mit krummer Teigrolle eine
kleine graue Polenta von türkischem Korn umrührte. Die Mutter, ein
Bruder, die Frau Tonios saßen am Tisch, und drei oder vier kleine
Kinder standen ringsumher und erwarteten, die Augen auf den Topf
geheftet, auf den Augenblick, daß er umgestürzt würde. Es herrschte
aber nicht jene Heiterkeit vor, die doch der Anblick des
Mittagbrotes demjenigen zu geben pflegt, der es sich mit Arbeit
verdient hat. Die Größe der Polenta stand im Verhältnis zu der
Zeit, nicht zu der Zahl und guten Eßlust der Tischgenossen, und ein
jeder von ihnen schaute mit einem scheelen Blick gierigen
Verlangens auf die gemeinsame Speise. Während Renzo die Familie
begrüßte, schüttete Tonio die Polenta auf das buchene Hackebrett
aus, das bereit stand, sie aufzunehmen, und sie schien ein kleiner
Mond in einem großen Hofe von Dünsten zu sein. Nichtsdestoweniger
sagten die Frauen höflich zu Renzo: »Wollt Ihr mit zulangen?« eine
Artigkeit, die der lombardische Landmann nimmer unterläßt, dem zu
erweisen, der ihn beim Essen betrifft, wäre dieser selbst ein
soeben von der Tafel aufgestandener reicher Prasser und zehrte er
noch vom letzten Bissen.

		»Ich danke euch,« versetzte Renzo, »ich kam nur, um Tonio ein
Wörtchen zu sagen; und wenn du willst, Tonio, so können wir, um
deine Weibsleute nicht zu stören, nach dem Wirtshause gehen, um zu
essen und miteinander zu reden.«

		Der Vorschlag war Tonio ebenso angenehm als unerwartet; und die
Frauen sahen nicht ungern, daß ein Mitesser, und zwar der
furchtbarste, der Polenta, entzogen wurde. Der Eingeladene hielt
sich nicht weiter mit Fragen auf und entfernte sich mit Renzo.

		Im Wirtshause des Dorfes angelangt, setzten sie sich in völliger
Einsamkeit ganz gemächlich nieder (denn von diesem Orte der Lust
hatte das Elend alle Besucher entwöhnt), ließen sich das wenige
bringen, was es gab, und tranken ein Maß Wein, worauf Renzo
geheimnisvoll zu Tonio sagte: »Wenn du mir einen kleinen Dienst
leisten willst, so will ich dir einen großen leisten.«

		»Sprich, sprich, gebiete über mich,« erwiderte Tonio und
schenkte ein. »Ich könnte heute ins Feuer für dich gehen.« [bookmark: page114]

		»Du bist dem Herrn Pfarrer, als Pacht für sein Feld, das du
voriges Jahr bebautest, fünfundzwanzig Lire schuldig.«

		»Ach, Renzo, Renzo! Du vergällst mir die Wohltat. Was erinnerst
du mich daran? Du hast mir alle gute Laune verdorben.«

		»Wenn ich der Schuld gegen dich erwähne,« sagte Renzo, »so
geschieht es, weil ich dir, wenn du willst, anzugeben gedenke, wie
sie zu bezahlen ist.«

		»Sprichst du im Ernste, Renzo?«

		»Im Ernst. Eh! würdest du so zufrieden sein?«

		»Zufrieden? Mein Seel, ob ich zufrieden sein würde! Wenn's auch
nur darum wäre, das Winken mit dem Kopfe und die Gesichter nicht
mehr zu sehen, die der Herr Pfarrer mir allemal schneidet, wenn wir
uns begegnen. Und dann immer: ›Tonio, denkst du daran! Tonio, wann
sprechen wir uns in der Sache?‹ Ja, es geht so weit, daß, wenn er
beim Predigen mich mit den Augen anglotzt, ich mich ordentlich
fürchte, er werde mir da vor aller Welt zurufen: ›die
fünfundzwanzig Lire!‹ Verwünscht wären doch die fünfundzwanzig
Lire! Und dann müßte er mir auch die goldene Halskette meiner Frau
wieder herausgeben, und ich könnte so viel Polenta daraus machen.
Aber ...«

		»Aber, aber, wenn du mir ein kleines Dienstchen leisten willst,
so liegen die fünfundzwanzig Lire da.«

		»Sag an.«

		»Aber ...!« sagte Renzo und legte den Zeigefinger quer über die
Lippen.

		»Braucht's dessen noch? Du kennst mich.«

		»Der Herr Pfarrer schützt gewisse nichtssagende Gründe vor, um
meine Trauung auf die lange Bank zu schieben, und ich möchte gern
zur Sache kommen. Da sagen sie mir nun für gewiß, daß, wenn ein
Paar Brautleute mit zwei Zeugen vor ihn hintreten, und ich spreche:
›das ist meine Frau,‹ und Lucia: ›das ist mein Mann,‹ die Heirat so
gut wie geschlossen ist. Hast du mich verstanden?«

		»Du willst, ich soll als Zeuge mitgehen?«

		»Ganz recht.«

		»Und du wirst für mich die fünfundzwanzig Lire zahlen?«

		»Das denke ich zu tun.«

		»Ein Schelm, wer's nicht hält.«

		»Man muß aber noch einen Zeugen haben.« [bookmark: page115]

		»Ich habe ihn. Der arme Kauz, mein Bruder Gervaso, tut, was ich
ihm sage. Du hältst ihn einmal im Trinken frei?«

		»Und im Essen,« erwiderte Renzo. »Wir nehmen ihn mit hierher,
daß er sich mit uns lustig macht. Wird er sich aber auch gut
anstellen?«

		»Ich werde ihn schon zustutzen; du weißt ja wohl, ich habe auch
sein Teil Gehirn mit weggekriegt.«

		»Morgen ...«

		»Gut.«

		»Gegen Abend ...«

		»Vortrefflich.«

		»Aber ...!« sagte Renzo, den Zeigefinger nochmals an die Lippen
haltend.

		»Pah! ...« versetzte Tonio, bog den Kopf nach der rechten
Schulter hin und erhob die linke Hand mit einer Miene, die besagte:
Du tust mir unrecht.

		»Aber wenn deine Frau dich fragt, die dich doch ohne Zweifel
fragen wird ...«

		»Lügen bin ich meiner Frau schuldig, und so viele, so viele, daß
ich nicht weiß, ob ich die Rechnung werde jemals wett machen
können. Es wird mir schon eine Windbeutelei einfallen, ihr das Herz
damit zu beruhigen.«

		»Morgen früh,« sagte Renzo, »besprechen wir die Sache weiter,
damit sie ohne Anstoß abläuft.«

		Damit verließen sie das Wirtshaus und Tonio machte sich auf den
Weg nach Hause, indem er auf ein Märchen sann, das er seiner Frau
aufbände, Renzo aber, um von der genommenen Rücksprache
Rechenschaft abzulegen.

		Mittlerweile hatte sich Agnes vergebens abgemüht, die Tochter zu
überreden. Diese setzte jedem ihrer Gründe bald das eine, bald das
andere Glied ihres Dilemmas entgegen: entweder ist die Sache
unrecht und darf nicht getan werden oder sie ist es nicht, und
warum sollte man sie dann nicht dem Pater Cristoforo zu wissen
tun?

		Renzo kam jetzt ganz frohlockend an, stattete seinen Bericht ab
und schloß mit einem »Ahn!« welche mailändische Ausrufung bedeutet:
bin ich oder bin ich nicht ein ganzer Kerl? Konnte man es sich
besser ausdenken? Würde euch das eingefallen sein? und hunderterlei
Ähnliches.

		Lucia schüttelte sanft den Kopf; aber die beiden Eifernden
[bookmark: page116] achteten
eben nicht darauf, so wie man mit einem Kinde zu tun pflegt, an dem
man verzweifelt, ihm das Vernünftige einer Sache begreiflich zu
machen und das man nachher mit Bitten und mit seinem Ansehen zu dem
bewegt, was man von ihm verlangt.

		»Das ist gut,« sagte Agnes; »das ist gut; aber ... Ihr habt
nicht an alles gedacht.«

		»Was fehlt noch?« antwortete Renzo.

		»Und Perpetua? Ihr habt nicht an Perpetua gedacht. Die läßt wohl
Tonio und seinen Bruder ein; aber euch! euch beide! Bedenkt! Sie
wird angewiesen sein, euch entfernter zu halten als einen Jungen
von einem Birnbaum, der voll reifer Früchte hängt.«

		»Was ist da zu tun?« sprach Renzo nachdenklich.

		»Seht Ihr wohl? daran hab' ich gedacht. Ich werde mit Euch
gehen, und ich habe ein Geheimnis, wie ich sie anlocke und dermaßen
berücke, daß sie Euch nicht gewahr wird, und so könnt Ihr
hineinkommen. Ich werde sie abrufen und ihr eine Saite anschlagen
... Ihr sollt schon sehen.«

		»Gott segne Euch!« rief Renzo aus; »ich habe es immer gesagt,
daß Ihr in allem unsere Hilfe seid.«

		»Das hilft aber alles nichts,« sagte Agnes, »wenn sich die da
nicht bereden läßt, die hartnäckig behauptet, daß es Sünde
sei.«

		Renzo bot nun auch seine Beredsamkeit auf; aber Lucia ließ sich
nicht irre machen.

		»Ich weiß nicht, was ich auf eure Gründe entgegnen soll,« sagte
sie, »aber ich sehe, um es so zu vollbringen, wie ihr angebt, muß
man sich mit arger Verstellung, mit Lug und Trug forthelfen. Ach,
Renzo! wir haben so nicht angefangen. Ich will dein Weib werden,« –
und sie vermochte auf keine Weise dieses Wort auszusprechen und
diese Gesinnung kundzugeben, ohne im ganzen Gesicht zu erglühen –
»ich will dein Weib werden, aber auf dem geraden Wege, in der
Furcht Gottes, am Altar. Lassen wir den da oben machen. Meinst du
nicht, daß er, um uns zu helfen, besser, als wir mit allen solchen
Schlichen imstande sind, das Ende finden werde? Und warum vor dem
Pater Cristoforo ein Geheimnis haben!«

		Der Streit dauerte noch immer fort und schien noch nicht zu
enden, als ein eiliger Sandalentritt und das Rauschen [bookmark: page117] eines Gewandes,
ähnlich dem, das wiederholte Windstöße in ein schlaffes Segel
erregen, den Pater Cristoforo ankündigten. Man schwieg, und Agnes
hatte kaum die Zeit, Lucia ins Ohr zu raunen: »Hüte dich wohl, ihm
etwas zu sagen.« [bookmark: page118]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Pater Cristoforo kam in der Haltung eines guten Feldherrn an,
der ohne seine Schuld ein wichtiges Treffen verloren hat, betrübt,
aber nicht entmutigt, gedankenvoll, aber nicht bestürzt, eilig,
aber nicht flüchtig ist und sich dahin begibt, wo es die Not
erfordert, um die bedrohten Orte zu sichern, die Truppen wieder zu
ordnen und neue Befehle zu erteilen.

		»Friede sei mit euch!« sagte er, indem er eintrat. »Es ist von
dem Menschen nichts in hoffen: um so mehr muß man auf Gott
vertrauen; und schon hab' ich ein Pfand seines Schutzes.«

		Obwohl keiner von den dreien von dem Versuche des Paters
Cristoforo viel gehofft hatte, da es vielmehr etwas Unerhörtes als
Seltenes war, einen Mächtigen, ohne von einer anderen Kraft
überwältigt zu sein, aus bloßer Willfährigkeit gegen friedsame
Bitten, von einer Übeltat ablassen zu sehen, so war die traurige
Gewißheit doch nichtsdestoweniger ein Schlag für alle. Die Frauen
hingen den Kopf; aber in Renzos Gemüt war der Unwille stärker als
die Niedergeschlagenheit. Diese Nachricht traf ihn, von einer Folge
von schmerzlichen Überraschungen, fehlgeschlagenen Versuchen und
getäuschten Hoffnungen schon erbittert und ergrimmt; in dem
Augenblicke hatte ihn aber Luciens Weigerung noch überdies
gereizt.

		»Ich möchte wohl wissen,« sprach er, mit den Zähnen knirschend
und mit lauterer Stimme als je vor Pater Cristoforo, »ich möchte
wohl wissen, was für Gründe der Hund angegeben hat, um darauf zu
bestehen ... um darauf zu bestehen, daß meine Braut nicht meine
Frau werden soll.«

		»Armer Renzo!« erwiderte der Mönch mit dem Tone des Mitleides
und mit einem Blick, der liebreich zur Gelassenheit ermahnte; »wenn
der Mächtige, der die Ungerechtigkeit begehen will, immer genötigt
wäre, seine Gründe anzugeben, so würde der Welt Lauf nicht der
sein, der er ist.«

		»Hat der Hund also gesagt, er wolle eben nicht, weil er nicht
wolle?«

		»Er hat ebensowenig das gesagt, armer Renzo! Es wäre noch ein
Glück, wenn sie die Gottlosigkeit offen eingestehen müßten, um sie
zu begehen.« [bookmark: page119]

		»Aber etwas hat er doch sagen müssen; was hat denn der
Höllenbrand nun gesagt?«

		»Seine Worte habe ich verstanden und würde sie dir doch nicht
wiedersagen können. Die Worte des Gottlosen, der stark ist,
verwunden und entfliehen. Er kann sich erzürnen, daß du ihm
Verdacht bezeigst und zur selben Zeit dich fühlen lassen, daß
dasjenige wahr ist, was du argwöhnst; er kann mißhandeln und sich
für beleidigt ausgeben, verhöhnen und Rechenschaft verlangen, in
Schrecken setzen und sich beklagen, unverschämt sein und untadelig.
Verlange nicht mehr. Er hat weder den Namen der Unschuldigen noch
den deinen ausgesprochen, hat nicht einmal getan, als kennte er
euch; hat nicht gesagt, daß er es auf irgend etwas absehe; und
dennoch ... aber dennoch habe ich nur allzusehr erkennen müssen,
daß er unbeweglich ist. Nichtdestoweniger: Vertrauen auf Gott! Ihr
Armen, verzagt nicht; und du, Renzo ... o glaube nur, daß ich mich
an deine Stelle versetzen kann, daß ich fühle, was in deinem Herzen
vorgeht. Aber Geduld! Es ist ein dürres Wort, ein herbes Wort für
den, der nicht glaubt; aber du ...! wolltest du Gott nicht ein,
zwei Tage, so viel Zeit gönnen, als er nehmen will, um die gute
Sache aufkommen zu lassen? Die Zeit ist sein, und er hat uns so
viel davon versprochen! Laß ihn machen, Renzo; und wisset, ...
wisset alle, daß ich schon einen Faden in der Hand halte, um euch
beizustehen. Für jetzt kann ich euch nicht mehr sagen. Morgen werde
ich nicht heraufkommen; ich muß euretwegen den ganzen Tag im
Kloster bleiben. Du, Renzo, sieh zu, daß du hinkommst; oder wenn
du, wider Vermuten, nicht könntest, so schickt mir einen
zuverlässigen Menschen, einen verständigen Jungen, durch den ich
euch zu wissen tun kann, was vorgeht. Es wird Nacht; ich muß ins
Kloster eilen. Vertrauen, Mut; und gute Nacht.«

		Nach diesen Worten ging er geschwind hinaus und sprang den
gewundenen steinigen Fußpfad hinunter, um sich nicht auf die Gefahr
hin, zu spät ins Kloster zu gelangen, etwa einen derben Verweis,
oder, was ihm noch weit mehr leid gewesen sein würde, eine Buße
zuzuziehen, die ihn am Morgen abgehalten hätte, zu dem, was die
Sorge für seine Schützlinge von ihm gefordert, unbedingt bereit zu
sein.

		»Habt ihr gehört, was er, ich weiß nicht von was für einen ...
Faden gesagt hat, den er in der Hand halte, um [bookmark: page120] uns zu helfen?« sagte
Lucia. »Man muß ihm vertrauen; er ist der Mann danach, der, wenn er
zehn verspricht ...«

		»Ich weiß, daß nichts dahinter ist! ...« fiel ihr Agnes ein. »Er
hätte müssen deutlicher sprechen oder mich wenigstens beiseite
ziehen und mir sagen, was es sei.«

		»Lirum, larum! Ich will ein Ende machen; ich will ein Ende
machen, ich;« fuhr auch Renz» seinerseits dazwischen, indem er
wütend in der Stube auf und ab ging, und zwar mit einer Stimme, mit
einer Miene, die über den Sinn dieser Worte keinen Zweifel bestehen
ließen.

		»O Renzo!« rief Lucia schmerzlich aus.

		»Was wollt Ihr damit sagen?« schrie Agnes auf.

		»Was braucht's weiter gesagt zu werden. Ich will dem Ding ein
Ende machen. Und mag er hundert, tausend Teufel in der Seele haben,
zuletzt ist er doch auch nur von Fleisch und Bein.«

		»Nein, nein, ums Himmels willen ...«, hub Lucia an, aber Tränen
erstickten ihre Stimme.

		»Solche Reden soll man auch nicht im Scherze führen,« begann
Agnes wieder.

		»Im Scherze?« rief Renzo, trat gerade vor die Sitzende hin und
blickte sie mit rollenden Augen an. »Im Scherze! Ihr sollt sehen,
ob es im Scherze war.«

		»O Renzo!« sagte Lucia mühsam, unter Schluchzen. »Ich habe dich
nie so gesehen.«

		»Sprecht um des Himmels willen nicht solche Dinge,« fuhr Agnes
rasch mit gedämpfter Stimme fort. »Denkt Ihr nicht daran, wie viele
Arme ihm zu Gebote stehen? Und wenn denn auch ... Gott verhüte es!
... für die Armen ist doch immer Gerechtigkeit da.«

		»Ich will Gerechtigkeit ausüben, ich! Es ist endlich einmal
Zeit. Die Sache ist nicht leicht, das weiß ich auch. Er nimmt sich
wohl in acht, der Mordhund; er weiß, woran er ist; aber es tut
nichts. Geduld und Entschlossenheit ... und der Augenblick kommt.
Ja, ich werde die Gerechtigkeit ausüben: Ich werde das Land
befreien! wie viele Menschen werden mich segnen! ... und dann in
vier Sprüngen! ...«

		Das Entsetzen, welches Lucia über diese deutlicheren Worte
empfand, hemmte ihre Tränen und verlieh ihr Mut, zu sprechen. Das
weinende Angesicht aus den flachen Händen erhebend, sagte sie zu
Renzo mit beklommener aber fester [bookmark: page121] Stimme: »Es liegt dir also nichts mehr
daran, mich zur Frau zu haben? Ich hatte mich einem Jüngling
verlobt, der Gottesfurcht kannte; aber ein Mensch, der ... Und wenn
er gleich vor aller Gerechtigkeit und Rache sicher, wenn er der
Sohn des Königs wäre ...«

		»Wohlan,« rief Renzo mit mehr als vorher verzerrter Miene, »so
werde ich dich nicht haben; er wird dich aber auch nicht haben. Ich
hier ohne dich und er in der ...«

		»Ach, nein! aus Barmherzigkeit, sprich nicht so, mache nicht
solche Augen; nein, ich kann dich so nicht sehen,« rief Lucia
schmerzlich, weinend, flehend, die Hände faltend, aus; derweil
Agnes den Jüngling wiederholt bei Namen rief und ihm auf Schultern,
Arme, Hände klopfte, um ihn zu begütigen. Er stand regungslos,
sinnend da, von dem Anschauen des demütig bittenden Antlitzes
Luciens gleichsam einen Augenblick gerührt; darauf starrte er sie
mit einemmal grimmig an, trat zurück, streckte Arm und Zeigefinger
nach ihr aus und rief: »Diese! ja, diese will er: er muß
sterben!«

		»Und was hab' ich dir zuleide getan, daß du mich umbringen
willst!« sagte Lucia und warf sich ihm zu Füßen.

		»Du!« sprach er mit einer Stimme, die einen sehr
verschiedenartigen Zorn, aber doch Zorn ausdrückte. »Du! hast du
mich etwa lieb? Welchen Beweis hast du mir gegeben? Hab' ich dich
nicht gebeten und gebeten und gebeten? Hab' ich erlangen können
...«

		»Ja, ja,« antwortete Lucia übereilt, »ich will morgen, jetzt,
wenn du willst, mit zum Pfarrer gehen, ich will mitgehen. Werde nur
wieder wie vorher; ich will mitgehen.«

		»Versprichst du mir das?« sagte Renzo, in Ton und Miene
plötzlich menschlicher geworden.

		»Ich verspreche es dir.«

		»Du hast es mir versprochen?«

		»Ach! Herr, ich danke dir!« rief Agnes, doppelt zufrieden,
aus.

		Hatte Renzo mitten in diesem seinem Jähzorn wahrgenommen,
welchen Gewinn Luciens Schrecken ihm bringen könne? Und hatte er
nicht ein wenig Arglist angewendet, ihn zu erhöhen, um ihn zu
nützen? Unser Autor beteuert, davon nichts zu wissen; und ich
glaube, daß Renzo ebensowenig es recht wußte. So viel ist gewiß,
daß er über Don Rodrigo wirklich außer sich geraten war, und daß er
Luciens [bookmark: page122]
Zustimmung sehr eifrig wünschte, und wenn zwei starke
Leidenschaften in dem Herzen eines Menschen zugleich toben, so kann
niemand, auch der Patient selbst nicht, die eine Stimme immer
deutlich von der anderen unterscheiden und mit Sicherheit angeben,
welches die vorherrschende sei.

		»Ich habe es dir versprochen,« versetzte Lucia mit dem Tone
scheuen, liebevollen Vorwurfes; »aber du hast auch versprochen,
kein Ärgernis zu geben, dich hierin dem Pater zu überlassen
...«

		»Ei, was! aus Liebe zu wem gerate ich denn in Wut? Willst du
dich nun wieder zurückziehen? Und mich einen dummen Streich begehen
lassen?«

		»Nein, nein,« sagte Lucia, nahe daran, in den Schrecken
zurückzufallen. »Ich habe versprochen und ziehe mich nicht zurück.
Aber steh du wohl zu, wie du mich dazu gebracht hast, zu
versprechen. Wolle Gott nicht ...«

		»Warum willst du Unglück vorhersehen, Lucia? Gott weiß, daß wir
niemand unrecht tun.«

		»Versprich mir wenigstens, daß dies das letztemal sein
soll.«

		»Ich verspreche es dir als ein armer Junge.«

		»Aber diesmal haltet's auch,« sagte Agnes.

		Hier bekennt der Autor, nicht zu wissen, ob Lucia unbedingt und
in jeder Hinsicht mißvergnügt war, sich zur Einwilligung gezwungen
zu sehen. Wir lassen, wie er, die Sache in Zweifel.

		Renzo hätte die Unterredung wohl noch gern verlängert, und
insbesondere darin ausgemacht, was des folgenden Tages zu tun sei:
aber es war schon finster, und die Frauen wünschten ihm gute Nacht,
da es ihnen nicht schicklich dünkte, daß er zu dieser Stunde länger
verweilte.

		Die Nacht verging indessen allen dreien so gut, als eine Nacht
vergehen kann, die auf einen Tag voll Unruhe und Weh folgt und
einem anderen vorangeht, der zu einer wichtigen Unternehmung
ungewissen Ausganges bestimmt ist. Renzo ließ sich früh beizeiten
sehen, und verabredete mit den Frauen, oder vielmehr mit Agnes, das
große Geschäft des Abends, indem sie wechselweise Schwierigkeiten
erhoben und beseitigten, Unfälle voraussahen, und eines um das
andere immer wieder anhuben, den ganzen Hergang der Sache zu
schildern, sowie man wohl ein Geschehenes erzählen [bookmark: page123] würde. Lucia hörte zu,
und ohne daß sie mit Worten gebilligt hätte, was sie in ihrem
Herzen nicht billigen konnte, versprach sie nach bestem Wissen
dabei zu handeln.

		»Werdet Ihr ins Kloster hinuntergehen, um mit dem Pater
Cristoforo zu sprechen, wie er Euch gestern abend gesagt hat?«
fragte Agnes Renzo.

		»Warum nicht gar!« entgegnete dieser. »Ihr wißt, was für
verteufelte Augen der Pater hat; er würde mir aus dem Gesichte wie
aus einem Buche ablesen, daß etwas im Werke wäre, und wenn er
anfinge, mich zu verhören, würde ich mich schlecht herausfinden.
Auch muß ich ja hier bleiben, um auf alles acht zu haben. Es würde
besser sein, Ihr schicktet jemand hin.«

		»Ich will Menico schicken.«

		»Ganz gut,« versetzte Renzo, und ging fort, um auf alles acht zu
haben, wie er gesagt hatte.

		Agnes ging in das Nachbarhaus, um nach Menico, einem munteren,
für sein Alter verständigen kleinen Knaben zu fragen, der kraft
Schwäger- und Vetterschaften etwas verwandt mit der Frau war. Sie
bat sich ihn von den Eltern aus und borgte ihn gleichsam für den
ganzen Tag, »zu einer gewissen Hilfeleistung,« sagte sie. Sobald
sie ihn hatte, nahm sie ihn mit in ihre Küche, gab ihm ein
Frühstück und trug ihm auf, nach Pescarenico zu gehen und sich dem
Pater Cristoforo zu zeigen, der ihn hernach, wenn es Zeit sei, mit
einer Antwort zurücksenden würde. »Der Pater Cristoforo, der schöne
alte Mann, weißt du, mit dem weißen Barte, sie nennen ihn den
Heiligen ...«

		»Ich weiß schon,« sagte Menico, »der es mit den Kindern immer
gut meint und ihnen manchmal ein Heiligenbild schenkt.«

		»Ganz recht, Menico. Und wenn er dir etwa sagt, du mögest eine
Welle in der Nähe beim Kloster warten, so laufe nicht fort. Gehe ja
nicht mit den anderen Kindern an den See, glatte Steinchen über das
Wasser hinspringen zu lassen, oder Fischen zuzusehen, oder mit den
Netzen zu spielen, die zum Trocknen an der Mauer aufgehängt sind,
oder ...«

		»Ei, Muhme, ich bin doch kein Kind mehr.«

		»Gut, sei nur recht verständig, und wenn du die Antwort bringst
... schau, so sind die zwei schönen neuen Parpagliolen dein.«
[bookmark: page124]

		»Gebt sie mir immer her, ich will ...«

		»Nein, nein, du verspieltest sie wohl. Geh und führ dich gut
auf, so sollst du noch mehr haben.«

		In dem weiteren Verlaufe dieses langen Morgens ergab sich
mancherlei Neues, was dem schon beklommenen Gemüte der Frauen nicht
geringe Angst einflößte. Ein Bettler, weder erschöpft noch zerlumpt
wie seinesgleichen, dessen Anblick etwas Banges, Widerwärtiges
hatte, trat, um ein Almosen bittend, ein, indem er gewisse spähende
Blicke hin und her warf. Es wurde ihm ein Stück Brot gereicht, das
er mit schlecht verhohlenem Gleichmute annahm und einsteckte. Er
verweilte darauf noch mit einer gewissen Unverschämtheit und
zugleich Unschlüssigkeit und tat viele Fragen, auf die Agnes sich
angelegen sein ließ, immer das Gegenteil dessen zu antworten, wie
es sich verhielt. Indem er aufbrach, wie um fortzugehen, stellte er
sich an, als verfehlte er die Tür, trat durch die andere, die nach
der Treppe führte, ein und sah sich da, so viel er in der Eile
konnte, um. Man rief ihm nach: »He, he! wohin geht Ihr, guter Mann?
Dort hinaus!« und er kehrte um und ging durch die ihm angegebene
Tür hinaus, entschuldigte sich aber mit nur erheuchelter Demut und
Unterwürfigkeit, die sich in den wilden und rauhen Zügen dieses
Gesichtes schlecht ausnahm. Nach ihm ließen sich fortwährend andere
seltsame Gestalten blicken. Was für eine Art Menschen es war, würde
man nicht so leicht haben ersinnen können; aber man konnte doch
ebensowenig glauben, daß sie die ehrbaren Wanderer wären, die sie
scheinen wollten. Der eine trat unter dem Vorwande ein, nach dem
Wege zu fragen, andere hemmten den Schritt, sobald sie vor die Tür
gelangt waren, und guckten verstohlen quer über den Hof in die
Stube wie jemand, der, ohne Argwohn zu erregen, sehen will. Gegen
Mittag endlich hörte dieses lästige Getreibe auf. Agnes erhob sich
von Zeit zu Zeit, schritt über den Hof weg, trat an den Ausgang
nach der Straße, schaute rechts und links hin und sagte
wiederkehrend: »Niemand!« ein Wort, das sie mit Behagen aussprach,
und das Lucia mit Behagen vernahm, ohne daß weder die eine noch die
andere recht eigentlich gewußt hätte, warum. Es blieb aber eben in
beiden eine unbestimmte Unruhe zurück, die ihnen, und der Tochter
insbesondere, ein groß Teil des Mutes benahm, den sie sich zum
Abend gesammelt hatten. [bookmark: page125]

		Es gehört sich jedoch, daß der Leser etwas Genaueres über jene
geheimnisvollen Herumstreicher vernehme; und um ihn der Ordnung
nach mit ihnen bekannt zu machen, müssen wir einen Schritt
zurücktun und Don Rodrigo wieder aufsuchen, den wir gestern nach
dem Mittagsmahle bei dem Abgange des Paters Cristoforo allein in
einem Zimmer seines Schlosses verlassen haben.

		Don Rodrigo, wie wir gesagt, maß mit großen Schritten das Zimmer
auf und nieder, an dessen Wänden Familienbildnisse verschiedener
Generationen hingen. Als er mit dem Gesicht vor der Wand stand und
umkehrte, sah er sich einem seiner Ahnen gegenüber, einem
Kriegsmann, dem Schrecken der Feinde und seiner Soldaten, drohenden
Anblickes, mit kurzem, auf der Stirn emporgesträubtem Haar,
geschniegeltem, spitz zugedrehtem Schnurrbarte, der über die Backen
hinausragte, und schrägem Kinn. Der Held stand aufrecht, mit
Beinschienen, Schenkelharnisch. Panzer, Armrüstung, Handschuhen,
alles von Eisen, die geballte Rechte in der Hüfte und die linke
Hand am Schwertknopfe. Don Rodrigo sah ihn an, und als er, unter
ihm angelangt, sich umdrehte, siehe da! vor ihm ein anderer
Vorfahre, eine Magistratsperson, der Schrecken der Prozessierenden,
auf hohem, rotsamtnem Richterstuhle sitzend, in ein weites
schwarzes Gewand gehüllt, völlig in Schwarz, mit Ausnahme eines
weißen Halskragens, mit zwei breiten Blättern und umgeschlagenem
Zobelfutter – Unterscheidungszeichen der Senatoren, das sie jedoch
nur im Winter trugen, aus welchem Grunde man denn nicht leicht ein
Bildnis eines Senatoren in Sommerkleidung vorfinden wird; – bleich,
die Augenbrauen zusammengezogen, er hielt in der Hand eine
Bittschrift und schien zu sagen: Wir wollen sehen. Hier eine
Matrone, der Schrecken ihrer Zofen, dort ein Abt, der Schrecken der
Mönche, alles, mit einem Worte, Leute, die Schrecken eingeflößt
hatten und noch im Bilde ausströmten. In Gegenwart solcher
Gedenkzeichen entrüstete und schämte sich Don Rodrigo desto mehr
und konnte er sich nicht zufrieden geben, daß ein Mönch sich
unterfangen habe, ihm mit der Keckheit des Nathan auf den Leib zu
rücken. Er sann sich einen Racheplan aus, gab ihn aus, bedachte,
wie er zugleich der Leidenschaft und dem, was er Ehre nannte,
genügen könnte; und dennoch, man sehe einmal! wenn er [bookmark: page126] dann und wann
die Anfangsworte jener Prophezeiung in den Ohren klingen hörte,
schauderte er alsbald zusammen und war darauf und daran, den
Gedanken an die zwiefache Befriedigung aufzugeben. Zuletzt, um doch
etwas zu tun, rief er einen Diener und trug ihm auf, ihn bei der
Gesellschaft zu entschuldigen und zu sagen, er sei von einem
dringenden Geschäft abgehalten. Sobald der Diener zurückkehrte und
berichtete, die Herren hätten sich entfernt und ihre gehorsamen
Empfehlungen hinterlassen, fragte Don Rodrigo, sich immer noch
ergehend: »Und Graf Attilio?«

		»Er ist mit den Herren ausgegangen, gnädiger Herr.«

		»Gut: sieben Mann Gefolge zum Spaziergange, geschwind. Schwert,
Mantel, Hut, rasch.«

		Der Diener antwortete mit einer Verbeugung, ging und kehrte
sogleich mit dem reichen Schwerte zurück, das der Herr sich
umgürtete; mit dem Mantel, den er sich über die Schultern warf; mit
dem Hute mit hohen Federn, den er sich aufsetzte, und mit einem
Schlage der flachen Hand heftig auf den Kopf drückte, ein Zeichen,
daß ihm der Kopf nicht recht stand. Er brach auf und fand an der
Schwelle die sechs völlig bewaffneten feilen Knechte, die, nachdem
sie eine Gasse gebildet und sich verneigt hatten, sich ihm
anschlossen. Mürrischer, hochmütiger, finsterer blickend als
gewöhnlich, ging er aus, lustwandelnd gen Lecco hin, an den
Landleuten vorüber, die ihre Hüte abrissen und sich bis zur Erde
hinab vor ihm bückten, wenn sie ihm begegneten; der Unhöfliche, der
seinen Filz auf dem Kopfe behalten haben würde, wäre wohlfeilen
Kaufes davongekommen, wenn einer jener Bravi sich damit begnügt
hätte, ihm denselben mit einer derben Kopfnuß herabzuwerfen. Diesen
Begrüßungen dankte Don Rodrigo nicht. Leute von gebildetem Stande
bezeigten ihre Ehrfurcht ebenfalls demjenigen, der ohne Widerrede
der Mächtigste unter ihnen war; und diesen begegnete er mit stolzer
Herablassung. An diesem Tage geschah es nicht; aber wenn es
geschah, daß er mit dem spanischen Herrn Kastellan zusammentraf, so
war dann die Verbeugung von beiden Seiten gleich tief: das
Verhältnis war wie zwischen zwei Potentaten, die nichts miteinander
zu schaffen haben, aber anstandshalber je einer der Würde des
anderen Ehre erweisen. Um ein wenig über die üble Laune
hinwegzukommen und der Vorstellung des Mönches, die ihn beengte,
ganz [bookmark: page127]
verschiedenartige Gesichter und Gebärden entgegenzustellen, begab
sich Don Rodrigo an diesem Tage in ein Haus, wo sich Gesellschaft
versammelt hatte, und wo er mit jener diensteifrigen, ehrerbietigen
Herzlichkeit empfangen ward, wie man sie Männern zukommen läßt, die
sich sehr beliebt und sehr gefürchtet machen; und kehrte endlich,
als es Nacht geworden, in sein festes Schloß zurück.

		Der Graf Attilio war soeben auch wiedergekommen, und es wurde
das Abendessen aufgetragen, währenddessen Don Rodrigo gedankenvoll
dasaß und wenig sprach.

		»Vetter, wann zahlt Ihr die Wette?« sagte mit verschmitzter und
ein wenig spottender Miene Graf Attilio, als die Tafel kaum
aufgehoben war und die Diener abgetreten waren.

		»Sankt Martin ist noch nicht vorüber.«

		»Das heißt soviel, als daß Ihr bald bezahlt; denn es werden alle
Heiligen des Kalenders vorübergehen, ehe daß ...«

		»Das ist es eben, was sich zeigen wird.«

		»Vetter, Ihr wollt den Politiker spielen, aber ich habe alles
gemerkt, und so gewiß bin ich, die Wette gewonnen zu haben, daß ich
mich erbiete, eine andere einzugehen.«

		»Die ist?«

		»Daß der Pater ... der Pater ... was weiß ich? kurz, der Pater
Euch bekehrt hat.«

		»Das ist wahrlich ein Gedanke, der Euch ähnlich sieht.«

		»Bekehrt, Vetter; bekehrt, sage ich Euch. Mich meinerseits freut
es. Wißt Ihr, daß es ein schönes Schauspiel abgeben wird. Euch ganz
zerknirscht und mit niedergeschlagenen Augen zu erblicken! Und
welcher Ruhm für den Pater! Wie übermütig wird er nicht wieder nach
Hause gekommen sein! Ja, ja, solche Fische fängt man auch nicht
alle Tage und mit jedwedem Netze. Seid versichert, daß er Euch als
Beispiel anführen und auf jeder etwas entfernten Mission, die er
unternimmt, von Euerm Handel reden wird. Mir ist, als hörte ich
ihn.« Und indem er durch die Nase redete und die Worte mit
übertriebenen Gebärden begleitete, fuhr er im Predigertone fort:
»In einer Gegend dieser Welt, die ich aus billigen Rücksichten
nicht namhaft mache, lebte, vielgeliebte Zuhörer, und lebt noch
immer, ein zügelloser Edelmann, der Frauenliebe mehr als der
Menschenliebe zugetan, [bookmark: page128] der seinen Lüsten ohne Unterschied zu frönen
gewohnt war und seine Augen auf ...«

		»Genug, genug,« fiel Don Rodrigo halb lächelnd und halb
verdrießlich ein. »Wollt Ihr die Wette verdoppeln, so bin ich auch
dazu bereit.«

		»Teufel! so hättet Ihr wohl gar den Pater bekehrt?«

		»Sprecht mir nicht von dem; und was die Wette betrifft, wird
Sankt Martin entscheiden.«

		Die Neugier des Grafen war gereizt. Er sparte keine Nachfragen;
aber Don Rodrigo wußte allen auszuweichen, indem er sich immerfort
auf den Tag der Entscheidung berief und seinerseits Pläne nicht
mitteilen mochte, die bis jetzt weder eingeleitet noch vollständig
festgestellt waren.

		Am kommenden Morgen erwachte Don Rodrigo als Don Rodrigo. Das
bißchen Zerknirschung, das ihm jenes: »Es wird ein Tag kommen,« in
den Leib gejagt hatte, war mit den nächtlichen Träumen verflogen,
und nur der Zorn blieb übrig, durch die Reue über jene
vorübergehende Schwäche noch geschärft. Die noch frischeren
Eindrücke des triumphierenden Spazierganges, der Verbeugungen, der
Bewillkommnungen, das Gespötte des Vetters hatten nicht wenig
beigetragen, ihm den alten Mut wiederherzustellen. Kaum
aufgestanden, ließ er den Grauen rufen. – Große Dinge, sprach der
Diener bei sich, dem der Befehl gegeben ward; denn der Mensch, der
diesen Beinamen hatte, war nichts Geringeres als das Haupt der
Bravi, der die gefährlichsten und frechsten Unternehmungen
auszuführen hatte; der getreueste Diener des Herrn, ein Mensch, der
aus Dankbarkeit und Eigennutz ihm auf das unbedingteste ergeben
war. Eines öffentlichen Mordes schuldig, war er zu Don Rodrigo
gekommen, seinen Schutz anzuflehen, um sich den Nachstellungen der
Gerechtigkeit zu entziehen; und hatte dieser ihn in seinen Dienst
genommen und vor aller Verfolgung sichergestellt; so daß er also,
indem er sich zu jedem Verbrechen verpflichtete, das ihm geheißen
ward, sich die Straflosigkeit des ersten zuwege gebracht. Für Don
Rodrigo war der Erwerb von nicht geringer Wichtigkeit gewesen; denn
nicht nur, daß der Graue, außer Vergleich, der Tapferste unter der
Dienerschaft, war er zugleich ein Beweis dessen, was sein Herr mit
glücklichem Erfolge sich hatte gegen die Gesetze herausnehmen
dürfen, so daß durch ihn seine Macht [bookmark: page129] in der Tat, sowie in der Meinung von ihr
vergrößert wurde.

		»Grauer!« sagte Don Rodrigo, »bei dieser Gelegenheit wird es
sich zeigen, wie viel du wert bist. Noch vor morgen muß jene Lucia
sich in diesem Schlosse befinden.«

		»Man soll nimmer sagen, daß der Graue sich einem Gebote seines
gnädigen Herrn entzogen habe.«

		»Nimm so viel Leute als du brauchst, schalte und walte wie es
dir am besten dünkt; wenn nur die Sache gut ausschlägt. Aber nimm
dich vor allem in acht, daß ihr kein Leid geschehe.«

		»Herr, ein wenig Schreck, damit sie es nicht gar zu arg treibe,
... wird man ihr nicht ersparen können.«

		»Schreck ... ich sehe es ein ... ist unvermeidlich. Aber es darf
ihr kein Haar gekrümmt werden, und daß ihr besonders auf alle Weise
mit Achtung begegnet werde. Hast du verstanden?«

		»Herr, man kann keine Blume vom Stocke brechen und Ihrer Gnaden
bringen, ohne sie ganz und gar nicht anzugreifen. Aber es soll
nicht mehr geschehen, als die äußerste Not erfordert.«

		»Unter deiner Gewährleistung. Und ... wie wirst du es
machen?«

		»Darüber dachte ich eben nach, Herr. Es ist ein Glück, daß das
Haus am Ende des Dorfes steht. Wir brauchen einen Ort, wo wir
haltmachen können, und da ist gerade nicht weit davon das alte öde
Gemäuer mitten im Felde, das Haus ... Ihre Gnaden wird nichts von
den Geschichten wissen ... ein Haus, das vor ein paar Jahren
abgebrannt ist, und das sie kein Geld gehabt haben, wieder
auszubauen, sie haben es da verlassen, und nun treiben sich darin
die Hexen um, aber es ist nicht Sonnabend und ich lache sie aus.
Die Bauersleute, die voll abergläubischer Furcht stecken, würden
nicht für Schätze sich in irgendeiner Nacht der Woche
hineinversteigen: und deswegen können wir uns ganz sicher darin
niederlassen, es kommt gewiß niemand, unsere Anstalten zu
stören.«

		»Nun gut, und dann?«

		Hier ging denn der Graue daran, vorzuschlagen, und Don Rodrigo,
zu erwägen, bis sie miteinander die Art und Weise verabredet
hatten, wie das Unternehmen zu Ende zu bringen, ohne daß eine Spur
von den Urhebern übrig bliebe, wie der [bookmark: page130] Verdacht ferner mit trüglichen
Anzeichen nach einer anderen Seite hinzulenken, wie der armen Agnes
Stillschweigen aufzuerlegen und wie Renzo so große Angst
einzuflößen sei, daß ihm darüber sein Schmerz, der Gedanke, zur
Gerechtigkeit seine Zuflucht zu nehmen und sogar die Lust verginge,
sich zu beklagen; und bis sie ebenso wegen aller anderen zum
Gelingen des Hauptbubenstückes erforderlichen Schurkereien
einverstanden waren. Wir unterlassen, von dieser Rücksprache zu
berichten, denn, wie der Leser sehen wird, tut dies zum Verständnis
der Geschichte nicht not, und wir wollen ihn und uns nicht gern
lange damit aufhalten, diese beiden leidigen Bösewichter
miteinander verhandeln zu hören. Es genüge, daß, indem der Graue
sich aufmachte, Hand ans Werk zu legen, Don Rodrigo ihn zurückrief
und zu ihm sprach: »Höre, wenn dir der verwegene Bursche heute
abend zufällig in die Klauen fallen sollte, so wäre es nicht übel,
wenn man ihm schon im voraus einen gehörigen Denkzettel auf die
Schultern heftete. Die Weisung, die er morgen erhält, sich ruhig zu
verhalten, wird dann um so sicherer Wirkung tun. Sucht ihn aber
nicht gerade auf, damit nicht etwa verhindert werde, woran mehr
gelegen ist: hast du mich verstanden?«

		»Lassen Sie mich nur machen,« erwiderte der Graue, verneigte
sich mit ehrerbietiger und prahlerischer Gebärde und ging. Der
Morgen wurde damit zugebracht, in dem Dorfe zu kundschaften. Jener
falsche Bettler, der sich auf die gedachte Art in dem armen
Häuschen vorgedrängt hatte, war niemand anders als der Graue, der
den Grundriß davon nach dem Augenmaße hatte entwerfen wollen, die
falschen Wanderer waren seine Gesellen, für die, um nach seinen
Vorschriften zu handeln, eine leichtere Kenntnis des Ortes
hinreichte und nachdem sie mit ihrem Spionieren fertig, waren sie
nicht weiter sichtbar geworden, um nicht zu vielen Verdacht zu
erwecken.

		Sobald alle nach dem Schlosse zurückgekehrt, legte der Graue
Rechenschaft ab, setzte den Plan der Unternehmung fest, teilte die
Rollen aus, gab Anweisungen. Alles dies konnte nicht vor sich
gehen, ohne daß jener alte Diener, der mit offenen Augen sah und
mit offenen Ohren hörte, wahrgenommen hätte, daß etwas Wichtiges
betrieben wurde. Vermittels Aufpassens und Fragens, und indem er
hier [bookmark: page131] eine
halbe Kunde und dort eine halbe erhaschte, ein dunkles Wort sich
erklärte, einen geheimnisvollen Gang sich auslegte, gelang es ihm
zuletzt, sich über das, was in der Nacht zur Ausführung kommen
sollte, aufzuklären. Als er aber erst im klaren darüber war, war
diese auch nicht mehr weit entfernt und ein kleiner Vortrab des
Gesindels schon ins Feld hinausgerückt und auf dem Wege, sich in
das zerstörte Haus zu verkriechen. Der arme Alte fühlte zwar wohl,
welch gefährliches Spiel er spielte und fürchtete zunächst, gar zu
späte Hilfe zu bringen, aber dessenungeachtet wollte er das Seinige
tun. Er ging unter dem Vorgeben aus, ein wenig Luft zu schöpfen und
eilte über Hals und Kopf dem Kloster zu, um dem Pater Cristoforo
die versprochene Nachricht zu überbringen. Bald nachher brachen
auch die anderen Bravi auf und gingen, je einer und zwei
abgesondert, um nicht als Bande zu erscheinen, hinunter; der Graue
kam hintennach, und es blieb nichts als eine Sänfte übrig, die bei
vorgerücktem Abend nach der Brandstelle geschafft werden sollte und
geschafft wurde. Als sie hier beisammen waren, schickte der Graue
drei von ihnen nach dem Wirtshause des Dorfes ab, einen, damit er
an die Tür trete, um zu beobachten, was auf der Straße vorgehe und
den Augenblick abzuwarten, wann alle Bewohner sich zurückgezogen
haben würden; die anderen beiden, damit sie sich zur Kurzweil
drinnen aufhielten, um zu trinken und zu spielen und sich derweil
aufs Horchen legten, wenn etwas zu erhorchen wäre. Er mit der
übrigen Bande blieb im Hinterhalte auf der Lauer liegen.

		Der arme Alte trabte noch zu, die drei Kundschafter langten auf
ihren Posten an, die Sonne sank, als Renzo bei den Frauen eintrat
und zu ihnen sagte: »Tonio und Gervaso sind draußen: ich gehe mit
ihnen ins Wirtshaus zum Abendessen, und sobald das Ave Maria
angeschlagen wird, kommen wir und holen euch ab. Auf, Mut, Lucia;
alles hängt von einem Augenblick ab.«

		Lucia seufzte und antwortete: »Ach ja, Mut,« mit einer Stimme,
die das Wort Lügen strafte.

		Als Renzo und die beiden Gesellen ins Wirtshaus kamen, fanden
sie den Gewissen schon als Schildwache aufgepflanzt, wo er die
halbe Öffnung der Tür einnahm, sich mit dem Rücken an den Pfosten
lehnte, und, die Arme über der Brust verschränkt, rechts und links
hingaffte, bald das Weiße, [bookmark: page132] bald das Schwarze zweier Habichtsaugen
blitzend lassend. Eine flache, schief gesetzte Mütze von
karmesinrotem Samt bedeckte ihm den halben Schopf, der sich auf
einer finsteren Stirn teilte und in Flechten ausging, die mit einem
Kamme im Nacken festgesteckt waren. In einer Hand hing ihm ein
dicker Prügel; eigentliche Waffen trug er anscheinend nicht; man
brauchte ihm aber nur ins Gesicht zu sehen, und es würde sogar ein
Kind geglaubt haben, er müsse deren unter den Kleidern so viele
tragen, als sie fassen könnten.

		Als Renzo, als erster von den dreien, ihm genaht war und Miene
machte, einzutreten, sah er ihn, ohne sich zu rühren, starr an; da
der Jüngling aber entschlossen war, jeden Zwist zu vermeiden, so
wie derjenige zu tun pflegt, der einen mißlichen Handel zu Ende zu
bringen hat, so sagte er nicht einmal: Macht Platz! sondern hielt
sich dicht an den anderen Pfosten und schob sich von der Seite quer
durch den Zwischenraum, den die Karyatide noch übrig gelassen
hatte. Die beiden Begleiter mußten dasselbe Verfahren beobachten,
wenn sie hinein wollten. Drinnen sahen sie die anderen, deren
Stimme sie schon vernommen hatten, jene beiden Raufbolde, die, an
einem kleinen Tische sitzend, das Fingerspiel spielten, indem sie
alle beide auf einmal schrien und sich bald der eine, bald der
andere aus einer großen zwischen ihnen stehenden Flasche zum
Trinken einschenkten. Auch diese faßten die Dazukommenden ins Auge,
und besonders der eine von beiden, der die rechte Hand mit drei
dicken ausgespreizten Fingern in die Höhe hielt und den Mund zu
einem lauten: »Sechs!« aufgerissen hatte, das in dem Augenblick
herausgeplatzt war, maß Renzo von oben bis unten und blinkte sodann
seinem Spielkameraden, sowie auch dem an der Tür, der mit einem
Kopfnicken antwortete, verstohlen mit dem Auge zu. Renzo sah
argwöhnisch und ungewiß seine beiden Gäste an, gleich als ob er in
ihrem Antlitz eine Erklärung all der Fratzengesichter suchen
wollte: aber ihre Miene verkündigte sonst nichts als eine große
Eßlust. Der Wirt sah ihn wie seiner Befehle gewärtig an; er nahm
ihn mit sich in eine anstoßende Stube und bestellte ein
Abendessen.

		»Wer sind die Fremden?« fragte er ihn darauf leise, als jener
mit einem groben Tischtuche unterm Arm und mit einer Flasche in der
Hand zurückkehrte. [bookmark: page133]

		»Ich kenne sie nicht«, versetzte der Wirt, das Tischtuch
ausbreitend.

		»Wie? auch nicht einen?«

		»Ihr wißt ja,« sprach jener wieder, indem er mit beiden Händen
das Tischtuch auf dem Tische glatt strich; »daß die erste Regel
unseres Gewerbes ist, nach dem Tun und Lassen anderer nicht zu
fragen; nicht einmal unsere Weiber sind neugierig. Wir wären auch
sonst mit so vielen Leuten schön daran, die bei uns aus und ein
gehen; immer wie in einem Seehafen: wenn die Jahre danach sind,
will ich sagen; doch sind wir stets munter und guter Dinge, es
kommt schon wieder einmal ein bißchen gute Zeit. Uns ist es genug,
wenn die Einkehrenden ordentliche Leute sind, was sie außerdem sind
oder nicht sind, das ist einerlei. Und nun richte ich Euch gleich
eine Schüssel Fleischklöße an, wie ihr sie noch nicht gegessen
habt.«

		»Wie wollt Ihr wissen ...?« hob Renzo wieder an; aber der
Gastwirt, der schon auf dem Wege nach der Küche war, ließ sich
nicht abhalten. Während er allda Hand an den Tiegel mit den
besagten Fleischklößen legte, schlich sich jener Raufbold zu ihm,
der unseren jungen Mann so mit den Blicken gemessen hatte, und
sagte leise: »Wer sind die Ehrenmänner?«

		»Brave Burschen aus dem Dorfe hier,« entgegnete der Wirt, die
Klöße in die Schüssel umstürzend.

		»Schon gut; aber wie heißen sie? wer sind sie?« blieb jener mit
etwas scharfem Ton dabei.

		»Der eine heißt Renzo,« erwiderte der Wirt ebenfalls leise, »ein
guter, ordentlicher Junge, ein Seidenspinner, der sein Handwerk
versteht. Der andere ist ein Bauer, namens Tonio, sein aufgeweckter
redlicher Kumpan; schade, daß er nicht viel hat; er brächte sonst
hier alles durch; der dritte ist ein Tropf, der gern mitißt, wenn
sie ihm was geben. Mit Verlaub!«

		Und mit einem Satze sprang er zwischen dem Bratofen und dem
Frager durch und trug die Schüssel, dem sie gehörte, zu. »Wie wollt
Ihr wissen,« begann Renzo wieder, als er ihn kommen sah, »daß es
ordentliche Leute seien, wenn Ihr sie nicht kennt?«

		»Das Betragen, mein Lieber, man erkennt den Menschen am
Betragen. Diejenigen, die den Wein trinken, ohne ihn [bookmark: page134] zu bekritteln,
die auf der Bank ein Gesicht machen wie der König, ohne zu
schwatzen, die nicht mit den anderen Gästen Händel anfangen, und,
wenn sie einem eins mit dem Messer zu versetzen haben, ihm draußen
weit weg von dem Wirtshause auflauern, daß der arme Wirt nicht mit
hineingebracht wird, die sind die ordentlichen Leute. Besser ist es
freilich immer, wenn man seine Leute so gut kennen kann, als wir
vier einander kennen. Aber, was Teufel! ficht Euch an, daß ihr so
vielerlei wissen wollt, der Ihr ja doch ein Bräutigam seid und ganz
andere Dinge im Kopfe haben solltet? und überdies da die
Fleischklöße vor Euch habt, die einen Toten wieder auferwecken
könnten!«

		Mit diesen Worten kehrte er in die Küche zurück. Indem unser
Autor auf die verschiedene Art und Weise hindeutet, wie der Wirt
den Nachfragen Genüge tut, sagt er, daß es dessen Eigenheit gewesen
sei, in allen seinen Reden sich für einen großen Freund
ordentlicher Leute im allgemeinen auszugeben; wenngleich er sich im
Leben weit geneigter denjenigen erwiesen habe, die Ruf oder Ansehen
von Schelmen hatten. Er war, wie jedermann sieht, ein Mann von sehr
sonderbarem Charakter.

		Beim Abendessen ging's nicht eben lustig zu. Die beiden
Eingeladenen hätten seine guten Gaben gern behaglich schmecken
mögen; der Einlader aber, der den Kopf von dem voll hatte, was der
Leser weiß, und dem das seltsame Wesen der Unbekannten lästig war,
ja, den es selbst ein wenig beunruhigte, konnte die Stunde des
Aufbruchs nicht erwarten. Deshalb sprach man heimlich, und zwar
abgebrochene und verdrossene Worte.

		»Es ist doch hübsch,« platzte Gervaso auf einmal los, »daß Renzo
eine Frau nehmen will und dazu nötig hat ...« Renzo machte ihm ein
bös Gesicht. »Willst du still sein, Dummkopf!« sagte Tonio zu ihm,
und begleitete den Beinamen mit einem Ellbogenstoße. Die
Unterhaltung blieb matt, bis sie völlig zu Ende ging. Renzo
beobachtete eine strenge Mäßigkeit und ließ sich angelegen sein,
den beiden Zeugen nur mit Vorsicht einzuschenken, so daß er ihnen
ein wenig Dreistigkeit verlieh, ohne sie von Sinnen kommen zu
lassen. Nachdem sie den Tisch geleert und derjenige, der des Guten
am wenigsten getan, die Zeche bezahlt hatte, mußten alle drei von
neuem vor jenen Fratzen vorüber, [bookmark: page135] die sich alle wie das erstemal Renzo
zukehrten. Als er draußen vor dem Wirtshause ein paar Schritte
gegangen war, blickte er zurück und sah, daß die beiden, die er in
der Küche sitzend verlassen hatte, ihm folgten; er blieb also mit
seinen Begleitern stehen, als ob er sage: laßt sehen, was die von
mir wollen. Aber sobald die zwei wahrnahmen, daß sie beobachtet
wurden, standen sie gleichfalls still, sprachen heimlich
miteinander und kehrten um. Wenn Renzo so nahe gewesen wäre, ihre
Worte zu verstehen, würden sie ihn seltsam genug bedünkt haben. »Es
würde doch aber eine nicht geringe Ehre sein, das Trinkgeld gar
nicht zu rechnen,« sagte einer der Schufte, »wenn wir wieder nach
dem Schlosse kämen und erzählen könnten, wir hätten ihn Hals über
Kopf auf unsere eigene Hand durchgewamst, ohne daß der Herr Graue
irgend mit im Spiele dabei gewesen wäre.«

		»Und wenn wir die Hauptsache damit verdürben!« entgegnete der
andere. »Gib acht, sie haben was gemerkt, sie bleiben stehen und
fassen uns ins Auge. I! wenn es später wäre. Wir wollen wieder
hineingehen, damit wir keinen Argwohn erregen. Siehst du, es kommen
allenthalben Leute her; laß sie nur alle erst zu Neste
kriechen.«

		Es fand in der Tat jenes Gewimmel und Gesumse statt, das man in
einem Dorfe wahrnimmt, wenn es Abend wird, und das wenige
Augenblicke später der feierlichen Stille der Nacht Raum gibt. Die
Weiber kamen vom Felde, die ganz kleinen Kinder auf dem Rücken
tragend, und die größeren, die sie das Abendgebet nachsprechen
ließen, an der Hand führend; die Männer kamen mit Spaten und Hacken
auf den Schultern. Wie die Türen geöffnet wurden, sah man hier und
da die zu den ärmlichen Abendmahlzeiten angezündeten Feuer brennen;
auf der Straße hörte man Gruß und Gegengruß und kurze, trübselige
Gespräche über die Dürftigkeit der Ernte und über das Elend des
Jahres; stärker als die Worte jedoch die abgemessenen, helltönenden
Schläge der Betglocke, die die Abenddämmerung ankündigten. Als
Renzo sah, daß die beiden unverschämten Kerle sich zurückgezogen
hatten, setzte er seinen Weg in der zunehmenden Dunkelheit fort und
ließ mit leiser Stimme bald dem einen Bruder, bald [bookmark: page136] dem andern eine Mahnung
zukommen. Es war völlig Nacht, als sie in Luciens Häuschen
anlangten.

		Die Zeit, die zwischen dem ersten Gedanken zu einem furchtbaren
Unternehmen und seiner Ausführung liegt, hat ein fremder Nordländer
gesagt, der nicht ohne Genie war, ist ein Traum voll Trugbilder und
Schrecken. Lucia befand sich seit vielen Stunden in den Ängsten
eines solchen Traumes, und Agnes, Agnes selbst, die Erteilerin des
Ratschlags, war gedankenvoll, und fand nur mühsam Worte, die
Tochter zu ermutigen. Aber in dem Augenblick des Erwachens, in dem
Augenblick, da man Hand ans Werk legen wird, wird das Gemüt ganz
umgewandelt. Auf das Bangen und den Mut, die darin kämpften,
erfolgt ein anderes Bangen und ein anderer Mut; das Unternehmen
stellt sich der Seele wie eine neue Erscheinung dar; das, was
anfänglich am meisten ängstigte, scheint bisweilen auf einmal
leicht geworden; bisweilen wächst auch das Hindernis an, worauf man
kaum geachtet hatte; die Einbildungskraft weicht erschreckt zurück,
die Glieder versagen ihren Dienst, und das Herz wird den
Versprechungen untreu, die es mit größerer Sicherheit gegeben
hatte.

		Bei Renzos leisem Pochen kam ein solches Bangen Über Lucia, daß
sie in dem Augenblick beschloß, lieber alles zu erdulden, immer von
ihm geschieden zu sein, als ihren gefaßten Vorsatz auszuführen;
aber sobald er sich gezeigt und gesagt hatte: »Da bin ich, kommt«;
sobald alle bereit waren, ohne Zaudern aufzubrechen, wie zu einer
ausgemachten, unwiderruflichen Sache, hatte Lucia weder die
Gelegenheit, noch das Herz Schwierigkeiten zu machen, und wie mit
fortgerissen, erfaßte sie zitternd einen Arm der Mutter, einen Arm
des Bräutigams und setzte sich mit der abenteuerlichen Gesellschaft
in Bewegung.

		Leise, leise, in der Finsternis, behutsamen Schrittes, traten
sie zur Tür hinaus und schlugen den Weg hinterm Dorfe ein. Am
kürzesten würde es gewesen sein, gerade durch zu gehen, um ans
andere Ende zu gelangen, wo Don Abbondios Wohnung stand, aber sie
erwählten diesen anderen, um nicht gesehen zu werden. Auf dem
Fußsteige zwischen den Gärten und Feldern hin kamen sie bei dem
Hause an, wo sie sich trennten. Die beiden Verlobten blieben hinter
der Ecke desselben verborgen, Agnes mit [bookmark: page137] ihnen, jedoch etwas weiter nach
vorn, um zu rechter Zeit hinzuzueilen, damit sie Perpetua begegne
und sich ihrer bemächtige; Tonio und der Tölpel Gervaso, der nichts
von selbst anzufangen wußte und ohne den man doch nichts anfangen
konnte, stellten sich dreist an die Tür und schlugen mit dem
Klopfer an.

		»Wer ist zu der Stunde da?« rief eine Stimme am Fenster, das in
dem Augenblick aufging; es war Perpetuas Stimme. »Kranke gibt's
doch nicht, daß ich wüßte. Ist denn ein Unglück geschehen?«

		»Ich bin es,« erwiderte Tonio, »mit meinem Bruder, wir haben mit
dem Herrn Pfarrer zu reden.«

		»Ist das eine christliche Stunde,« versetzte Perpetua barsch.
»Seid ihr nicht klug? Kommt morgen wieder!«

		»Hört: ich komme wieder oder komme nicht wieder; ich habe
gewisse Gelder einbekommen und wollte die kleine Schuld abtragen,
von der Ihr wißt. Ich habe da fünfundzwanzig schöne blanke
Berlinghen; aber wenn es nicht angeht, schon gut, die weiß ich
unterzubringen; wenn ich einmal so viel andere beisammen habe, will
ich wieder, kommen.«

		»Wartet, wartet; ich bin gleich wieder da. Aber, was müßt Ihr
nur zu einer solchen Stunde kommen?«

		»Wenn Ihr sie ändern könnt, ich habe nichts dawider: ich bin
einmal hier und wenn Ihr mich nicht haben wollt, so gehe ich.«

		»Nein, nein, wartet einen Augenblick, ich hole Antwort.«

		Bei diesen Worten machte sie das Fenster zu. Indem trennte sich
Agnes von den Verlobten und sagte leise zu Lucia: »Mut; es ist ein
Augenblick, wie man sich einen Zahn ausreißen läßt.« Und darauf
trat sie zu den zwei Brüdern vor die Tür und begann mit Tonio zu
plaudern, so daß Perpetua, wenn sie wiederkäme und sie da sähe,
glauben sollte, sie sei gerade des Weges gegangen und Tonio habe
sie einen Augenblick aufgehalten. [bookmark: page138]

	
		
		Achtes Kapitel

		»Carneades! Wer war dieser?« erwog Don Abbondio bei sich, in
seinem hohen Stuhle, in einem Zimmer des oberen Stockes sitzend,
mit einem kleinen Büchelchen vor sich aufgeschlagen, als Perpetua
eintrat und ihm die Nachricht brachte. – »Carneades! Mich dünkt,
den Namen schon gehört oder gelesen zu haben; er mußte ein
Studierter, ein großer Gelehrter der alten Zeit sein, es ist so
einer von den Namen; aber wer Teufel war dieser?« – So weit
entfernt war der arme Mann, vorherzusehen, was für ein Unwetter
sich über seinem Haupte zusammenzog!

		Man muß wissen, daß Don Abbondio gern täglich ein paar Zeilen
las, und zwar lieh ihm ein benachbarter Pfarrer, der eine Art von
Büchersammlung besaß, ein Buch nach dem anderen, welches ihm zuerst
in die Hände kam. Dasjenige, worüber Don Abbondio, der von dem
Fieber des Schreckens wieder genas, ja, was das Fieber anlangte,
gesünder war, als er sich wollte merken lassen, in diesem
Augenblick nachsann, war eine Lobrede zu Ehren des heiligen Carlo,
vor zwei Jahren im Dome zu Mailand mit vielem Nachdrucke gehalten
und mit vieler Bewunderung angehört. Der Heilige ward darin der
Gelehrsamkeit wegen mit Archimedes verglichen; und bis hierher fand
Don Abbondio kein Hindernis, da Archimedes so Großes vollbracht, so
viel von sich reden gemacht hat, daß es eben keiner sehr
ausgebreiteten Belesenheit bedarf, um etwas davon zu wissen. Nach
Archimedes zog der Redner aber auch Carneades in Vergleich, und
hierbei war der Leser steckengeblieben. Indes kündigte Perpetua
Tonios Besuch an.

		»Zu der Stunde?« sagte auch Abbondio selbst, wie es natürlich
war.

		»Was wollen Sie? Sie haben keine Lebensart, aber wenn Sie ihn
nicht flugs festhalten ...«

		»Wenn ich ihn jetzt nicht festhalte, wer weiß, wann ich ihn
wieder fassen kann. Laßt ihn kommen ... Eh, eh! seid Ihr denn aber
auch ganz gewiß, daß es Tonio ist?«

		»Den Teufel auch!« versetzte Perpetua und ging hinunter, machte
die Tür auf und sagte: »Wo seid Ihr?« Tonio kam zum Vorschein; und
zugleich zeigte sich auch Agnes und grüßte Perpetua bei Namen.
[bookmark: page139]

		»Guten Abend, Agnes,« sprach Perpetua, »woher kommt Ihr um die
Zeit?«

		»Ich komme von ...« und sie nannte ein benachbartes Dörfchen.
»Und wenn Ihr wüßtet ...« fuhr sie fort: »ich habe mich just
Eurethalben so lange verweilt.«

		»I, weshalb denn?« fragte Perpetua; und, zu den beiden Brüdern
gewendet, sagte sie: »Geht hinein, ich komme gleich nach.«

		»Weshalb?« erwiderte Agnes. »I, so ein Weibsbild, das von nichts
weiß und doch von was reden will ... könnt Ihr's glauben, bestand
darauf, zu sagen, Ihr hättet Beppo Suolavecchia und auch Anselmo
Lunghigna darum nicht geheiratet, weil sie Euch nicht gewollt. Ich
behauptete, Ihr hättet sie fortgeschickt, den einen wie den anderen
...«

		»Ganz gewiß. Ei, die Lügnerin! die Erzlügnerin! Wer ist sie
denn?«

		»Fragt mich das nicht, ich richte nicht gern Unheil an.«

		»Ihr werdet es mir schon sagen, Ihr müßt es mir sagen: oh, über
die Lügnerin!«

		»Laßt es nur gut sein ... Ihr könnt aber nicht glauben, wie
ärgerlich es mir war, daß ich die ganze Geschichte nicht aus dem
Grunde kannte, um sie zu beschämen.«

		»Es war eine recht ausgemachte Lüge,« sagte Perpetua, »die
allerunverschämteste! Was Beppo angeht, so weiß jedermann, und hat
es mit Augen sehen können ... He, Tonio! lehnt nur die Tür an und
geht immer hinauf, ich komme.«

		Tonio bejahte von innen, und Perpetua fuhr in ihrer
leidenschaftlichen Erzählung fort.

		Don Abbondios Tür gegenüber, zwischen zwei armseligen kleinen
Häuschen ging ein schmaler Weg hinein, der nur die Tiefe derselben
entlang geradeaus lief und sich dann in die Felder wendete. Diesen
schlug Agnes ein, gleich als ob sie, um freier zu reden, ein wenig
beiseite treten wollte; und Perpetua hinterdrein.

		Als sie um die Ecke gebogen waren und da, wo sie sich befanden,
nicht mehr sehen konnten, was vor Don Abbondios Wohnung vorging,
hustete Agnes laut. Dies war das Zeichen: Renzo vernahm es, machte
Lucia mit einem Drucke des Armes Mut, und beide bogen dann auf den
Fußspitzen auch um ihre Ecke, schlichen leise, leise dicht an der
Mauer [bookmark: page140] hin,
erreichten die Tür, öffneten sie behutsam; und eins und zwei,
heimlich und geduckt standen sie in dem Flur; hier warteten ihrer
die beiden Brüder. Renzo drückte ganz sachte die Klinke hinter den
Haken nieder: und nun alle viere die Treppe hinauf, nicht so viel
Geräusch als zweie machend. Auf der Höhe der Treppe angelangt,
traten die beiden Brüder an die Stubentür, die seitwärts von der
Treppe war; die Verlobten drückten sich an die Wand.

		» Deo gratias«, sagte Tonio mit
vernehmlicher Stimme.

		»Tonio, he? herein,« antwortete die Stimme von innen.

		Der Gerufene machte die Tür kaum so weit auf als nötig war, daß
er und der Bruder, einer auf einmal hindurchkommen konnte. Der
Streifen Licht, der plötzlich durch diese Öffnung drang und quer
über den dunkeln Fußboden des Treppenabsatzes hinfloß, verursachte,
daß Lucia erzitterte, als ob sie entdeckt wären. Sobald die Brüder
eingetreten waren, machte Tonio den Eingang hinter sich zu: die
Verlobten blieben regungslos im Dunkeln zurück, spitzten die Ohren
und hielten den Atem an sich; das stärkste Geräusch war das Klopfen
des armen Herzens Luciens.

		Don Abbondio saß, wie wir gesagt haben, in einem alten
Armstuhle, in einen langen weiten Rock gehüllt, über den Kopf eine
alte, wie eine Tiara geformte Mütze gezogen, die ihm das Gesicht
einrahmte, beim schwachen Schimmer einer kleinen Lampe. Zwei dicke
Büschel Haare, die ihm unter der Mütze hervorschienen, ein Paar
dichte Augenbrauen, ein dichter Schnurrbart, ein dichter
Zwickelbart längs des Kinns, alles zusammen grau und über das
braune, runzlige Gesicht verstreut, konnten mit beschneitem
Buschwerk verglichen werden, das beim Schimmer des Mondes an einem
Felsensturze aufragt.

		»Ah, ah!« war sein Gruß, indem er sich die Brille abnahm und sie
in das kleine Büchelchen legte.

		»Der Herr Pfarrer wird sagen, daß ich spät gekommen bin,« sagte
Tonio und verbeugte sich, wie, nur ungeschickter, auch Gervaso
tat.

		»Freilich ist es spät, spät auf alle Weise. Ihr wißt doch, daß
ich krank bin?«

		»Oh, das tut mir leid!«

		»Ihr werdet davon gehört haben, ich bin krank und weiß nicht,
wann ich mich werde sehen lassen können ... Aber [bookmark: page141] was habt Ihr denn den ...
den jungen Burschen da mitgeschleppt?«

		»Nur so zur Gesellschaft, Herr Pfarrer.«

		»Schon gut; nun laßt sehen.«

		»Da sind fünfundzwanzig neue Berlinghen, wo der heilige Ambrogio
zu Pferde darauf sitzt,« sagte Tonio, und holte ein Päckchen aus
der Tasche.

		»Laßt sehen,« erwiderte Don Abbondio und nahm das Päckchen,
setzte die Brille wieder auf, öffnete es, langte die Geldstücke
heraus, drehte sie um, zählte sie, fand sie untadelig.

		»Nun, Herr Pfarrer, geben Sie mir die Halskette meiner
Thekla.«

		»Das ist billig,« versetzte Don Abbondio, und ging zu einem
Schranke, nahm einen Schlüssel und sah sich ringsum, wie um die
Zuschauer fernzuhalten. Dann machte er eine Seite der Tür auf,
füllte die Öffnung mit seiner Person aus, steckte den Kopf hinein
um zu sehen, und einen Arm um das Pfand herauszulangen und brachte
es, worauf er den Schrank zuschloß, die Papierhülse aufwickelte,
sagte: »Ist es recht so?« und sie wieder zusammenlegte und Tonio
übergab.

		»Jetzt,« sprach dieser, »geben Sie mir gefälligst etwas Schwarz
auf Weiß.«

		»Auch das noch!« sagte Don Abbondio, »sie wissen doch alles. Ih!
was die Welt mißtrauisch geworden ist! Traut Ihr mir denn
nicht?«

		»Wie, Herr Pfarrer! ob ich Ihnen traue? Sie tun mir unrecht.
Aber, da mein Name in Ihrem garstigen Buche auf der Schuldseite
steht ... nun so, Sie haben ja schon die Ungelegenheit gehabt, ihn
einmal zu schreiben, drum ... es ist Lebens und Sterbens wegen
...«

		»Gut, gut,« fiel Don Abbondio ein, zog, brummend, einen
Tischkasten auf, nahm Papier, Feder und Tintenfaß heraus, fing an
zu schreiben und wiederholte dabei mit lauter Stimme die Worte, wie
sie ihm aus der Feder flössen. Währenddessen stellte sich Tonio und
auf seinen Wink Gervaso, gerade vor den Tisch, so daß sie dem
Schreibenden die Aussicht nach der Tür vertraten und huben beide
an, wie aus Langerweile mit den Füßen auf dem Boden zu scharren,
sowohl um denen draußen ein Zeichen [bookmark: page142] zu geben, hereinzutreten, wie um zu
gleicher Zeit das Geräusch ihrer Fußtritte zu übertäuben. Don
Abbondio. in sein Geschreibe vertieft, dachte an nichts anderes.
Bei dem Geräusch der vier Füße faßte Renzo Luciens einen Arm an,
drückte ihn, um ihr Mut einzuflößen und machte sich auf, indem er
sie, die über und über zitterte und von selbst ihm nicht würde
haben folgen können, hinter sich drein zog. Sie traten ganz leise
auf den Fußspitzen ein, hielten den Atem an, und stellten sich
hinter die beiden Brüder. Indem war Don Abbondio mit Schreiben
fertig geworden, überlas es aufmerksam, ohne die Augen vom Blatte
zu erheben, faltete es und sagte: »Werdet Ihr nun beruhigt sein?«
Zugleich nahm er mit einer Hand die Brille von der Nase, reichte
Tonio mit der anderen das Blatt hin und richtete das Gesicht empor.
Tonio streckte die Rechte aus, es zu nehmen, trat nach der einen
Seite, sowie Gervaso auf seinen Wink nach der andern: und siehe da!
wie wenn eine Bühne sich öffnet, standen zwischen ihnen Renzo und
Lucia. Don Abbondio sah darein, erblickte sie, erschrak, staunte,
geriet in Wut, bedachte sich, faßte einen Entschluß: alles dies in
der Zeit, die Renzo dazu brauchte, die Worte zu sagen: »Herr
Pfarrer, in Gegenwart dieser Zeugen, diese ist meine Frau.« Seine
Lippen waren aber noch nicht wieder zur Ruhe gekommen, als Don
Abbondio schon die mit der Linken gefaßte Quittung fallen lassend,
nachdem er die Lampe aufgenommen, mit der Rechten den Teppich, der
den Tisch bedeckte, gepackt und wütend an sich gerissen hatte.
Buch, Papier, Tintenfaß und Streusandbüchse zu Boden werfend,
sprang er zwischen Stuhl und Tisch auf und stürmte auf Lucia los.
Die Arme hatte mit ihrer so sanften, bebenden Stimme kaum
hervorbringen können: »und dieser ...« als Don Abbondio ihr
gröblicherweise auch den Teppich über Kopf und Angesicht geworfen
hatte, um sie abzuhalten, die Formel ganz auszusprechen. Und
stracks, indem er desgleichen die Lampe fallen ließ, die er in der
anderen Hand hielt, half er sich auch mit dieser, ihr das Tuch um
das Antlitz zu wickeln, so daß er sie fast erstickte; derweil er
aus vollem Halse wie ein verwundeter Stier schrie: »Perpetua!
Perpetua! Verrat, Hilfe!« Der am Boden ersterbende Lampendocht warf
ein mattes, flackerndes Licht auf Lucia, die, völlig außer [bookmark: page143] Fassung, nicht
einmal versuchte, sich loszumachen und eine in Ton modellierte
Bildsäule scheinen konnte, um die der Künstler ein nasses Tuch
geschlagen hat. Sobald alles Licht erloschen war, ließ Don Abbondio
die Arme los und tappte nach der Tür umher, die in eine Stube nach
innen führte, er fand sie, fuhr hinein, verschloß sich drinnen und
schrie in einem fort: »Perpetua! Verrat! Hilfe! Zum Hause hinaus!
zum Hause hinaus!«

		In der Nebenstube war alles in Verwirrung: Renzo, der den
Pfarrer zu erwischen suchte und mit den Händen vor sich hinruderte,
als ob er Blindekuh spielte, war zur Tür gelangt und pochte an,
indem er rief: »Machen Sie auf, machen Sie auf, schreien Sie nicht
so.« Lucia rief Renzo mit schwacher Stimme und sagte flehend: »Laßt
uns gehen, laßt uns gehen, um Gottes willen!« Tonio, auf allen
vieren, fegte mit den Händen den Fußboden, um seine Quittung zu
ertappe«. Gervaso, von Furcht besessen, schrie und sprang umher,
indem er die Tür nach der Treppe suchte, um sich in Sicherheit zu
bringen.

		Wir können nicht unterlassen, mitten in diesem Aufruhr uns einen
Augenblick zu verweilen, um eine Betrachtung anzustellen. Renzo,
der bei Nachtzeit in dem Hause eines anderen lärmte, der sich
verstohlen hineingeschlichen hatte und den Hausherrn selbst in
einer Stube belagert hielt, hat ganz den Anschein eines
Unterdrückers; und dennoch war am Ende er der Unterdrückte. Don
Abbondio, überfallen, in die Flucht gejagt, erschreckt, derweil er
ruhig seinem Berufe ablag, schien das Opfer; und dennoch war es in
der Tat er, der unrecht tat. So geht es denn nun eben oft in der
Welt ... ich will sagen, so ging es in dem siebzehnten Jahrhundert
zu.

		Da der Belagerte sah, daß der Feind keine Anstalt machte,
abzuziehen, so öffnete er ein Fenster, das nach der Kirche zu ging
und begann zu schreien: »Hilfe! Hilfe!« Es war der hellste
Mondschein, den es geben konnte; der Schatten der Kirche und
weiterhin der Schatten des langen und spitzen Glockenturms lag
dunkel, unbeweglich und scharf umrisse» auf der leuchtenden
Grasfläche des Kirchhofes; alle Gegenstände konnten fast wie am
Tage unterschieden werden. Aber so weit der Blick reichte, ließ
sich keine Spur eines lebendigen Menschen entdecken. An der
Seitenwand [bookmark: page144]
der Kirche jedoch, und zwar gerade auf der Seite nach dem
Pfarrhause zu, befand sich eine kleine Wohnung oder eigentlich ein
Loch, worin der Kirchner schlief. Dieser war von dem übermäßigen
Geschrei aufgeweckt worden, fuhr im Bette empor, stieg eilig
heraus, öffnete ein kleines mit Papier beklebtes Fensterchen,
steckte den Kopf hindurch und sagte: »Was gibt es denn?«

		»Lauft, Ambrogio! Hilfe! Leute im Hause,« rief ihm Don Abbondio
zu. »Ich komme gleich,« erwiderte jener; zog den Kopf zurück,
schloß sein Papierfenster wieder zu und erfand, wiewohl noch halb
im Traume und mehr als halb außer sich vor Schrecken, stehenden
Fußes ein Auskunftsmittel, um mehr Hilfe zu schaffen, als von ihm
verlangt worden war, ohne sich irgendselbst auf den Tumult
einzulassen, er mochte sein, wes Art er wollte. Er rafft die
Beinkleider auf, die er auf dem Bette liegen hat, schiebt sie sich
geschwind unter den Arm wie einen Staatshut und läuft im Sprunge
eine kleine hölzerne Treppe hinab zum Glockenturm, wo er das Seil
der größten der beiden kleinen Glocken, die da waren, erfaßt und
sie anschlagen läßt.

		Ton, ton, ton, ton, die Landleute fahren auf und setzen sich im
Bette, die auf dem Heuboden ausgestreckten jungen Burschen horchen
und springen auf die Füße. »Was ist's? Was gibt's? Die Sturmglocke!
Feuer? Diebe? Räuber?« Viele Weiber raten ihren Männern und flehen
sie an, sich nicht aufzumachen und die anderen laufen zu lassen;
einige stehen auf und gehen ans Fenster; die Feigen tun, als gäben
sie den Bitten nach und verkriechen sich unter die Decken, die
Neugierigeren und Beherzteren gehen hinunter und nehmen große
Gabeln und Schießgewehre, um zu dem Aufruhr zu laufen; andere
bleiben stehen.

		Aber noch ehe diese fertig, ehe sie sogar noch recht munter, war
der Lärm anderen Personen zu Ohren gedrungen, die nicht weit davon,
und zwar angekleidet, auf den Beinen waren und wachten; einerseits
die Bravi, anderseits Agnes und Perpetua.

		Wir wollen zuerst in der Kürze sagen, was jene von dem
Augenblick an taten, wo wir sie teils in dem öden Gemäuer, teils in
dem Wirtshause verlassen haben. Die drei, sobald sie alle Türen
geschlossen und die Straße menschenleer sahen, zogen ab, indem sie
sich anstellten, weit hinwegzugehen, und [bookmark: page145] machten in aller Stille eine
Runde um das Dorf, um sich zu überzeugen, daß jedermann sich zur
Ruhe begeben habe; und in der Tat begegneten sie keiner lebenden
Seele und hörten nicht das leiseste Geräusch. Sie schlichen auch,
und zwar noch leiser, an unserem armen Häuschen, dem stillsten von
allen, vorbei, da niemand mehr darinnen war. Und dann gingen sie
geradeswegs nach dem Gemäuer und statteten dem Herrn Grauen ihren
Bericht ab. Der setzte sich flugs einen großen Filz auf den Kopf,
warf sich einen mit gewissen Muscheln besetzten Pilgermantel von
Wachstuch um die Schultern, nahm einen Pilgerstab zur Hand, sagte:
»Wohlan denn, wie brave Kerls: still und achtsam aufs Wort,« ging
voran, die anderen hinterdrein, und gelangte mit ihnen in, kurzem,
auf einem Wege, der dem entgegengesetzt war, den unser Häuflein
eingeschlagen hatte, als es auch seinerseits zu seinem Unternehmen
auszog, zu dem Häuschen. Der Graue hielt den Trupp einige Schritte
davon an, ging allein weiter, um zu kundschaften, und ließ, nachdem
er außen alles öde und ruhig gesehen, zwei von den Schelmen
vortreten, denen er den Befehl gab, ganz sackte über die Mauer zu
steigen, die den kleinen Hof umschloß, und sobald sie sich darin
hinuntergelassen, sich in einem Winkel hinter einem dichten
Feigenbaum zu verstecken, den er am Morgen wahrgenommen hatte. Dies
geschehen, klopfte er leise an, in der Absicht, sich für einen
verirrten Pilger auszugeben, der bis zum Morgen um ein Obdach
anspreche. Niemand antwortet; er klopft noch einmal, ein wenig
stärker; nicht ein Laut. Nunmehr geht er und ruft einen dritten
Schnapphahn und läßt ihn, wie die beiden anderen, in den Hof
klettern, mit dem Geheiß, behutsam von innen den Riegel
loszumachen, um den Eingang und Rückzug frei zu haben. Alles wird
mit großer Vorsicht und dem besten Erfolg ausgeführt. Er entfernt
sich, um die anderen zu holen, nimmt sie mit sich hinein, gebietet
ihnen, sich neben den Ersten zu verkriechen, macht den Ausgang
geräuschlos wieder zu, stellt von innen zwei Schildwachen vor und
schreitet gerade auf die Tür des Erdgeschosses los. Er pocht auch
hier au; wartet: er konnte lange warten. Er zieht leise, leise auch
an dieser Tür die Nägel aus: niemand von innen spricht: Wer ist da?
niemand läßt sich vernehmen: es kann nicht besser gehen. Vorwärts
also. »St!« er ruft die beim [bookmark: page146] Feigenbaume, tritt mit ihnen in die untere Stube
ein, wo er am Morgen gottloserweise jenes Stück Brot erbettelt
hatte. Er langt Zunder, Feuerstein, Feuerstahl und Schwefelfäden
hervor, zündet eine kleine Laterne an und tritt in die andere,
Hintere Stube, um sich zu vergewissern, daß niemand darin sei: es
ist niemand da. Er kehrt zurück, geht nach dem Ausgang der Treppe,
späht umher, horcht: Einsamkeit und Stille. Er läßt zwei andere
Schildwachen in unterem Stock, ordnet an, daß der Grunzefein, ein
Bravo aus der Gegend von Bergamo, ihn begleite, der allein drohen,
beschwichtigen, befehlen, kurz den Sprecher abgeben sollte, damit
seine Sprache Agnes' glauben mache, der Anschlag gehe von jener
Seite aus. Diesen also zur Seite und die anderen hinter sich,
steigt der Graue langsam hinauf, indem er in seinem Herzen jede
Stufe, die knarrte, und jeden Fußtritt der Schufte verwünscht, der
lärmte. Endlich ist er oben. Da liegt der Hase im Pfeffer. Er
drückt ein wenig an die Tür, die zu der ersten Stube führt, sie
gibt nach, es entsteht eine Öffnung, er hält das Auge daran? es ist
finster: er spitzt das Ohr, um zu hören, ob irgend jemand
schnarcht, atmet oder sich rührt; nichts. Also vorwärts: er hält
sich die Laterne vors Gesicht, um zu sehen, ohne gesehen zu werden,
sperrt die Tür weit auf, sieht ein Bett; darauf zu: das Bett ist
gemacht und unversehrt und die Decke noch ordentlich über das
Kopfkissen hingebreitet. Er zuckt die Achseln, wendet sich den
Gefährten zu, bedeutet sie, daß er in der anderen Stube nachsehen
will und daß sie ihm in der Stille folgen sollen; geht hinein,
macht es ebenso und findet ebendasselbe. »Was Teufel, ist das?«
sagt er nun vernehmlich, »hat irgendein verräterischer Hund den
Spion gemacht?« Sie schicken sich alle an, mit weniger Vorsicht
umherzuspähen, jeden Winkel zu durchtasten, kehren im Hause das
Unterste zu oberst.

		Derweil diese in der Beschäftigung begriffen sind, hören die
beiden, die an der Straßentür Wache halten, durch dieselbe, wie
draußen vorn Dorfe her kleine Schritte sich nähern und immer
vernehmlicher werden: sie meinen, der Jemand, wer es auch immer
sei, werde gleich vorübergehen; sie verhalten sich still und sind
nichtsdestoweniger auf ihrer Hut Doch siehe da! die Schritte halten
gerade vor der Tür an. Es war Menico, der, vom Pater Cristoforo
abgeschickt, in [bookmark: page147] Eile kam, die beiden Frauen zu benachrichtigen,
daß sie um des Himmels willen sogleich aus dem Hause aufbrächen und
sich in das Kloster flüchteten, weil ... das Weil ist uns bewußt.
Er erfaßt die Klinke, um zu pochen, und fühlt, wie sie ihm lose und
entnagelt in der Hand wackelt. »Was ist das?« denkt er und drückt
erschrocken gegen die Tür; diese öffnet sich, er setzt in großer
Besorgnis einen Fuß hinein, und auf einmal fühlt er sich bei beiden
Armen gepackt und vernimmt rechts und links zwei leise Stimmen, die
in drohendem Tone sagen: »Still, schweig oder du bist des Todes!«
Er im Gegenteil schreit auf; einer der beiden, die ihn gepackt
haben, gibt ihm eine derbe Maulschelle, der andere legt Hand an
eine gewaltige Plämpe, um ihn zu ängstigen. Das Bübchen zittert wie
ein Blatt und das Schreien ist ihm vergangen; aber urplötzlich und
mit ganz anderem Schalle ertönt statt dessen der erste jener
Glockenschläge und hinterdrein ein Sturm von unaufhörlichem
Geläute. »Wer's macht, ist in Verdacht,« sagt das Mailänder
Sprichwort; dem einen wie dem anderen Hundsfott war es, als höre er
in den Glockenschlägen seinen Namen, Zu- und Beinamen; sie lassen
Menicos Arme fahren, ziehen die ihrigen in größter Hast zurück,
reißen Hand und Mund weit auf, glotzen einander an und rennen nach
dem Hause, wo der Haupttrupp war. Menico hinaus und auf und davon,
nach dem Glockentürme zu, wo doch irgend jemand sein mußte. Auf das
übrige Gesindel, daß das Haus von oben bis unten durchstöberte,
machten die fürchterlichen Schläge den nämlichen Eindruck: sie
laufen verwirrt und fassungslos durcheinander, stoßen sich
wechselseitig; ein jeder sucht auf dem kürzesten Wege sich nach der
Tür zu drängen. Es waren zwar lauter erprobte Leute, daran gewöhnt,
die Stirn zu bieten, aber gegen eine ungewisse Gefahr, die sich
ihnen auch sogar nicht ein wenig aus der Ferne angekündigt hatte,
ehe sie ihnen über den Hals gekommen war, konnten sie nicht
standhalten. Es bedurfte aller Überlegenheit des Grauen, sie
insoweit zusammenzuhalten, daß ihr Rückzug keine Flucht würde. Wie
der Hund, der eine Herde Säue hütet, bald hier, bald dahin denen
nachläuft, die sich vereinzeln, eines mit den Zähnen bei einem Ohre
packt und es zu dem Trupp zerrt, ein anderes mit der Schnauze
antreibt, wieder ein anderes, das in dem Moment abseits läuft,
anbellt, also faßt der Pilger einen [bookmark: page148] von diesen, der schon die Schwelle
berührte, beim Schöpfe und wirst ihn hinter sich, jagt einen und
den anderen, die nicht mehr weit davon waren, mit dem Pilgerstabe
zurück, ruft die übrigen, die sich herumtreiben, ohne zu wissen
wohin, so lange, bis er sie alle wieder mitten in dem Höfchen
zusammenbringt. »Halt! halt! Pistolen zur Hand, Messer bereit,
einer neben dem anderen, und alsdann aufgebrochen: so geht es. Wer,
wollt ihr, soll Kerlen wie uns was anhaben, wenn wir
zusammenhalten? Aber wenn wir uns einer nach dem anderen einfangen
lassen, werden sogar die Bauern mit uns fertig. Schämt euch! Mir
nach! und alle beisammen geblieben.« Nach dieser kurzen Anrede
stellte er sich an die Spitze und schritt zuerst hinaus. Das Haus,
wie wir gesagt haben, lag am Ende des Dorfes; der Graue schlug die
Richtung nach außen ein und alle folgten ihm in guter Ordnung.

		Wir lassen sie ihres Weges ziehen und tun einen Schritt zurück,
um wieder zu Agnes und Perpetua zu kommen, die wir hinter einer
gewissen Ecke gelassen haben. Agnes hatte sich bestrebt, die
andere, soweit es möglich wäre, von Don Abbondios Wohnung zu
entfernen, und bis zu einem gewissen Punkte war die Sache ganz gut
gegangen. Aber mit einemmal war die Magd der offengebliebenen Tür
eingedenk geworden und hatte umkehren wollen. Dawider war nichts
einzuwenden. Um nicht Verdacht zu erregen, hatte Agnes mit ihr
umkehren und zurückgehen müssen; so oft sie jedoch gesehen, daß
dieselbe über die Erzählung von den gewissen, zu Wasser gewordenen
Heiraten recht in Eifer geriet, hatte sie sie aufzuhalten gesucht.
Sie tat, als schenke sie ihr eine große Aufmerksamkeit, und von
Zeit zu Zeit, um zu zeigen, daß sie zuhöre, oder um das Geschwätz
wieder in Gang zu bringen, sagte sie: »Ganz gewiß; nun verstehe
ich; vortrefflich; das ist klar; und dann? und er? und Ihr?« Aber
unterdessen führte sie ein anderes Gespräch mit sich selbst. – »Ob
sie nun wohl wieder heraus sein mögen? oder ob sie noch drinnen
sind? Was für Dummköpfe sind wir doch alle drei gewesen, nicht
irgendein Zeichen zu verabreden, um mich wissen zu lassen, daß es
gut abgelaufen sei? Das ist ein starkes Stück! Aber es ist einmal
geschehen; jetzt ist es das beste, ich halte sie so lange auf als
ich kann; im schlimmsten Falle geht ein wenig Zeit verloren.«

		Beide weitergehend, waren sie wieder bis in die Nähe [bookmark: page149] von Don Abbondios
Wohnung zurückgekommen, die sie jedoch wegen der Ecke nicht sahen,
dann hatte sich Perpetua bei einem Hauptpunkte ihrer Erzählung,
ohne Widerstand zu leisten, oder vielmehr ohne sich dessen zu
versehen, zum Stillstehen verleiten lassen, als man plötzlich von
oben her durch die leere regungslose Luft, durch das weite
Schweigen der Nacht jenen ersten gewaltigen Ruf Don Abbondios:
»Hilfe! Hilfe!« widerhallend hörte.

		»Barmherzigkeit! was ist geschehen?« schrie Perpetua, und wollte
laufen.

		»Was ist? was ist?« sprach Agnes, und hielt sie am Rocke
fest.

		»Barmherzigkeit! habt Ihr nicht gehört?« erwiderte jene, indem
sie sich losmachte.

		»Was ist? was ist?« wiederholte Agnes, und ergriff sie beim
Arme.

		»Teufel von einem Weibe!« rief Perpetua aus, und stieß sie
zurück, um sich in Freiheit zu setzen und zu laufen. Indem vernimmt
man ferner, dünner, kürzer Menicos Schrei.

		»Barmherzigkeit!« schreit nun auch Agnes; und im Galopp hinter
der anderen her. Sie hatten sozusagen kaum die Fersen erhoben, als
die Glocke einmal, zweimal, dreimal immerfort anschlug; es würden
Sporen für sie geworden sein, wenn sie deren bedurft hätten.
Perpetua langt um ein paar Schritte früher an; indem sie die Hand
gegen die Tür führt und sie aufstoßen will, reißt man sie von innen
auf, und siehe da! Auf der Schwelle Tonio, Gervaso, Renzo und
Lucia, die, nachdem sie die Treppe gefunden, im Sprunge
heruntergekommen waren, und wie sie dann die furchtbaren
Glockenschläge hörten, liefen was sie konnten, um sich in
Sicherheit zu bringen.

		»Was gibt's? Was gibt's?« fragte die keuchende Perpetua die
Brüder, die ihr mit einem derben Stoße antworteten und sich aus dem
Staube machten. »Und ihr? Wie? Was macht ihr hier?« fragte sie
darauf das andere Paar, als sie es erkannt hatte. Aber auch diese
entwichen, ohne Rede zu stehen. Perpetua fragte nicht weiter, um
dahin zu laufen, wo es am meisten not tat, stürzte über Hals und
Kopf in den Hausflur und eilte mit Behutsamkeit nach der Treppe.
[bookmark: page150]

		Die beiden Verlobten, die Brautleute geblieben waren, trafen mit
Agnes zusammen, die in Angst und Bangen ankam. »Ach! seid ihr da!«
sprach sie, die Worte mühsam herausbringend. »Wie ist's gegangen?
Was soll die Glocke? Ist es mir recht, so habe ich hören ...«

		»Nach Hause, nach Hause,« sagte Renzo, »ehe die Leute kommen.«
Und sie machen sich auf den Weg. Aber Menico langt in vollem Laufe
an, erkennt sie, tritt ihnen entgegen und sagt, noch über und über
zitternd, mit halb erstickter Stimme: »Wo wollt ihr hin? Zurück,
zurück! Dorthin, nach dem Kloster.«

		»Bist du es, der ...?« hub Agnes an.

		»Was ist's?« fragte Renzo. Lucia schwieg, ganz außer sich und
zitterte.

		»Zu Hause ist der Teufel los,« begann Menico wieder außer Atem.
»Ich habe sie gesehen; sie haben mich ermorden wollen; Pater
Cristoforo hat's gesagt, und Ihr auch, Renzo, er hat gesagt, Ihr
sollt gleich kommen; und hernach habe ich sie gesehen; gottlob, daß
ich euch alle hier finde; ich will es euch hernach sagen, wenn wir
draußen sind.«

		Renzo, der noch am meisten von allen gesammelt war, sah ein, daß
man hier oder dahin rasch von bannen müsse, ehe die Leute
zusammenliefen, und daß es das sicherste sei, zu tun, was Menico
anriet, oder vielmehr mit der Gewalt des Entsetzens anbefahl.
Unterwegs dann, außerhalb der Verwirrung und der Gefahr, konnte man
sich von dem kleinen Knaben eine deutlichere Erklärung geben
lassen. »Nur immer zu,« sagte er zu ihm. »Wir gehen mit,« sagte er
zu den Frauen. Sie kehrten um, eilten nach der Kirche zu, schritten
über den Kirchhof, wo glücklicherweise noch keine Menschenseele
war, schlugen ein Gäßchen ein, das sich zwischen der Kirche und Don
Abbondios Wohnung hinzog; durch die erste Zaunlücke, die sie
fanden, hindurch, und fort durch die Felder.

		Sie waren vielleicht noch keine fünfzig Schritt entfernt, als
die Leute ansingen auf dem Kirchhofe zusammenzulaufen, wo ihrer mit
jedem Augenblick mehr wurden. Einer starrte den anderen an; ein
jeder hatte eine Frage zu tun, keiner eine Antwort zu geben. Die
Zuerstgekommenen liefen nach der Kirchtür; sie war zu. Sie liefen
von außen nach dem Glockenturme; und einer von ihnen, der den Mund
an eine [bookmark: page151]
Fensteröffnung, eine Art von Scharte hielt, schrie ein: »Was Teufel
ist denn los?« hinein.

		Sobald Ambrogio eine bekannte Stimme hörte, ließ er das Seil los
und antwortete, durch das Gesumme überzeugt, daß viel Volks
zugelaufen sei: »Ich mache gleich auf.« Er zog schleunig das
Kleidungsstück an, das er unter dem Arme gehalten hatte, kam von
innen zu der Kirchtür und machte sie auf.

		»Was soll all der Lärm heißen? – Was ist los? – Wo ist's? – Wer
ist?«

		»Wie, wer's ist?« sagte Ambrogio und hielt mit einer Hand die
Tür und mit der anderen das nämliche Hosenpaar, welches er so
schleunig angelegt hatte.

		»Wie! das wißt ihr nicht? Es sind Leute im Hause beim Herrn
Pfarrer. Auf, Kinder; Hilfe.« Sie wenden sich alle dem Hause zu,
sehen hin, nähern sich in Menge, sehen wiederholt hinauf, horchen;
alles still. Einige laufen nach der Tür, die auf die Straße führt;
sie ist verschlossen und verwahrt; sie sehen empor; es steht nicht
ein Fenster auf; es läßt sich kein Laut vernehmen.

		»Wer ist denn drinnen? – Heda! he! – Herr Pfarrer! – Herr
Pfarrer!«

		Don Abbondio, der, sobald er sich der Flucht seiner Widersacher
versehen, sich auch vom Fenster zurückgezogen und es wieder
zugemacht hatte, zankte in diesem Augenblick leise mit Perpetua,
daß sie ihn in der Bedrängnis allein gelassen habe, und mußte an
das Fenster zurück, als er sich von der Menge laut rufen hörte, wo
er dann beim Anblick des großen Beistandes bereute, ihn angerufen
zu haben.

		»Was ist geschehen? – Was haben sie Ihnen getan? – Wer sind sie?
– Wo sind sie?« wurde ihm von fünfzig Stimmen auf einmal
zugeschrien.

		»Es ist keiner mehr da; ich danke euch; geht nur nach
Hause.«

		»Aber wer ist's denn gewesen? – Wo sind sie hingegangen? – Was
ist vorgefallen?«

		»Schlechtes Volk, Leute, die sich nachts herumtreiben; aber sie
sind geflohen; geht heim; es ist vorbei; ein andermal, Kinder; ich
danke euch für euren guten Willen.« Und dies gesagt, trat er zurück
und machte das Fenster zu.

		Nun fingen einige an zu murren, andere zu spotten, [bookmark: page152] andere zu
lästern, noch andere zuckten die Achseln und gingen fort; als ganz
außer Atem einer ankam, der keines Wortes mächtig ist.

		Dieser wohnte unseren Frauen fast gerade gegenüber und hatte,
als er über den Lärm ans Fenster gekommen war, in dem Höfchen das
Gewimmel der Bravi gesehen, während der Graue sich bemühte, sie zu
ordnen. Sobald er wieder Atem schöpfen konnte, rief er: »Was tut
ihr hier, Kinder? Hier ist der Teufel nicht los; er ist unten am
Ende des Dorfes, im Hause der Agnes Mondella; es sind Bewaffnete
darin, es scheint, sie wollen einen Pilger totschlagen; wer weiß,
was für ein Teufel es ist!«

		»Was? – Was? – Was?« und es hebt eine stürmische Beratung an.
»Man muß hin. – Man muß zusehen. – Wie viele sind ihrer? – Wie viel
sind wir? Wer sind sie? Der Schulze! Der Schulze!«

		»Hier bin ich,« versetzt der Schulze inmitten des Haufens. »Hier
bin ich; aber ihr müßt mir beistehen, ihr müßt mir gehorchen.
Geschwind; wo ist der Kirchner! An die Glocke, an die Glocke.
Rasch; einer läuft nach Lecco und holt Hilfe; kommt alle hierher
...«

		Der läuft hinzu, jener entschlüpft von einem zum anderen und
drückt sich; der Aufruhr war groß; da kommt ein anderer an, der sie
hatte eilig abziehen sehen und ruft: »Lauft, Kinder; Spitzbuben
oder Banditen, die mit einem Pilger entrinnen: sie sind schon zum
Dorfe hinaus: nach! nach!«

		Bei dieser Nachricht, ohne die Befehle ihres Anführers
abzuwarten, eilen sie in Masse untereinander durch das Dorf hin; in
dem Maße jedoch, wie der Heerhaufen vordringt, hemmen viele von dem
Vortrabe den Schritt, lassen sich überholen und verkriechen sich in
das Haupttreffen; die letzten dringen vor; der verworrene Schwarm
erreicht endlich den bezeichneten Ort. Die Spuren des Einbruches
waren frisch und deutlich; die Tür offen, die Riegel abgerissen;
das Gesindel aber verschwunden. Man gelangt in den Hof, kommt zu
der Tür des Erdgeschosses; auch die offen, gewaltsam erbrochen; man
ruft: »Agnes! Lucia! Pilger! Wo ist der Pilger? Stefano wird von
ihm geträumt haben, von dem Pilger. – Nein, nein, Carlandrea hat
ihn auch gesehen. Ohe! Pilger! – Agnes! Lucia!« Niemand antwortet.
[bookmark: page153] »Sie
haben sie fortgeschleppt! Sie haben sie fortgeschleppt!«

		Es gab hierauf einige, die das Wort nahmen und vorschlugen, die
Entführer zu verfolgen; es sei eine Niederträchtigkeit, und würde
eine Schmach für das Dorf sein, wenn jedweder Schurke kommen und
ungestraft die Frauen rauben dürfte wie der Hühnergeier die
Küchlein von einer leeren Tenne. Abermalige noch stürmischere
Beratung; einer jedoch, und man hat niemals recht gewußt, wer es
gewesen, rief in die Versammlung hinein, Agnes und Lucia hätten
sich in ein Haus gerettet. Das Gerücht lief schnell um, fand
Glauben, es war nicht mehr die Rede davon, auf die Flüchtigen Jagd
zu machen, und die Menge zerstreute sich, indem ein jeder nach
Hause ging. Das war ein Gemurmel, ein Getöse, ein Anklopfen und
Türenaufmachen, ein Erschimmern und Verschwinden von Lampen, ein
Gefrage der Weiber von den Fenstern, ein Geantworte von der Straße
aus. Sobald diese wieder menschenleer und still geworden, nahmen
die Gespräche ihren Fortgang in den Häusern und erstarben in
Gähnen, um dann morgen wieder anzuheben.

		Tatsachen gab es jedoch nicht weiter, außer daß in der Frühe
dieses Morgens, indem der Schulze eben auf seinem Acker stand, das
Kinn in die Hände gestützt, und die Hände auf dem Griffe des halb
in das Erdreich eingestochenen Grabscheites, einen Fuß auf dem
Stiele desselben; indem er so dastand und bei sich über die
Geheimnisse der vergangenen Nacht und über die verwickelte Rechnung
dessen, was man von ihm erwartete und was ihm angemessen zu leisten
war, nachgrübelte, zwei Männer von ziemlich verwogenem Aussehen auf
sich zukommen sah, behaart wie zwei Frankenkönige von dem ersten
Geschlechte, und im übrigen überaus jenen beiden ähnlich, die vor
fünf Tagen Don Abbondio angeredet hatten, wo sie nicht gar etwa die
nämlichen waren. Sie kündigten, noch weniger umständlich
verfahrend, dem Schulzen an, daß er sich wohl hüten möge, dem
Gerichtsvogte vom Vorgefallenen Bericht zu erstatten, die Wahrheit
auszusagen, falls er darum befragt würde, zu schwatzen, oder das
Geschwätz der Landleute zu nähren, so lieb ihm die Hoffnung sei, an
einer Krankheit zu sterben. –

		Unsere Flüchtlinge legten schweigend und eilig ein Stück [bookmark: page154] Weges zurück
und wendeten sich, bald der eine, bald der andere, um, indem sie
zusahen, ob niemand sie verfolge, allesamt niedergeschlagen durch
die Beschwerlichkeit der Flucht, durch die erduldete Angst und
Unruhe, durch den Verdruß über den schlechten Erfolg, durch die
undeutliche Furcht vor der neuen, dunkelen Gefahr. Und noch weit
mehr bekümmerte sie das unaufhörliche Nachdröhnen jener
Glockenschläge, die, je schwächer und dumpfer sie in der Entfernung
wurden, desto mehr ein gewisses klägliches, Unheil verkündendes
Etwas anzunehmen schienen. Das Anschlagen hörte endlich auf. Sie
befanden sich nun auf einem öden Felde und hemmten den Schritt, da
sie keinen Laut ringsumher vernahmen; und zwar war Agnes die erste,
die, nachdem sie Atem geschöpft, das Stillschweigen brach und Renzo
fragte, wie es abgelaufen sei, und von Menico wissen wollte, wer
der Teufel zu Hause wäre. Renzo trug in der Kürze seine betrübende
Geschichte vor, und dann wendeten sich alle drei an den Knaben, der
den Bescheid des Paters ausführlicher hinterbrachte und erzählte,
was er selbst gesehen und gewagt hatte, und was nur zu sehr den
Bescheid bestätigte.

		Die Zuhörer begriffen mehr als Menico zu sagen gewußt hätte; bei
dieser Entdeckung wurden sie von einem neuen Schauder ergriffen,
standen einen Augenblick mitten im Wege still, tauschten
gegeneinander einen Blick des Schreckens aus, und alsbald mit
einmütiger Regung legten alle drei die Hand, eines auf den Kopf,
das andere auf die Schultern des Knaben, wie um ihn zu liebkosen,
ihm stumm zu danken, daß er für sie ein Schutzengel geworden, ihm
das Mitleid, das sie fühlten, zu bezeigen und gewissermaßen, um ihm
die Angst, die er ausgestanden, und die Gefahr, die er zu ihrer
Errettung eingegangen, abzubitten.

		»Jetzt geh wieder nach Hause, damit die Deinigen sich nicht
länger um dich zu ängstigen brauchen,« sagte Agnes zu ihm; und der
zwei versprochenen Parpagliolen gedenkend, nahm sie vier und gab
sie ihm, indem sie hinzufügte: »Nun wohl; bitte den Herrn, daß wir
uns bald wiedersehen, und dann ...« Renzo gab ihm eine blanke
Berlingha und bat ihn inständigst, von dem Auftrage des Paters ja
nichts auszusagen; Lucia liebkoste ihn von neuem, grüßte ihn mit
beklommener Stimme, und der Knabe grüßte alle weichherzig und
kehrte um. [bookmark: page155]

		Diese schritten ganz gedankenvoll ihres Weges weiter, die Frauen
voraus und Renzo wie zum Schutze hinten nach. Lucia hielt sich fest
an den Arm der Mutter und wich sanft und mit Geschick der Hilfe
aus, die der Jüngling an den beschwerlichen Stellen dieser
unwegsamen Reise ihr anbot; sogar beschämt, schon so allein und so
vertraut mit ihm gewesen zu sein als sie erwartet, in wenigen
Augenblicken sein Weib zu werden. Jetzt, da der Traum in so
schmerzlicher Weise verschwunden war, bereute sie, sich so weit
vergessen zu haben, und bei so vielen Ursachen zu zittern, zitterte
sie auch noch aus dem Gefühl der Scham, das nicht aus der traurigen
Kenntnis des Unrechtes entsteht, aus der Schamhaftigkeit, die sich
selbst nicht kennt, der Furcht des Kindes ähnlich, das im Finstern
erbebt, ohne zu wissen wovor.

		»Und das Haus?« sagte Agnes mit einem Male; aber wie wichtig
auch die Sorge war, die ihr diesen Ausruf entriß, so antwortete ihr
doch keiner, weil keiner ihr eine genügende Antwort geben konnte.
Sie setzten schweigsam ihren Weg fort und erreichten endlich bald
nachher einen kleinen freien Platz vor der Klosterkirche.

		Renzo trat zu der Tür der Kirche und stieß leise daran. Die Tür
ging wirklich auf, und der Mond, der durch die Öffnung schien,
beleuchtete das bleiche Angesicht und den silbernen Bart des Paters
Cristoforo, der in Erwartung daselbst stand. So wie er sah, daß
niemand von ihnen fehlte, sagte er: »Gott sei gelobt!« und winkte
ihnen, hereinzutreten. Neben ihm stand ein anderer Kapuziner, der
Laienbruder Meßner, den er mit Bitten und Gründen überredet hatte,
mit ihm aufzubleiben, die Tür unverschlossen zu lassen und hier zu
wachen, um die armen Bedrohten aufzunehmen: und es bedurfte keines
geringeren Ansehens als des Paters und seines heiligen Rufes, um
den Laien zu einer unbequemen, gefährlichen und außerordentlichen
Willfährigkeit zu bewegen.

		Sobald sie eingetreten waren, verschloß Pater Cristoforo leise
wieder die Tür. Doch nun konnte der Meßner nicht mehr an sich
halten, zog den Pater beiseite und raunte ihm ins Ohr: »Aber Pater,
Pater! bei Nacht ... in der Kirche ... mit Frauen ... zuzuschließen
... die Regel ... aber Pater!« indem er den Kopf schüttelte.

		Derweil er nach und nach einzeln betont diese Worte [bookmark: page156] aussprach,
dachte Pater Cristoforo: »Sieh einer einmal! wenn es ein verfolgter
Straßenräuber wäre, würde Bruder Fazio ihm nicht die mindeste
Schwierigkeit machen, und eine arme Unschuldige, die den Klauen des
Wolfes entflieht ... Omnia munda
mundis,« sprach er dann, indem er sich plötzlich zum Bruder
Fazio wendete und vergaß, daß dieser kein Latein verstand. Aber
gerade ein solch Vergessen war geeignet, seine Wirkung zu tun.
Wofern der Pater sich auf Gründe eingelassen hätte, würde es Bruder
Fazio nicht an Gegengründen gemangelt haben und, weiß der Himmel!
wann und wie die Sache zu Ende gebracht worden wäre. Aber da er
jene ins Gewicht fallenden Worte geheimen Sinnes mit so
entschlossenem Tone aussprechen hörte, kam es ihm vor, als müsse
darin die Lösung aller seiner Zweifel enthalten sein. Er gab sich
zufrieden und sagte: »Nun, denn, Sie wissen davon mehr als
ich.«

		»Verlaßt Euch darauf,« entgegnete Pater Cristoforo; und bei dem
ungewissen Schimmer der Ampel, die vor dem Altar brannte, näherte
er sich den Geretteten, die da in zweifelhafter Erwartung standen,
und sagte zu ihnen: »Kinder, dankt es dem Herrn, daß er euch aus
einer großen Gefahr errettet hat. In diesem Augenblick vielleicht
...« Und nun tat er ihnen ausführlich kund, was er ihnen durch den
kleinen Boten nur hatte andeuten lassen; denn er ahnte nicht, daß
sie mehr davon wußten als er, und setzte voraus, daß Menico sie
ruhig zu Hause angetroffen habe, ehe noch das Raubgesindel daselbst
angelangt sei. Keiner enttäuschte ihn, nicht einmal Lucia, wiewohl
sie sich wegen einer solchen Verstellung gegen einen solchen Mann
heimliche Gewissensbisse machte; es war aber nun eben die Nacht des
Wirrwarrs und der Verstellung.

		»Demnach,« fuhr er fort, »seht ihr wohl ein, Kinder, daß jetzt
in diesem Dorfe keine Sicherheit für euch ist. Es ist das eure, ihr
seid darin geboren, ihr habt niemand unrecht getan; aber Gott will
es so; es ist eine Prüfung, Kinder; besteht sie mit Geduld, mit
Zuversicht, ohne Groll und seid versichert, daß die Zeit kommt, in
der ihr euch mit dem, was jetzt geschieht, zufrieden bezeigen
werdet. Ich bin bedacht gewesen, euch für diese ersten Augenblicke
eine Zuflucht auszufinden. Bald, so hoffe ich, sollt ihr
ungefährdet in eure Wohnung zurückkehren können; in jedem Falle
wird Gott [bookmark: page157]
zu euerm Besten für euch Sorge tragen; und ich werde mich gewiß
befleißigen, der Gnade zu entsprechen, die er mir erzeigt, indem er
mich zu seinem Werkzeuge auserwählt, euch, seinen armen, lieben
Bedrängten, zu dienen. Ihr,« fuhr er fort und wendete sich zu den
beiden Frauen, »mögt euch in *** aufhalten. Daselbst werdet ihr
genugsam außer aller Gefahr und zugleich nicht allzufern von euerm
Hause sein. Sucht dort unser Kloster auf, fragt nach dem Pater
Guardian, gebt ihm diesen Brief; er wird euch ein anderer Bruder
Cristoforo sein. Und du, mein Renzo, auch du mußt dich jetzt vor
anderen sicherstellen. Trage diesen Brief zum Pater Bonaventura von
Lodi in unser Kloster am Tore Orientale von Mailand. Er wird
Vaterstelle an dir vertreten, dich anleiten, dir Arbeit
verschaffen, bis du hier wieder ruhig leben kannst. Geht an das
Ufer des Sees, nahe zu der Mündung des Bione, ein Gießbach unfern
dem Kloster – ihr werdet dort einen Kahn anliegen sehen; sprecht:
›Barke!‹ Man wird euch fragen: für wen? antwortet: ›San Francesco.‹
Die Barke wird euch aufnehmen, euch ans andere Ufer übersetzen, wo
ihr eine Barutsche findet, die euch geradeswegs bis nach ***
bringt.«

		Wer etwa fragen möchte, wie Bruder Cristoforo diese
Gelegenheiten zu Wasser und zu Lande fortzukommen, so schnell zu
seiner Verfügung gebracht, der bewiese dadurch, daß er von der
Macht eines im Rufe der Heiligkeit stehenden Kapuziners keinen
Begriff hatte.

		Es war also nur noch an die Verwahrung der Häuser zu denken. Der
Pater empfing die Schlüssel dazu und nahm es auf sich, sie denen,
die Renzo und Agnes ihm angeben würden, zuzustellen. Die letztere
stieß einen schweren Seufzer aus, wie sie den ihrigen hinreichte,
denn sie bedachte, daß in diesem Augenblick das Haus offenstehe,
daß der Teufel darin gewesen und daß, wer weiß wie wenig, wohl noch
zu verwahren übrig sei!

		»Bevor ihr geht,« sagte der Pater, »laßt uns insgesamt zu dem
Herrn beten, daß er auf diesem Wege und immerdar mit euch sei und
euch vor allem Kraft und Lust verleihe, zu wollen, was er gewollt
hat.« Bei diesen Worten kniete er inmitten der Kirche nieder, und
alle taten desgleichen. Nachdem sie in der Stille wenige
Augenblicke gebetet hatten, sprach er mit leiser, aber deutlicher
Stimme langsam diese [bookmark: page158] Worte: »Wir bitten dich auch für den armen
Menschen, der uns zu diesem Schritte gebracht hat. Wir würden
deiner Barmherzigkeit unwürdig sein, wenn wir dich nicht von Herzen
für ihn darum anflehten; er bedarf ihrer so sehr! Wir, in unserer
Not, haben den Trost, daß wir auf dem Wege sind, den du uns
angewiesen; wir können dir unsere Leiden weihen; und sie werden
Gewinn. Aber er! er ist dein Feind. Oh, der Unglückselige! Er
hadert mit dir! Habe Mitleid mit ihm, o Herr! rühre sein Herz,
mache ihn zu deinem Freunde, laß ihn all des Guten teilhaftig
werden, das wir nur für uns selbst wünschen können.«

		Darauf erhob er sich hastig und sagte: »Fort, Kinder, wir haben
keine Zeit zu verlieren; Gott behüte euch; sein Engel begleite
euch, geht.« Und derweil sie in der Gemütsbewegung aufbrachen, die
keine Worte findet und sich ohne diese kundgibt, fügte der Pater
mit gerührter Stimme hinzu: »Mir sagt das Herz, wir werden uns bald
wieder sehen.«

		Gewiß, wer auf das Herz hört, dem hat es immer etwas von dem zu
sagen, was geschehen wird. Aber was weiß es, das Herz? Kaum ein
wenig von dem, was schon geschehen ist.

		Ohne auf Antwort zu warten, zog sich Bruder Cristoforo mit
raschen Schritten zurück; die Reisenden gingen hinaus und Bruder
Fazio schloß die Tür zu, nachdem er gleichfalls mit bewegter Stimme
ein Lebewohl gesagt hatte. Jene machten sich in aller Stille nach
dem ihnen bezeichneten Ufer auf, sahen da den Nachen und stiegen
hinein, indem sie das Losungswort gaben und eintauschten. Der
Fährmann stemmte ein Ruder gegen das Ufer und stieß ab; dann
erfaßte er auch das andere, ruderte mit beiden Armen, und fuhr über
die Fläche dem jenseitigen Ufer zu.

		Es wehte nicht ein Lüftchen; der See lag glatt und eben da, und
würde regungslos geschienen haben, wenn nicht das Flimmern und
leichte Wallen des Mondes gewesen wäre, der hoch vom Himmel herab
sich darin spiegelte. Man hörte nur die stehende, schlaffe Flut,
die an dem Kiessande des Ufers brandete, das fernere Rauschen des
an den Brückenpfeilern sich brechenden Wassers, und das abgemessene
Geräusch der beiden Ruder, die die dunkelblaue Oberfläche des Sees
zerteilten, auf einmal triefend herauskamen und wieder eintauchten.
Die von der Barke durchschnittene Flut vereinigte [bookmark: page159] sich hinter ihr wieder
und beschrieb einen gekräuselten vom Ufer ausgehenden Streifen.

		Die schweigsamen Reisenden hatten das Gesicht zurückgewandt und
blickten auf das Gebirge und die Gegend, die vom Monde erhellt und
hin und wieder von großen Schatten bedeckt wurden. Sie
unterschieden die Dörfer, die Häuser, die Hütten; Don Rodrigos
festes Schloß mit seinem platten Turme, über die am Fuße des
Vorgebirges zusammengehäuften elenden kleinen Häuser emporragend,
gleich einem wilden Menschen, der über einer Schar hingestreckter
Schläfer in der Finsternis wachend dasteht und ein Verbrechen
sinnt. Lucia sah es und schauderte; sie glitt mit dem Auge quer
über den Abhang bis zu ihrem Dörfchen hinunter, blickte scharf auf
das äußerste Ende desselben, sah ihr Häuschen, sah die dichte
Belaubung des Feigenbaumes, der über die Hofmauer emporragte, sah
das Fenster ihrer Stube; und da sie am Boden der Barke saß, so
legte sie auf den Bord derselben den Ellbogen, senkte die Stirn auf
diesen, wie um zu schlafen und weinte heimlich.

		Lebt wohl, ihr aus dem Wasser aufsteigenden himmelwärts
strebenden Berge, ihre zackigen Gipfel, dem, der unter euch
erwachsen, so bekannt und seiner Seele nicht minder eingeprägt, als
es der Anblick der geliebtesten Angehörigen ist; ihr Gießbäche,
deren lautes Geplauder er wie den Ton befreundeter Stimmen
unterscheidet; weißlich schimmernde Landhäuser, am Abhange hin
verstreut, wie Herden weidender Schafe; lebt wohl! Wie betrübt ist
der Gang dessen, der unter euch geboren, von euch scheidet. Selbst
in jenes Vorstellung, der von der Hoffnung angezogen, anderweit
sein Glück zu machen, sich freiwillig von euch trennt, verdüstern
sich in diesem Augenblick seine Träume von Reichtum; er erstaunt,
daß er sich hat entschließen können, und würde auf der Stelle
umkehren, wenn er nicht gedächte, eines Tages im Überflüsse
wiederzukommen. Dringt er weiter in der Ebene vor, so zieht sich
sein Auge müde und verdrossen von dem weiten Einerlei ab; die Luft
kommt ihm drückend und unbelebt vor; schwermütig und unachtsam
tritt er in die geräuschvollen Städte ein, die an Häuser gedrängten
Häuser, die in Straßen ausgehenden Straßen wollen ihm den Atem
benehmen, und vor den Bauwerken, die der Fremde bewundert, denkt er
mit banger Sehnsucht an das kleine Gefilde [bookmark: page160] seines Dorfes, an das niedere
Häuschen, auf das er schon seit langer Zeit seine Augen geworfen
hat, und das er kaufen wird, wenn er reich in seine Berge
heimkehrt.

		Wen aber darüber hinaus niemals auch nur das leiseste Verlangen
getrieben, wer alle seine Pläne für die Zukunft in ihnen
zusammengestellt hatte und durch eine verderbliche Gewalt weit
hinweg von ihnen geschleudert worden ist; wer, zu gleicher Zeit den
teuersten Gewohnheilen entrissen und in seinem liebsten Hoffen
gehemmt, diese Berge verläßt, um fremde aufzusuchen, die er niemals
kennenzulernen Verlangen trug, und mit der Einbildungskraft nicht
bis zu einem vorbestimmten Augenblick der Rückkehr forteilen kann!
Lebe wohl, Vaterhaus, wo, in stillverborgenen Gedanken sitzend, der
Schall der mit einem geheimnisvollen Bangen erwarteten Fußtritte
sich von dem Geräusche anderer unterscheiden lernte. Lebe wohl, du
noch fremdes Haus, du im Vorbeigehen so oft verstohlen, flüchtig
und nicht ohne Erröten angeblicktes Haus, in dem das Herz sich
gefiel, sich ein stilles, immerwährendes Glück der Ehe
vorzustellen. Lebe wohl, Kirche, wo die Seele sich so vielmal
aufhellte, indem sie im Gesange den Herrn pries, wo ein Gebrauch
verheißen, vorbereitet war, wo das heimliche Seufzen des Herzens
feierlich gesegnet und die Liebe geboten, für heilig erklärt werden
sollte: lebe wohl! Er, der euch mit solcher Lieblichkeit umgab, ist
überall und trübt die Freude seiner Kinder nicht anders, als um
ihnen eine gewissere und höhere zu bereiten.

		Solcher Art, wo nicht genau die nämlichen, waren Luciens
Gedanken, und wenig davon verschieden die Gedanken der anderen
beiden Reisenden, derweil die Barke sich mit ihnen dem rechten Ufer
der Adda näherte. [bookmark: page161]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Das Anstoßen der Barke gegen das Ufer erschütterte Lucia, die,
nachdem sie heimlich ihre Tränen getrocknet hatte, wie vom Schlafen
sich erhob. Renzo stieg zuerst aus, reichte Agnes die Hand, die,
auch herausgestiegen, sie der Tochter reichte, und alle drei sagten
betrübt dem Schiffer Dank. »Nichts, nichts; wir sind hier unten, um
einander beizustehen,« erwiderte er und zog die Hand fast mit
Abscheu zurück, gleich als ob ihm zugemutet würde zu rauben, sobald
Renzo versuchte, ihm einen Teil des wenigen Geldes aufzudringen,
das er in der Tasche trug und diesen Abend in der Absicht zu sich
gesteckt hatte, sich großmütigerweise Don Abbondio erkenntlich zu
beweisen, wenn dieser ihm wider seinen Willen gedient hätte. Die
Barutsche stand hier bereit; der Fuhrmann grüßte die drei
Erwarteten, ließ sie einsteigen, rief dem Tiere zu, peitschte es
und fort ging es.

		Unser Autor beschreibt diese nächtliche Reise nicht, verschweigt
den Namen des Ortes, wohin die kleine Karawane ihren Weg nahm, ja,
gesteht sogar ausdrücklich, ihn nicht sagen zu wollen. Aus dem
Verfolg der Geschichte geht jedoch die Ursache aller dieser
Verschweigungen hervor. Luciens Abenteuer an diesem Aufenthalte
finden sich mit einem unheimlichen Handel einer Person verwickelt,
die einer zur Zeit, da der Autor schrieb, wie es scheint, äußerst
mächtigen Familie angehörte. Um von dem seltsamen Betragen dieser
Person, in dem besonderen Falle, Rechenschaft zu geben, hat er dann
auch in der Kürze ihr vorgängiges Leben erzählen müssen, und die
Familie spielt darin die Figur, die ein jeder sehen wird, der sie
lesen will. Daher die große Behutsamkeit des armen Mannes. Und
dennoch, wie die Menschen zuweilen vergeßlich sind! hat er selbst,
ohne sich dessen zu versehen, uns Mittel und Wege angegeben, mit
Gewißheit zu entdecken, was geheim zu halten ihm so sehr not tat.
In einem Teile der Erzählung, der, als zur Vollständigkeit der
Geschichte nicht wesentlich, von uns ausgelassen werden wird,
verschnappt er sich und sagt, daß jener Ort ein edler, alter
Flecken sei, dem zur Stadt nichts als der Name fehle, deutet darauf
unvorsichtigerweise an, der Lambro fließe dort und ferner, daß ein
Erzpriester da sei. Bei diesen Angaben ist nun in ganz Europa kein
halbwegs [bookmark: page162]
gebildeter Mann, der nicht sofort ausriefe: Monza! Wir hätten auch
ziemlich begründete Mutmaßungen über den Namen der Familie
beibringen können; aber wiewohl die von uns gemutmaßte schon seit
langer Zeit erloschen ist, so halten wir es doch für das beste, ihn
gänzlich zu verschweigen, um nicht in Gefahr zu kommen, wenn auch
nur den Toten unrecht zu tun, und um den Gelehrten einigen Stoff zu
Nachforschungen zu lassen.

		Unsere Reisenden langten in Monza kurz nach Sonnenaufgang an;
der Fuhrmann kehrte in einem Wirtshause ein und ließ hier, als des
Ortes kundig und als ein Bekannter des Wirtes, den neuen Gästen
eine Stube anweisen, nach der er sie begleitete. Nach den
Danksagungen suchte Renzo auch ihn zur Annahme eines Lohnes zu
bewegen; aber gleich dem Fährmanne zog er die Hände zurück und lief
wie fliehend fort, um sein Tier zu versorgen.

		Nach einem Abende, wie wir ihn beschrieben haben, und einer
Nacht, wie ein jeder sie sich vorstellen kann, großenteils unter
solchen Gedanken, in der unablässigen Furcht vor irgendeinem
widrigen Begegnis, in der trüben Schweigsamkeit der Nacht, in der
schneidenden, mehr als herbstlichen Luft und unter den öfteren
Stößen des unbequemen Fuhrwerks durchwacht, die die Lebensgeister
unserer Reisenden, kaum daß sie anfingen, im Schlafe zu erstarren,
unsanft, wieder aufstörten, deuchte es ihnen ganz gut, sich auf
einer kleinen festgemachten Bank einzurichten, die in einer Stube,
so bequem sie eben war, stand. Sie aßen hier ein wenig zusammen, so
gut es die Dürftigkeit der Zeit, die spärlichen Mittel, im
Verhältnis der dringenden Bedürfnisse einer ungewissen Zukunft, und
die geringe Eßlust gestatteten. Sie alle dachten des Schmauses, den
sie zwei Tage zuvor einzunehmen hofften; und ein jeder stieß einen
schweren Seufzer aus. Renzo hätte hier wenigstens diesen ganzen Tag
zubringen, die Frauen untergebracht sehen, ihnen die ersten Diente
leisten mögen; aber der Pater hatte diesen anbefohlen, ihn alsbald
seines Weges zu schicken. Sie beriefen sich also auf diesen
Bescheid und auf hundert andere Gründe; daß die Leute darüber reden
würden, daß die verzögerte Trennung nur um so schmerzlicher wäre,
daß er bald kommen könnte, um Nachrichten zu geben und zu holen; so
lange bis der Jüngling sich entschloß zu gehen. Es wurde [bookmark: page163] nun genauere
Abrede getroffen; Lucia verbarg die Tränen nicht, Renzo hielt die
seinen mit Mühe zurück, und indem er Agnes heftig die Hand drückte,
sprach er mit erstickter Stimme: »Auf Wiedersehen!« und ging.

		Die Frauen würden sich schwer genug zu helfen gewußt haben, wenn
der gute Fuhrmann nicht gewesen wäre, der Befehl hatte, sie nach
dem Kloster zu führen und ihnen so viel Rat und Hilfe zu erteilen,
als sie bedürfen könnten.

		Unter seinem Geleite brachen sie also nach dem Kloster auf, das,
wie jedermann weiß, eine kurze Strecke draußen vor Monza lag. Bei
der Pforte angelangt, zog der Fuhrmann die Glocke, er ließ den
Pater Guardian rufen; dieser erschien und empfing den Brief.

		»Ach, Bruder Cristoforo!« sprach er, die Schriftzüge erkennend.
Der Ton der Stimme und die Bewegungen des Angesichtes zeigten
offenbar an, daß er den Namen eines großen Freundes aussprach. Wir
müssen auch sagen, daß in dem Briefe unser guter Cristoforo die
Frauen mit vieler Wärme empfohlen und ihre Lage mit vielem Gefühl
geschildert hatte, denn der Guardian machte einmal übers andere die
Gebärde des Erstaunens und der Entrüstung und heftete die Augen,
indem er sie vom Blatte erhob, mit einem gewissen Ausdruck von
Mitleid und Teilnahme auf die Frauen.

		Nachdem er zu Ende gelesen, dachte er eine Weile nach und sagte
dann bei sich: – »Da ist nur die Domina; wenn die Domina sich mit
der Sache befassen wollte ... –«

		Hierauf nahm er Agnes ein paar Schritte weit mit auf den Platz
vor dem Kloster, tat ihr einige Fragen, auf die sie Rede und
Antwort gab, und sagte, zu Lucia zurückgekehrt, zu beiden: »Liebe
Frauen, ich will einen Versuch machen und hoffe, euch eine
übersichere, überehrbare Zufluchtsstätte ausfinden zu können, bis
daß Gott auf bessere Weise für euch gesorgt habe. Wollt ihr mit mir
kommen?«

		Die Frauen bejahten mit ehrfurchtsvoller Gebärde, und der Bruder
fuhr fort: »Kommt mit mir nach dem Kloster der Domina. Haltet euch
jedoch einige Schritte von mir entfernt, denn die Leute lästern
gern und Gott weiß, was für schöne Geschichten sie sich ausdenken
würden, sähen sie den Pater Guardian mit einem schönen Mädchen ...
mit Frauenzimmern will ich sagen, gehen.« [bookmark: page164]

		Mit diesen Worten ging er voran. Lucia errötete; der Fuhrmann
lächelte, indem er Agnes ansah, die sich ebenfalls nicht eines
augenblicklichen Schmunzelns erwehren konnte; alle drei setzten
sich in Bewegung, als der Mönch einen kleinen Vorsprung gewonnen
hatte, und hielten sich etwa zehn Schritt weit hinter ihm. Die
Frauen fragten nunmehr den Fuhrmann, was sie den Pater Guardian
nicht zu fragen gewagt hatten, wer die Domina wäre?

		»Die Domina,« versetzte dieser, »ist eine Nonne; aber sie ist
keine Nonne wie die anderen. Ebensowenig ist sie die Äbtissin oder
die Priorin, sie ist sogar, wie sie sagen, eine von den jüngsten;
aber ihr Adel stammt von Adam her, und die Ihrigen in der alten
Zeit waren große Leute und sind aus Spanien gekommen, wo sie sind,
die befehlen; und deshalb nennen sie sie die Domina, um zu besagen,
daß sie eine große Dame ist; und der ganze Ort nennt sie bei dem
Namen, weil sie sagen, sie hätten in dem Kloster niemals eine
ähnliche Person gehabt; und die Ihrigen heutzutage unten in Mailand
gelten gar viel, und gehören zu denen, die immer recht haben, und
in Monza noch mehr; denn ihr Vater, wenn er gleich nicht da wohnt,
ist der Erste im Orte, weswegen sie auch im Kloster schalten und
walten kann; und auch die Leute außen halten sie hoch in Ehren; und
wenn sie sich einmal einer Sache annimmt, so setzt sie sie auch
durch; wenn es also dem guten Mönche da vorn gelingt, euch ihren
Händen zu übergeben, und wenn sie sich mit euch befaßt, so kann ich
euch sagen, daß ihr so sicher wie auf dem Altar seid.«

		Zum Tore des Fleckens gelangt, das von der Seite durch einen
alten baufälligen Turm und ein Bruchstück einer zerstörten Feste
beschützt wurde, verweilte der Guardian und kehrte sich um, indem
er zusah, ob man ihm folge; dann trat er ein und nahm den Weg nach
dem Kloster. Dabei angekommen, stand er auf der Schwelle von neuem
still und erwartete das Häuflein. Er bat den Fuhrmann, nach dem
Kloster zu kommen und die Antwort abzuholen; dieser versprach es
und nahm Abschied von den Frauen, die ihn mit Danksagungen und
Aufträgen an den Pater Cristoforo überschütteten. Der Guardian ließ
Mutter und Tochter in den ersten Klosterhof eintreten, führte sie
in die Wohnung der [bookmark: page165] Schaffnerin, der er sie anbefahl, und ging
allein, sein Gesuch anzubringen. Wenige Augenblicke darauf erschien
er fröhlich wieder, um ihnen zu sagen, sie möchten mit ihm
vorkommen; und er langte zu rechter Zeit an, denn die Mutter und
die Tochter wußten nicht mehr, wie sie sich vor den zudringlichen
Fragen der Schaffnerin retten sollten. Indem sie über einen zweiten
Hof schritten, unterwies der Guardian die Frauen, wie sie sich
gegen die Domina zu betragen hätten.

		»Sie ist gut auf euch gestimmt,« sagte er, »und kann viel für
euch tun. Seid demütig und ehrerbietig, antwortet mit
Aufrichtigkeit auf die Fragen, die es ihr gefällt, an euch zu
richten, und so lange ihr nicht gefragt werdet, laßt mich
handeln.«

		Sie traten in ein unteres Gemach, aus dem man nach dem
Sprechzimmer kam; ehe er den Fuß hineinsetzte, deutete der Guardian
auf die Tür und sagte heimlich zu den Frauen: »Da drinnen ist sie!«
wie um sie eingedenk all der Anweisungen zu machen, die er ihnen
erteilt hatte. Lucia, die niemals ein Kloster gesehen, schaute
sich, sobald sie in das Sprechzimmer getreten war, rings nach der
Domina um, der sie ihre Verbeugung machen wollte, und stand wie
verblüfft da, als sie niemand erblickte; bis sie den Pater und
Agnes nach einer Seite zu gehen sah, wo sie eine fast
quadratförmige, einem halben Fenster ähnliche Öffnung wahrnahm, die
zwei dichte und starke, eine Hand breit voneinander abstehende
Eisengitter versperrten; dahinter stand eine Nonne.

		Ihr Äußeres, das fünfundzwanzig Jahre andeuten konnte, machte
gleich anfangs den Eindruck der Schönheit, aber einer gebrochenen,
verblühten und, ich möchte fast sagen, zerstörten Schönheit. Ein
schwarzer, über den Kopf gehangener und flach auseinander gezogener
Schleier fiel, etwas vom Gesicht abstehend, rechts und links
nieder: unter dem Schleier legte sich eine schneeweiße Linnenbinde
um die Hälfte einer Stirn von anderer aber nicht geringerer Weiße;
eine zweite faltige Binde umschloß das Gesicht bis unter das Kinn,
ging um den Hals herum und breitete sich ein wenig über die Brust
aus, um den Rand eines schwarzen Oberkleides zu bedecken. Aber jene
Stirn faltete sich immerfort wie in einem schmerzhaften Krampfe,
und dann zogen sich zwei ganz schwarze Augenbrauen mit rascher
Bewegung zusammen. [bookmark: page166] Zwei ebenso schwarze Augen hefteten sich, bald
durchdringend forschend und hoffärtig auf das Antlitz eines der
anderen, bald senkten sie sich schnell zu Boden, wie um einen
Schlupfwinkel zu suchen; in gewissen Augenblicken würde ein
aufmerksamer Beobachter daraus entnommen haben, sie forderten
Liebe, Teilnahme, Mitleid; ein andermal hätte er wohl gemeint, der
augenblicklichen Offenbarung eines eingewurzelten, unterdrückten
Hasses, einem gewissen unerklärlichen Hange zur Wildheit darin zu
begegnen; wenn sie sich nicht bewegten und ohne Anstrengung wohin
blickten, so würde sich einer darin eine stolze Verdrossenheit
vorgestellt haben, ein anderer hätte in ihnen etwa das mühselige
Walten eines geheimen Gedankens, die Übermannung der Seele von
einer sie beschäftigenden Sorge gemutmaßt, die mehr Gewalt als die
umgebenden Gegenstände über sie ausübte. Ihre äußerst blassen
Wangen waren zart umrissen, aber allzusehr eingefallen und durch
eine schleichende Abzehrung entstellt. Die Lippen, wenngleich von
einer verblichenen Röte angeflogen, spielten auch in diese Blässe
hinüber; ihre Bewegungen waren wie die der Augen jäh, lebhaft,
ausdrucks- und geheimnisvoll. Die anmutige Größe ihrer Gestalt ward
durch die angewöhnte Nachlässigkeit ihrer Haltung unscheinbar oder
trat entstellt in gewissen plötzlichen, unregelmäßigen und schon
für eine Frau, geschweige denn für eine Nonne, zu entschiedenen
Gebärden hervor. In der Kleidung selbst war hier und da etwas
Gesuchtes oder Nachlässiges, das eine absonderliche Nonne
ankündigte. Die Mitte des Leibes war mit einer weltlichen Sorgfalt
gegürtet, und unter der Binde trat auf der einen Schläfe ein
kleines Büschel schwarzer Haare hervor, das eine Vergessenheit oder
Geringschätzung der Regel anzeigte, welche vorschrieb, das bei der
Feierlichkeit des Gelübdes abgeschnittene Haupthaar immer kurz zu
tragen.

		Diese Dinge machten sich der Einsicht der beiden Frauen nicht
bemerkbar, die nicht geübt waren, Nonne von Nonne zu unterscheiden;
und der Pater Guardian, der die Domina nicht zum erstenmal sah, war
schon, wie so viele andere, des eigentümlich Seltsamen gewöhnt, das
sich aus ihrem Wesen und aus ihrer Kleidung zu erkennen gab.

		Sie stand in diesem Augenblick, wie wir gesagt haben, aufrecht
an dem Gitter, lehnte mit der einen Hand, die [bookmark: page167] weißen Finger in die Löcher
flechtend und mit dem ein wenig gebückten Angesicht matt daran,
indem sie die Vortretenden beobachtete.

		»Ehrwürdige Mutter und gnädigste Domina,« sagte der Guardian mit
geneigter Stirn, die Rechte auf die Brust gelegt, »dieses ist das
arme Mädchen, für die Sie mich Ihren vielvermögenden Schutz haben
hoffen lassen; und dieses ist die Mutter.«

		Die beiden Vorgestellten machten tiefe Verbeugungen; die Domina
winkte ihnen mit der Hand, daß es genug sei und sagte, zum Pater
gewendet: »Es ist ein Glück für mich, daß ich unseren guten
Freunden, den Vätern Kapuzinern etwas Angenehmes erweisen kann.
Aber,« fuhr sie fort, »unterrichten Sie mich doch von der Lage
dieses Mädchens ein wenig genauer, damit ich besser ersehe, was
sich für sie tun läßt.«

		Lucia errötete und senkte das Gesicht nach dem Busen.

		»Sie müssen wissen, ehrwürdige Mutter ...« hob Agnes an; aber
der Guardian schnitt ihr mit einem Blicke das Wort im Munde ab und
erwiderte: »Dies Mädchen, gnädigste Domina, ist mir eben, wie ich
Ihnen gesagt habe, von einem meiner Mitbrüder empfohlen worden. Sie
hat ihr Dorf heimlich verlassen müssen, um sich schweren Gefahren
zu entziehen, und bedarf auf einige Zeit einer Zufluchtsstätte, an
der sie unbekannt leben könnte, und wo niemand sich erdreisten
würde, hinzukommen und sie zu beunruhigen, selbst wenn ...«

		»Was für Gefahren?« fiel die Domina ein. »Bitte, Pater Guardian,
tragen Sie mir die Sache nicht so in Rätseln vor. Sie wissen, wir
Nonnen lassen uns alle Geschichten gern recht ausführlich
erzählen.«

		»Es sind Gefahren,« versetzte der Guardian, »die dem keuschen
Ohr der ehrwürdigen Mutter kaum leicht angedeutet werden
dürfen.«

		»Oh, ganz gewiß!« sprach die Domina rasch, ein wenig errötend.
War es Scham? Wer einen plötzlichen Ausdruck von Unwillen
beobachtet hätte, der diese Röte begleitete, würde haben daran
zweifeln können; und zwar um so mehr, wenn er sie mit derjenigen
verglichen, die einmal übers andere über Luciens Wangen sich
ergoß.

		»Es genügt zu sagen,« versetzte der Guardian, »daß ein [bookmark: page168] gewalttätiger
Edelmann ... nicht alle Großen der Welt bedienen sich der Gaben
Gottes zu seiner Ehre und zum Frommen des Nächsten, wie die gnädige
Domina tut; daß ein gewalttätiger Edelmann, der dies Geschöpf lange
Zeit mit unwürdigen Lockungen verfolgt, das Herz hatte, wie er sah,
daß er nichts ausrichtete, ihr mit offener Gewalt zu begegnen, so
daß die Ärmste sich genötigt sah, aus ihrem Hause zu flüchten.«

		»Tretet heran, da, Mädchen,« sagte die Domina zu Lucia, und
winkte ihr mit dem Finger. »Ich weiß, daß der Pater Guardian die
lautere Wahrheit redet; aber niemand kann besser als Ihr von diesen
Dingen unterrichtet sein. Es kommt Euch zu, uns zu sagen, ob der
Edelmann ein verhaßter Versucher war.«

		Was das Herantreten betraf, so gehorchte Lucia auf der Stelle;
aber mit dem Antworten war es anders. Eine Nachfrage über diesen
Gegenstand würde sie in Verwirrung gesetzt haben, auch wenn sie von
jemand ihresgleichen ausgegangen wäre; von dieser Dame, und zwar
mit einer gewissen Lust boshaften Zweifels ausgesprochen, benahm
sie ihr allen Mut zu antworten. »Domina ... ehrwürdige ... Mutter
...« stammelte sie und machte nicht Miene, noch etwas zu sagen.
Hier glaubte sich Agnes, die nächst ihr gewiß am besten
unterrichtet war, berechtigt, ihr zu Hilfe zu kommen. »Gnädige
Domina,« sprach sie, »ich kann ein gutes Zeugnis ablegen, daß
dieser meiner Tochter der Edelmann verhaßt war wie dem Teufel das
Weihwasser; ich will sagen, der Teufel war er; aber Sie werden mir
verzeihen, wenn ich schlecht spreche, denn wir Leute sind eben wie
Gott will. So viel ist gewiß, daß das arme Mädchen mit einem jungen
Burschen unseres Standes verlobt war, der Gott fürchtete und recht
tat; und wenn der Herr Pfarrer ein wenig mehr solch ein Mann wäre,
wie ich sagen will ... ich weiß, daß ich von einem Geistlichen
rede, aber Pater Cristoforo, der Freund des Paters Guardian hier,
ist ein Geistlicher wie er, und der ist ein Mann voller
Menschenliebe, und wenn er hier wäre, könnte er bezeugen ...«

		»Ihr seid gar bereitwillig zu reden, ohne gefragt worden zu
sein,« fiel die Domina mit einer stolzen, zürnenden Miene ein, die
sie fast häßlich erscheinen ließ. »Schweigt still; ich weiß wohl,
daß die Eltern immer mit einer Antwort im Namen ihrer Kinder bei
der Hand sind!« [bookmark: page169]

		Die gekränkte Agnes warf Lucia einen Blick zu, der besagen
wollte: »Sieh, was mir widerfährt, weil du nicht reden kannst.«

		Auch der Guardian winkte dem Mädchen mit dem Auge und nickte ihr
mit dem Kopfe zu, daß dies der Augenblick sei, sich
zusammenzunehmen und die arme Frau nicht im Stiche zu lassen.

		»Ehrwürdige Domina,« sagte Lucia, »was meine Mutter Ihnen gesagt
hat, ist die lautere Wahrheit. Der Jüngling, der mit mir redete,«
und hier ward sie wie ein Scharlach, »ich nahm ihn aus freiem
Willen. Sie verzeihen mir, wenn ich so ohne Scham spreche; aber es
geschieht, weil ich von meiner Mutter nichts Unrechtes denken
lassen darf. Und was den Herrn angeht, Gott vergebe ihm! so wollte
ich viel lieber sterben als in seine Hände fallen. Und wenn Sie uns
die Barmherzigkeit antun, uns in Schutz zu nehmen, da es denn nun
doch so weit mit uns gekommen ist, daß wir die Dreistigkeit haben
müssen, um eine Zufluchtsstätte zu bitten, und guten Menschen zur
Last zu fallen; was auch nach Gottes Willen geschehe! so seien Sie
versichert, gnädige Domina, daß niemand mehr von Herzen für Sie
wird beten können als wir armen Frauen.«

		»Euch glaube ich,« sagte die Domina in milderem Ton. »Aber es
wird mir Vergnügen machen, Euch unter vier Augen anzuhören. Nicht
daß ich weiterer Aufschlüsse oder weiterer Beweggründe bedürfte, um
dem dringenden Anliegen des Paters Guardian zu entsprechen,« fügte
sie gleich hinzu, indem sie sich mit gesuchter Zuvorkommenheit zu
ihm wendete. »Vielmehr,« fuhr sie fort, »habe ich schon darüber
nachgedacht; und zwar ist dies das Beste, was mir bis jetzt als
tunlich eingefallen. Die Schaffnerin des Klosters hat vor ein paar
Tagen ihre letzte Tochter versorgt. Diese Frauen mögen die Kammer
einnehmen, die jene verlassen hat und an ihrer Statt die kleinen
Dienste verrichten, die sie im Kloster leistete. Es ist wahr ...«
und hier winkte sie dem Guardian, näher an das Gitter zu treten,
und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Es ist wahr, in Ansehung der
teuren Zeit gedachte man nicht, das Mädchen irgend zu ersetzen;
aber ich werde mit der Mutter Äbtissin sprechen, und ein Wort von
mir ... auf eine Fürbitte des Paters Guardian ... kurz, die Sache
ist so gut wie abgemacht.« [bookmark: page170]

		Der Guardian begann Dank zu sagen, jedoch die Domina unterbrach
ihn. »Es bedarf keiner Umstände; auch ich werde bei Gelegenheit,
nötigenfalls, auf den Beistand der Väter Kapuziner rechnen. Und am
Ende,« fuhr sie mit einem Lächeln fort, durch das ein gewisses
Etwas von Spott und Bitterkeit durchschien, »sind wir denn am Ende
nicht Brüder und Schwestern?«

		Dies gesagt, rief sie eine Laienschwester – zwei von diesen
waren als eine besondere Auszeichnung zu ihrem persönlichen Dienste
angewiesen – und trug ihr auf, davon die Äbtissin zu
benachrichtigen und sodann die Schaffnerin an die Tür der
Klosterhalle kommen zu lassen und mit ihr und Agnes die nötige
Abrede zu treffen. Sie schickte diese fort, nahm Abschied vom
Guardian und behielt Lucia bei sich. Der Guardian begleitete Agnes
bis zur Pforte, gab ihr unterwegs neue Verhaltungsregeln, und
entfernte sich, um für Freund Cristoforo den Bericht erstattenden
Brief anzufertigen. – Eine wunderliche Heilige ist die Domina doch!
dachte er bei sich, indem er heimkehrte; absonderlich in der Tat!
aber wer sie recht zu behandeln versteht, kann von ihr erlangen,
was er will. Mein Cristoforo wird sich gewiß nicht versehen, daß
ich ihm so geschwind und gut gedient habe. Der brave Mann! es geht
nicht anders an, er muß immer was zu schaffen haben; aber er tut es
um der guten Sache willen. Gut für ihn diesmal, daß er einen Freund
gefunden hat, der ohne viel Aufhebens und ohne große Umstände und
Anstalten die Sache im Umsehen zustande gebracht hat. Er kann
zufrieden sein, der gute Cristoforo, und wird einsehen, daß wir
hier auch zu was zu gebrauchen sind.

		Die Domina, die in Gegenwart eines bejahrten Kapuziners Gebärden
und Worte berechnet hatte, dachte nun, mit einem jungen
unerfahrenen Landmädchen allein geblieben, nicht mehr daran, sich
so sehr zusammenzunehmen, und ihre Reden wurden nach und nach so
seltsam, daß wir es, anstatt sie mitzuteilen, für passender
erachten, die frühere Geschichte dieser Unglückseligen in Kürze,
das heißt, so viel davon zu erzählen, als hinreicht, von dem
Ungewöhnlichen und Geheimnisvollen, das wir an ihr wahrgenommen,
Rechenschaft abzulegen, und die Beweggründe ihres Betragens in den
Begebenheiten, von denen wir zu sprechen haben, verständlich zu
machen. [bookmark: page171]

		Sie war die jüngste Tochter des Fürsten ***, eines vornehmen
mailändischen Edelmannes, der sich zu den reichsten der Stadt
zählen konnte. Aber der unbeschränkte Begriff, den er von seiner
Würde hatte, ließ ihn seine Güter kaum für ausreichend, ja für zu
gering erachten, den Anstand zu beobachten; und alle seine Sorgen
gingen dahin, so viel an ihm läge, sie wenigstens so, wie sie
wären, für immerdar beisammen zu erhalten. Wie viel Söhne er
gehabt, geht nicht klar aus der Geschichte hervor; man ersieht nur
so viel, daß er alle Jüngeren, des einen wie des anderen
Geschlechtes, für das Kloster bestimmt hatte, um das Vermögen des
Erstgeborenen unversehrt zu erhalten, der dazu bestimmt war, die
Familie fortzupflanzen, das heißt, Kinder zu zeugen, um sich zu
quälen, wie die Seinigen sich auf die nämliche Art quälten. Unsere
Unglückliche war noch im Mutterleibe verborgen, als ihr Stand schon
unwiderruflich festgestellt war. Es hatte sich nur noch zu
entscheiden, ob es ein Mönch oder eine Nonne sein würde; eine
Entscheidung, um deretwillen nicht ihre Zustimmung sondern ihre
Gegenwart vonnöten war. Als sie erschien, nannte der Fürst, ihr
Vater, sie Gertrude, indem er ihr einen Namen geben wollte, der den
Gedanken des Klosters unmittelbar erweckte, und von einer
hochgeborenen Heiligen geführt worden war. Als Nonnen angezogene
Puppen waren die ersten Spielsachen, die man ihr in die Hände gab;
demnächst Bilder von Heiligen in Nonnentracht, und man begleitete
das Geschenk mit der Ermahnung, sie als ein kostbares Ding wohl in
acht zu nehmen, sowie mit der bejahenden Frage: das ist schön?
Wollte der Fürst, oder die Fürstin, oder der junge Prinz, der von
den Knaben allein zu Hause erzogen wurde, das gedeihliche Aussehen
des kleinen Mädchens preisen, so schien es, als ob sie keine andere
Art und Weise fänden, ihren Gedanken recht auszudrücken als mit den
Worten: »Was für eine Mutter Äbtissin!« Niemand sagte aber je
geradezu zu ihr: »Du mußt eine Nonne werden.« Das war ein Gedanke,
über den man einverstanden, und der beiläufig in jeder Unterredung
angebracht wurde, die ihr zukünftiges Geschick betraf. Wenn die
kleine Gertrude zuweilen zu irgendeinem übermütigen, trotzigen Tun
verleitet wurde, wozu ihre Gemütsart sich sehr leicht hinneigte, so
sagte man zu ihr: »Du bist ein kleines Ding, so was schickt sich
nicht für dich, wenn [bookmark: page172] du dereinst Mutter Äbtissin bist, wirst
du ein strenges Regiment führen und magst anstellen, was dir
gefällt.« Oder ein andermal, indem er sie wegen allzufreien und
vertraulichen Betragens schalt, zu dem sie sich auch nur allzugern
hinreißen ließ, sprach der Fürst zu ihr: »Ei, ei! so darf sich
deinesgleichen nicht aufführen; wenn du willst, daß man dir einmal
die Achtung bezeige, die dir gebührt, so lerne jetzt schon, dich
mit mehr Anstand zu benehmen; erinnere dich, daß du in jeder
Hinsicht die Erste im Kloster sein mußt; denn man nimmt das Blut
allenthalben mit, wohin man geht.«

		All die Reden solcher Art setzten dem jungen Mädchen die
unbedingte Vorstellung in den Kopf, daß sie eine Nonne werden
müsse; aber die aus dem Munde des Vaters kommenden waren wirksamer
als alle anderen zusammengenommen. Die Haltung des Fürsten war für
gewöhnlich die eines gestrengen Gebieters; aber wenn vom künftigen
Stande seiner Kinder die Rede war, so ging aus seiner Stimme, aus
jedem seiner Worte eine Unabänderlichkeit des Entschlusses, eine
mißtrauische Eifersucht an seine Herrschaft hervor, die das Gefühl
einer unvermeidlichen Notwendigkeit einprägte.

		Mit sechs Jahren ward Gertrude zur Erziehung und mehr noch zur
Anleitung in dem ihr auferlegten Berufe in das Kloster gebracht, wo
wir sie gesehen haben; und die Wahl des Ortes war nicht ohne
Absicht. Der wackere Fuhrmann der beiden Frauen hat den Vater der
Domina den Ersten in Monza genannt; und wenn wir dieses Zeugnis,
wie es auch immer sei, mit einigen anderen Andeutungen
zusammenstellen, die der Anonymus hier und da, ohne daran zu
denken, sich entschlüpfen läßt, so können wir leicht für gewiß
ausgeben, daß er der Lehnsherr jenes Ortes gewesen sei. Dem mag
indessen sein, wie ihm wolle, so genoß er allda des höchsten
Ansehens, und meinte, hier werde besser als anderswo seine Tochter
mit der Auszeichnung und feinen Höflichkeit behandelt werden, die
sie noch mehr anlocken könnten, eben das Kloster zu ihrem
immerwährenden Aufenthalte zu erwählen. Und er betrog sich nicht;
die damalige Äbtissin und einige andere unruhige Nonnen, die, wie
man zu sagen pflegt, im Rohre saßen, und sich eben mit einem
anderen Kloster und mit einigen Familien des Landes in gewisse
Wettstreitigkeiten verwickelt befanden, waren sehr [bookmark: page173] froh, eine solche
Stütze zu erwerben, nahmen also mit großer Dankbarkeit die Ehre an,
die ihnen erzeigt ward, und entsprachen vollkommen den Absichten,
die der Fürst wegen der bleibenden Aufnahme der Tochter hatte
durchblicken lassen, Absichten, die übrigens mit ihrem Vorteil
ziemlich übereinstimmten. Kaum ins Kloster getreten, wurde Gertrude
automatisch die kleine Domina genannt, erhielt sie bei Tische und
im Schlafsaal einen Ehrenplatz, wurde ihr Betragen den anderen als
musterhaft vorgehalten, gab es Süßigkeiten und Schmeicheleien ohne
Ende, und mit jener gleichsam ehrerbietigen Vertraulichkeit
gewürzt, die die Kinder so sehr einnimmt, wenn sie sie bei denen
antreffen, die sie die anderen Kinder mit der hergebrachten
Zurückhaltung der Überlegenheit behandeln sehen. Nicht etwa, daß
alle Nonnen verschworen gewesen wären, die Unglückliche in die
Falle zu ziehen; es gab unter ihnen viele Einfältige, die jeder Art
von Betrug fremd waren, denen der Gedanke, eine Tochter
eigennützigen Endzwecken zu opfern, Abscheu erregt haben würde.
Aber alle diese ihren besonderen Beschäftigungen Obliegenden
versahen sich teils all jener Umtriebe nicht recht, teils
unterschieden sie nicht, wieviel Arges darin lag, teils enthielten
sie sich, darüber Untersuchungen anzustellen, teils schwiegen sie
still, um kein unnützes Ärgernis zu erregen. Eine und die andere
wohl auch, die sich erinnerte, mit ähnlichen Künsten zu dem, was
sie hernach bereut hatte, verleitet worden zu sein, fühlte Erbarmen
mit der armen unschuldigen Kleinen, und äußerte es, indem sie sie
zärtlich und schwermutsvoll liebkoste, wohinter sie weit entfernt
war, ein Geheimnis zu argwöhnen; und die Sache nahm denn ihren
weiteren Verlauf. Es würde damit vielleicht also bis zu Ende
gegangen sein, wenn Gertrude das einzige junge Mädchen im Kloster
gewesen wäre. Aber unter ihren Mitkostgängerinnen waren einige, die
wußten, sie wären für die Ehe bestimmt. Gertrudchen, in dem
Gedanken ihrer Vorzüglichkeit aufgewachsen, rühmte sich ihrer
zukünftigen Bestimmung als Äbtissin, Klosterfürstin, wollte für die
anderen in jeder Weise ein Gegenstand des Neides sein, und sah mit
Verwunderung und Unwillen, daß einige von ihnen dergleichen gar
nicht empfanden.

		Der erhabenen, aber beschränkten, kalten Vorstellung, die die
Oberherrschaft eines Klosters gewähren kann, hielten sie [bookmark: page174] die
mannigfaltigen, glänzenden Vorstellungen von einem Bräutigam, von
Gastmahlen, Abendgesellschaften, Landhäusern, ritterlichen Spielen,
Anbetern, Kleidern und Kutschen entgegen. Diese Vorstellungen
veranlaßten in Gertrudens Kopfe eine Bewegung, einen Aufruhr, wie
etwa ein großer Korb voll frisch gepflückter Blumen hervorbringen
dürfte, den man vor einen Bienenstock stellt. Eltern und
Erzieherinnen hatten in ihr die natürliche Eitelkeit gehegt und
gepflegt, um ihr das Kloster annehmlich zu machen. Als aber diese
Leidenschaft von Ideen angeregt wurde, die ihr um so vieles
verwandter waren, hing sie diesen alsbald mit einer weit
lebhafteren und freiwilligeren Begierde nach. Um nun gegen jene
ihre Genossinnen nicht den kürzeren zu ziehen, und doch zugleich
ihrem neuen Hange nachzugehen, versetzte sie, daß, bei Lichte
besehen, ihr doch niemand ohne ihre Zustimmung den Schleier über
den Kopf werfen, und daß sie gleichfalls einen Gemahl nehmen, einen
Palast bewohnen, die Welt, und zwar besser als sie alle, genießen
könnte; daß sie es könnte, sobald sie es nur gewollt hätte; daß sie
es werden wolle, daß sie es wolle; und sie wollte es in der
Tat.

		Der Gedanke der Notwendigkeit ihrer Einwilligung, ein Gedanke,
der bis jetzt wie unberücksichtigt und versteckt in einem Winkel
ihres Geistes sich aufgehalten, entwickelte sich nunmehr weiter und
offenbarte sich in all seiner Bedeutung. Sie rief ihn einmal über
das andere zu Hilfe, um sich der Vorstellungen einer angenehmeren
Zukunft ruhiger zu erfreuen. Hinter diesem Gedanken jedoch trat
unfehlbar immer ein anderer hervor; daß es nämlich darauf ankäme,
jene Einwilligung dem fürstlichen Vater vorzuenthalten, der sie
doch bereits erteilt hatte, oder sie für erteilt zu nehmen schien,
und bei diesem Gedanken war der Mut der Tochter weit von der
Sicherheit entfernt, die ihre Worte zur Schau trugen. Sie verglich
sich alsdann mit ihren Gefährtinnen, die in ganz anderer Weise
sicher waren, und empfand schmerzhaft gegen sie den Neid, den sie
anfangs gewähnt hatte, ihnen einzuflößen. Indem sie sie beneidete,
haßte sie sie; zuweilen äußerte sich dieser Haß in Verspottung,
Unhöflichkeiten, spitzigen Reden; zuweilen beschwichtigte ihn die
Übereinstimmung der Neigungen und Hoffnungen und ließ eine
anscheinende, vorübergehende Vertraulichkeit entstehen. Zuweilen
[bookmark: page175] wollte
sie dann vorderhand auch etwas Wirkliches, Gegenwärtiges genießen,
hatte ihr Wohlgefallen an dem Vorzuge, den man ihr einräumte, und
ließ die anderen diese ihre Vorzüglichkeit fühlen. Zuweilen, wenn
sie die Einsamkeit ihrer Befürchtungen und Wünsche nicht mehr
ertragen konnte, suchte sie jene gedemütigt auf, wie um Wohlwollen,
Rat und Mut zu erflehen.

		Unter diesen beklagenswerten kleinen Fehden mit sich und anderen
hatte sie die Kindheit überschritten und trat in das so
entscheidende Alter, wo in die Seele gleichsam eine geheimnisvolle
Kraft einzuziehen scheint, die alle Neigungen, alle Gedanken
erhebt, schmückt und stärkt, und sie manchmal umwandelt, oder ihnen
eine unvorhergesehene Richtung verleiht. Woran Gertrude seither in
jenen Träumen von der Zukunft am bestimmtesten ihr Wohlgefallen
gehabt hatte, war äußerer Glanz und Pracht. Ein gewisses weiches
und inniges Etwas, das von vornherein leicht und wie im Nebel
darüber ausgegossen war, fing nunmehr an, in ihrer Einbildung sich
zu entfalten und vorzuherrschen. Sie hatte sich in der geheimsten
Gegend ihres Geistes gewissermaßen eine glänzende Ruhestätte
eingerichtet; hierhin flüchtete sie sich aus ihrer Umgebung, hier
empfing sie gewisse Personen, die sie aus verworrenen Erinnerungen
der Kindheit, aus dem wenigen, was sie von der äußeren Welt sehen
konnte, aus dem, was sie in den Gesprächen mit den Gefährtinnen
gelernt, seltsamerweise sich zusammengestellt hatte. Sie unterhielt
sich mit ihnen, redete sie an, und antwortete in ihrem Namen; hier
gab sie Befehle und nahm Huldigungen aller Art an. Von Zeit zu Zeit
kamen die Gedanken der Religion dazu und störten jene glänzenden
und mühseligen Feste. Aber die Religion, wie sie unserer Ärmsten
gelehrt worden war, und wie sie sie aufgenommen hatte, schloß den
Stolz nicht aus, sondern heiligte ihn und nahm ihn als ein Mittel
an, irdische Glückseligkeit zu erwerben. Ihres eigentlichen Wesens
also entkleidet, war sie nicht mehr die Religion, sondern eine
Larve wie die anderen. Dabei, wenn diese Larve in Gertrudens
Gedanken die erste Stelle einnahm und anwuchs, bildete sich die
Unglückliche, von verworrenen Schrecken übermannt und von einer
dunkeln Vorstellung von Pflichten ergriffen, ein, ihre Abneigung
vom Kloster und ihr Widerstreben gegen die Eingebungen ihrer [bookmark: page176] Vorgesetzten
bei der Wahl des Standes seien ein Verbrechen und gab sie sich das
Versprechen, es abzubüßen, indem sie sich freiwillig in das Kloster
einschlösse.

		Es war gesetzlich, daß ein junges Mädchen als Nonne nicht
aufgenommen werden konnte, bevor sie nicht von einem Geistlichen,
der der Vikar der Nonnen hieß, oder von irgendeinem anderen dazu
Angestellten geprüft worden wäre, damit erhellte, daß sie sich aus
freier Wahl hinein begab, und diese Prüfung konnte nicht eher als
ein Jahr, nachdem sie dem Vikar ihr Verlangen in einer Bittschrift
vorgestellt hatte, stattfinden. Die Nonnen, die den traurigen
Auftrag übernommen hatten, zu bewirken, daß Gertrude sich mit der
wenigst möglichen Kenntnis dessen, was sie tat, für immer
verpflichte, nahmen einen jener Augenblicke wahr, von denen wir
gesprochen haben, um eine solche Bittschrift von ihr abschreiben
und unterschreiben zu lassen. Und um sie desto leichter dazu zu
bringen, ermangelten sie nicht, ihr zu sagen und zu wiederholen,
was die Wahrheit war, daß dies am Ende eine bloße Förmlichkeit sei,
die erst durch andere nachfolgende Handlungen, die von ihrem Willen
abhängen würden, Wirksamkeit erlangen könnte. Bei alledem war die
Bittschrift vielleicht noch nicht an ihren Bestimmungsort gelangt,
als Gertrude schon bereut hatte, sie geschrieben zu haben. Sie
bereute darauf diese Reue und brachte so Tage und Monate in einem
unaufhörlichen Wechsel von Wollen und Nichtwollen zu. Sie hielt den
Gefährtinnen diese ihre Tat lange Zeit verborgen, bald aus Furcht,
einen guten Entschluß Widersprüchen auszusetzen, bald aus Scham,
ein schlimmes Vergehen zu veröffentlichen. Endlich siegte der
Drang, das Gemüt zu erleichtern und Rat und Mut zu erlangen.

		Es war ein anderes Gesetz da, daß zu jener Prüfung des Berufes
eine Jungfrau nur zugelassen würde, nachdem sie wenigstens einen
Monat lang außer dem Kloster verweilt hätte, worin sie zur
Erziehung sich befunden. Das Jahr von der Absendung der Bittschrift
an war schon fast abgelaufen, und Gertrude benachrichtigt worden,
daß sie binnen kurzem aus dem Kloster abgeholt und nach dem
väterlichen Hause gebracht werden würde, um den Monat da zu
verleben und all die zu der Krönung des Werkes, das sie in der Tat
begonnen, nötigen Schritte zu tun. Der Fürst und die [bookmark: page177] übrige Familie
betrachteten alles dies für so gewiß, als ob es schon geschehen
wäre; aber der Meinung war das junge Mädchen nicht mehr; anstatt
die weiteren Schritte zu tun, dachte sie an die Art und Weise, den
ersten rückgängig zu machen. In solcher Bedrängnis entschloß sie
sich, sich einer ihrer Genossinnen zu eröffnen, der freimütigsten,
die immer bereit war, kräftige Ratschläge zu erteilen. Diese bat
Gertruds, ihrem Vater brieflich zu wissen zu tun, wie sie ihren
Sinn geändert habe; denn sie hatte nicht ausreichenden Mut, ihm zu
seiner Zeit ein tüchtiges: »Ich will nicht«, ins Gesicht zu sagen.
Und da unentgeltliche Gutachten in dieser Welt selten genug sind,
so ließ die Ratgeberin Gertrude dieses mit genügsamen Spöttereien
über ihre Zaghaftigkeit entgelten. Der Brief ward unter drei oder
vier Vertrauten verabredet, unter der Hand geschrieben und mittels
wohlersonnener Ränke besorgt. Gertrude blieb in großer Angst einer
Antwort gewärtig, die nimmer kam. Nur daß einige Tage nachher die
Äbtissin sie beiseite zog und mit Zurückhaltung, Verdruß und
Mitleid in ihrem Betragen, ein dunkles Wort von einem großen Zorne
des Fürsten und einer schlimmen Übereilung, die sie sollte begangen
haben, gegen sie fallen ließ, indem sie ihr jedoch zu verstehen
gab, daß, wenn sie sich gut aufführe, sie hoffen dürfe, es würde
alles vergessen werden. Das junge Kind verstand und wagte nicht
weiter nachzufragen.

		Es kam zuletzt der so gefürchtete und ersehnte Tag. Wenn auch
Gertruds wußte, daß sie zu einem Kampfe ging, so waren doch der
Austritt aus dem Kloster, das Hervorgehen aus jenen Mauern, hinter
denen sie acht Jahre lang eingeschlossen gewesen war, das
Durcheilen der offenen Gegend zu Wagen, das Wiedersehen der Stadt,
des Hauses für sie Eindrücke, einer stürmischen Freude voll. Was
den Kampf anlangte, so hatte sie schon, unter der Anleitung jener
Vertrauten, ihre Maßregeln genommen, und war deshalb, wie man jetzt
sagen würde, mit sich selbst im reinen. – Entweder werden sie mir
Gewalt antun wollen, dachte sie; und da werde ich standhalten,
demütig, ehrerbietig sein, aber abschlagen; es kommt ja nur daraus
an, kein anderes Ja auszusprechen, und ich will es nicht
aussprechen. Oder sie werden mir mit guten Worten zusetzen; und
werde ich noch gütiger sein als sie; ich werde [bookmark: page178] weinen, bitten, sie zu
Mitleid bewegen; am Ende verlange ich ja doch nichts weiter, als
nicht aufgeopfert zu werden. – Aber wie es häufig mit solchen
Vorsorgen geschieht, es traf weder die eine noch die andere Annahme
zu. Die Tage gingen hin, ohne daß der Vater oder sonst wer mit ihr
von der Bittschrift oder dem Widerrufe sprach, ohne daß ihr weder
mit Liebkosungen noch mit Drohungen irgendeine Zumutung gemacht
wurde. Die Eltern waren ernst, traurig, mürrisch mit ihr, ohne
jemals das Warum deutlich anzugeben. Es wurde nur so viel klar, daß
sie sie wie eine Verbrecherin, wie eine Unwürdige ansahen; ein
geheimnisvoller Bannfluch schien auf ihr zu lasten und sie von der
Familie zu scheiden, indem er sie nur so weit mit ihr verbunden
ließ, als nötig war, ihre Untertänigkeit ihr fühlbar zu machen.
Selten und nur zu gewissen festgestellten Stunden war sie in die
Gesellschaft der Eltern und des Erstgeborenen zugelassen. In den
Unterredungen dieser drei schien eine große Vertraulichkeit
vorzuherrschen, die Gertrudens Verbannung nur desto empfindlicher
und schmerzlicher werden ließ. Niemand richtete das Wort an sie;
die Worte, die sie schüchtern vorbrachte, wenn sie nicht einen
Gegenstand von entschiedener Notwendigkeit betrafen, blieben
entweder unbeachtet, oder wurden mit einem zerstreuten, oder
geringschätzenden, oder gestrengen Blick erwidert. Ja, wenn sie,
unfähig, eine so bittere, demütigende Absonderung länger zu
ertragen, beharrlich versuchte, wieder heimisch zu werden, wenn sie
um ein wenig Liebe flehte, so hörte sie gleich irgendeine zwar
mittelbare, aber deutliche Bemerkung über die Wahl des Berufs
hinwerfen; gab man ihr verblümterweise zu verstehen, daß ein Mittel
vorhanden, die Zuneigung der Familie wieder zu erwerben. Und nun
war sie, die sie unter dieser Bedingung sie nicht hätte haben
mögen, gezwungen, sich zurückzuziehen, die ersten Zeichen von
Wohlwollen, wonach sie so sehr verlangt, abzulehnen, sich von
selbst auf ihre» Platz als Exkommunizierte zurückzustellen; und sie
verblieb darauf überdies noch mit einem gewissen Anschein von
Unrecht.

		Solcherlei Eindrücke ihrer Umgebung widerstritten
schmerzhafterweise jenen lachenden Erscheinungen, mit denen
Gertrude sich schon so viel beschäftigt hatte und sich in ihrem
[bookmark: page179] innersten
Gemüte noch immer beschäftigte. Sie hatte gehofft, in dem
prachtvollen, gastfreien, väterlichen Hause wenigstens einen
wirklichen Vorgeschmack der eingebildeten Dinge genießen zu können;
aber sie fand sich durchaus getäuscht. Die Klausur zu Hause war so
streng und vollständig wie im Kloster. Von einem Ausgange zum
Vergnügen wurde nicht einmal mehr gesprochen; und ein Chor, das von
dem Hause nach einer anstoßenden Kirche führte, nahm auch die
einzige Notwendigkeit, die hätte vorhanden sein können, den Fuß auf
die Straße zu setzen. Die Unterhaltung war trauriger, spärlicher,
minder abwechselnd als im Kloster. Jedesmal, wenn ein Besuch
gemeldet wurde, mußte Gertrude hinaufgehen und sich mit einigen
alten Kammerfrauen einschließen; hier speiste sie auch zu Mittag,
so oft es ein Gastmahl gab. Die Dienerschaft richtete sich im
Betragen und Reden nach dem Beispiel und den Absichten der
Herrschaft; und Gertrude, die, ihrer Neigung gemäß, sie mit
gebieterisch nachlässiger Vertraulichkeit hätte behandeln mögen,
und in der Lage, worin sie sich befand, sich so gern irgendein
Zeichen des Wohlwollens als ihresgleichen von ihnen hätte geben
lassen, ja die sich herabließ, darum zu betteln, ward denn nun so
erniedrigt und immer mehr gekränkt, sich mit unverhohlener, wenn
auch von der Förmlichkeit eines leichten Gehorsams begleiteter
Geringschätzung dafür vergolten zu sehen. Nichtsdestoweniger mußte
sie wahrnehmen, daß ein von jenen sehr abweichender Page ihr eine
Ehrfurcht bezeigte und eine Teilnahme für sie empfand, die
eigentümlicher Art waren.

		Das Betragen dieses jungen rüstigen Menschen war jener Ordnung
der Dinge, die Gertrude in ihrer Einbildungskraft so viel
betrachtet, und dem Betragen jener ihrer erträumten Wesen noch am
ähnlichsten und verwandtesten. Nach und nach gab sich aus der Art
und Weise des jungen Mädchens etwas, ich weiß nicht was, Neues zu
erkennen: eine Ruhe und eine Unruhe, von der gewöhnlichen
abweichend; sie war wie jemand, der etwas gefunden hat, woran ihm
viel gelegen ist, das er jeden Augenblick anschauen und doch vor
anderen nicht sehen lassen möchte. Man hatte sie mehr als jemals im
Auge. Und es mochte dem sein, wie ihm wollte, eines Morgens wurde
sie von einer der Kammerfrauen überrascht, wie sie ein Blatt,
[bookmark: page180] worauf sie
besser getan hätte, nichts zu schreiben, flüchtig zusammenfaltete.
Nach kurzem Hin- und Herziehen kam das Blatt in die Hände der
Kammerfrau, und aus diesen in die Hände des Fürsten. Gertrudens
Schrecken beim Geräusch der Schritte desselben läßt sich weder
beschreiben, noch vorstellen; es war der Vater, er war erzürnt, und
sie fühlte sich strafbar. Als sie ihn aber gar nahen sah, mit
diesen Augenbrauen, mit dem Papier in der Hand, hätte sie mögen
hundert Ellen tief in der Erde, geschweige denn in einem Kloster
sein. Der Worte waren nicht viele, aber schreckliche. Die für den
Augenblick angekündigte Strafe war nur eine Einsperrung in eben
dieses Zimmer, unter der Obhut der Kammerfrau, die die Entdeckung
gemacht hatte; aber das war ein bloßer Vorgeschmack, eine
einstweilige Vorkehrung; man verhieß, man ließ eine andere dunkle,
unbestimmte und deshalb um so schreckbarere Züchtigung ahnen.

		Der Page wurde, wie es sich gebührte, auf der Stelle fortgejagt
und auch ihm etwas Schreckliches angedroht, wenn er zu irgendeiner
Zeit sich unterstände, das Geschehene verlauten zu lassen. Indem er
ihm diese Weisung gab, versetzte ihm der Fürst zwei derbe und
tüchtige Ohrfeigen, um dem Abenteuer eine Erinnerung hinzuzufügen,
die dem losen Buben alle Versuchung benähme, sich dessen zu rühmen.
Irgendein Vorwand, die Vertreibung eines Pagen zu beschönigen, war
unschwer aufgefunden; was die Tochter anbelangte, so hieß es, sie
sei unpäßlich.

		So verblieb sie denn mit dem Herzklopfen, mit der Scham, mit der
Reue, und mit Schrecken vor der Zukunft und mit der alleinigen
Gesellschaft des Weibes, das sie als das Zeugnis ihrer Schuld und
als die Ursache ihres Unfalls haßte. Und diese haßte ihrerseits
Gertrude, durch welche sie, ohne zu wissen, auf wie lange Zeit, zu
dem beschwerlichen Leben einer Kerkermeisterin genötigt und für
immer die Bewahrerin eines gefährlichen Geheimnisses geworden
war.

		Der erste verwirrte Aufruhr dieser Gefühle stillte sich
allmählich; aber ein jedes von ihnen kehrte der Reihe nach in die
Seele zurück, wuchs darin an und setzte sich fest, um sie noch
ärger und bequemer zu peinigen. Was konnte nur jene dunkel
angedrohte Strafe sein? Deren viele, mannigfaltige und seltsame
stellten sich der erregten und unerfahrenen [bookmark: page181] Einbildungskraft Gertrudens dar.
Die wahrscheinlichste war, nach dem Kloster von Monja
zurückgebracht zu werden, dort nicht wieder als die junge Domina,
sondern als eine Verbrecherin zu erscheinen und wer weiß bis wie
lange, wer weiß unter welcher Behandlung, daselbst eingeschlossen
zu bleiben! Was ein solches höchst schmerzliches Ereignis für sie
am empfindlichsten machte, war vielleicht die Furcht vor der
Schande. Die Wendungen, die Worte, die Unterscheidungszeichen jenes
unseligen Blattes gingen ihr im Gedächtnis wiederholt vorüber; sie
dachte sich, wie ein so unvorhergesehener, so verschiedener Leser
darauf geachtet, sie erwogen haben mochte; sie bildete sich ein,
sie hätten auch der Mutter oder dem Bruder oder wer weiß wem sonst
vor Augen kommen können, und im Vergleich damit schien ihr alles
übrige so viel wie nichts zu sein. Das Bild dessen, der der Anlaß
des ganzen Ärgernisses gewesen war, unterließ auch seinerseits
nicht, die arme Gefangene oft zu beunruhigen; und es ist nicht zu
sagen, was für eine seltsame Figur diese Erscheinung unter den
anderen, ihr so ungleichen, ernsten, kalten, drohenden spielte.
Aber eben, weil sie sich von ihnen nicht losmachen und nicht einen
Augenblick zu jenen flüchtigen Freuden zurückkehren konnte, ohne
daß sich ihr alsbald die gegenwärtigen Leiden vorstellten, die
deren Folge waren, fing sie nach und nach an, sich ihnen seltener
zuzuwenden, ihr Angedenken zurückzustoßen, sich ihrer zu entwöhnen.
Auch verweilte sie nicht länger und nicht lieber bei den heiteren
und glänzenden Einbildungen von ehemals; sie standen den Umständen
der Wirklichkeit, jeder Wahrscheinlichkeit für die Zukunft
allzusehr entgegen. Die einzige Stätte, worin Gertruds sich eine
ruhige und ehrenvolle Zuflucht vorstellen konnte und die kein
Luftschloß, war das Kloster, wenn sie sich entschlösse, für immer
dort einzutreten. Ein solcher Entschluß, sie konnte nicht daran
zweifeln, würde alles wieder gutgemacht, jede Schuld getilgt und in
einem Nu ihre Lage verändert haben. Gegen diesen Vorsatz, es ist
wahr, lehnten sich die Gedanken eines ganzen Lebensalters auf;
jedoch die Zeiten waren verändert; und in der Tiefe, in die
Gertrude versunken war, und in Vergleich mit dem, was sie in
gewissen Momenten fürchten konnte, dünkte ihr der Zustand als
gefeierte, verehrte, gebietende [bookmark: page182] Nonne ein lockendes Glück. Zwei
Empfindungen von ganz verschiedener Art trugen von Zeit zu Zeit
auch dazu bei, jenen ihren alten Widerwillen zu verringern; bald
die Reue über das Vergehen, und eine phantastische Liebe zur
Andacht, bald der von dem Betragen der Kerkermeisterin gereizte und
empörte Stolz, die, die Wahrheit zu sagen, oft von ihr gereizt,
sich entweder rächte, indem sie ihr vor jener angedrohten
Züchtigung bange machte oder sie mit ihrem Fehltritt beschämte. Ja,
wenn sie sich einmal gütig bezeigen wollte, nahm sie so sehr den
Ton der Beschützerin an, daß sie damit noch gehässiger wurde, als
wenn sie beleidigte. Um so verschiedener Ursachen willen wurde das
Verlangen, das Gertrude empfand, sich ihren Klauen zu entziehen und
sich gegen sie in eine Lage zu bringen, in welcher sie über ihrem
Grolle und Mitleid stände, wurde dies gewohnte Verlangen so lebhaft
und brennend, daß es ihr alles, was dazu führen könnte, es zu
stillen, angenehm erscheinen ließ.

		Nach Verlauf von vier oder fünf langen Tagen der Gefangenschaft
zog sich Gertrude eines Morgens, über einen der Streiche ihrer
Hüterin über die Maßen verdrießlich und giftig in einen Winkel
ihres Zimmers zurück, barg das Antlitz in die Handflächen und
brachte so eine Weise damit hin, ihre Wut in sich zu verzehren. Da
empfand sie ein übermäßiges Bedürfnis, andere Gesichter zu sehen,
andere Worte zu hören, anders behandelt zu werden. Sie dachte an
Vater, an Familie; der Gedanke prallte scheu davon zurück. Aber es
fiel ihr ein, daß es auf sie ankam, in ihnen Freunde zu finden, und
sie fühlte eine plötzliche Freude, nach dieser eine
außerordentliche Verwirrung und Reue über ihr Vergehen und eine
ebensolche Sehnsucht, es abzubüßen. Nicht etwa, daß ihr Wille sich
in einem solchen Vorsatze schon festgesetzt gehabt, aber noch
niemals hatte er sich ihm doch so zugeneigt. Sie trat wieder hervor
zu einem kleinen Tische, ergriff die verhängnisschwere Feder und
schrieb dem Vater einen Brief voller Aufregung und
Niedergeschlagenheit, voller Betrübnis und Hoffnung, indem sie um
Vergebung flehte und sich in unbedingter Weise bereit zu allem
bezeigte, was dem, der sie gewähren sollte, wohlgefällig sein
könnte. [bookmark: page183]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Es gibt Augenblicke, in denen das Gemüt, besonders junger Leute,
so gestimmt ist, daß ein klein wenig Bitten hinreicht, alles von
ihm zu erlangen, was einen Anschein von Gutem und von Aufopferung
hat; so wie eine kaum aufgebrochene Blume auf ihrem schwachen
Stengel linde schwankt und ihre Wohlgerüche willig dem ersten
Lüftchen hingibt, das sie leicht umweht. Diese Augenblicke, die
andere mit scheuer Ehrfurcht bewundern sollten, sind gerade
diejenigen, die die eigennützige Verschlagenheit sorgfältig erspäht
und im Fluge wahrnimmt, um einen unbewachten Willen zu fesseln.

		Sowie der Fürst *** diesen Brief las, sah er sich alsbald den
Weg zu seinen alten und unausgesetzten Absichten eröffnet. Er ließ
Gertrude sagen, sie solle zu ihm kommen; und derweil er sie
erwartete, schickte er sich an, das Eisen zu schmieden, so lange es
heiß war. Gertrude erschien, warf sich ihrem Vater zu Füßen, ohne
die Augen zu seinem Angesicht zu erheben und war kaum imstand zu
sagen: »Verzeihung!«

		Er bedeutete sie, sich zu erheben; aber mit einer Stimme, die
wenig geeignet war, zu ermutigen, versetzte er, daß es nicht
genüge, Verzeihung zu wünschen und zu begehren, denn dies sei bei
jedem, der für schuldig gefunden worden und die Strafe fürchte,
etwas nur allzu Leichtes und Natürliches; man müsse sie, mit einem
Worte, auch verdienen. Gertrude fragte unterwürfig und zitternd,
was sie zu tun habe? Hierauf antwortete der Fürst, das Herz erlaubt
uns nicht, ihm in diesem Augenblick den Namen Vater beizulegen,
nicht geradezu, sondern hob an, sich über Gertrudens Vergehen zu
verbreiten; und diese Worte brannten in die Seele der Ärmsten, wie
wenn eine rauhe Hand über eine Wunde hinstreift. Er sprach ferner,
daß, wenn er auch ... gesetzt, daß er irgend je zuvor ... die
Absicht gehabt hätte, sie für den weltlichen Stand zu bestimmen,
sie dem jetzt selbst ein unübersteigliches Hindernis
entgegengestellt habe; denn ein Edelmann, der wie er auf Ehre
halte, werde nimmermehr das Herz haben, einem Ehrenmanne ein
Fräulein zuzusagen, das sich also aufgeführt. Die Unglückselige
Zuhörerin war vernichtet; nunmehr milderte der Fürst [bookmark: page184] nach und nach Ton
und Rede, fuhr fort zu sagen, daß jedoch für jeden Fehltritt ein
Hilfsmittel und Erbarmen da sei, daß der ihrige derart, wofür das
Mittel deutlicher angegeben, daß sie in diesem traurigen Falle
gleichsam eine Mahnung sehen müsse, wie das weltliche Leben für sie
allzu gefahrvoll ...

		»Ach ja!« rief Gertrude, von Furcht durchbebt, von Scham
vorbereitet und in dem Augenblick von einem Anfall von Zärtlichkeit
bewegt.

		»Ah! du siehst es selbst ein,« begann der Fürst gleich wieder.
»Nun denn, so sei vom Vergangenen nicht mehr die Rede; alles ist
vergessen. Du hast den einzigen, ehrenvollen, schicklichen
Entschluß ergriffen, der dir übrigblieb; aber da du ihn aus freiem
Willen und mit Anstand ergriffen hast, so kommt es mir zu, es so
einzurichten, daß er durchaus günstig für dich ausschlage; es kommt
mir zu, alle Vorteile und alles Verdienst desselben dir zuzuwenden.
Ich nehme die Sorge dafür auf mich.«

		Indem er dies sagte, schellte er mit einer Klingel, die auf dem
Tische stand, und $u dem Diener, der eintrat, sprach er: »Die
Fürstin und der junge Prinz sollen kommen«, worauf er zu Gertrude
fortfuhr: »Ich will sie auf der Stelle des Trostes teilhaft machen;
ich will, daß alle ungesäumt anfangen, dich zu behandeln, wie es
sich gebührt. Du hast den gestrengen Vater ein wenig kennen
gelernt; aber hinfort sollst du den ganzen liebenden Vater vor dir
haben.«

		Bei diesen Worten stand Gertrude wie betäubt da. Bald bedachte
sie, wie doch nur dies Ja, das ihr entschlüpft war, so viel habe
bedeuten können; bald forschte sie nach, ob es irgendwie
zurückzunehmen, dem Sinne nach zu beschränken sei; aber die
Überzeugung des Fürsten war so vollkommen, seine Freude so eifrig,
seine Güte so bedingt, daß Gertrude nicht ein Wort zu äußern wagte,
das sie im mindesten hätte stören können.

		Die beiden Gerufenen kamen alsbald dazu und blickten sie, wie
sie Gertrude hier sahen, zweifelhaft und staunend an. Aber der
Fürst sagte mit heiterem, liebreichem Wesen, das ihnen ein gleiches
vorschrieb: »Hier ist das verirrte Schaf; und dies sei das letzte
Wort, das eine traurige Erinnerung zurückrufe. Hier ist der Trost
der Familie. Gertrude braucht keinen Rat mehr. Was wir zu ihrem
Besten [bookmark: page185]
wünschten, hat sie aus freien Stücken gewollt. Sie ist
entschlossen, sie hat mir zu verstehen gegeben, daß sie
entschlossen ist ...«

		Bei diesem Schritte schlug sie einen halb erschrockenen, halb
flehentlichen Blick zum Vater empor, wie um ihn zu bitten,
einzuhalten; aber er fuhr unbedenklich fort: »daß sie entschlossen
ist, den Schleier zu nehmen.«

		»Brav! Schön!« riefen Mutter und Sohn einstimmig und eins nach
dem anderen umarmte Gertruds, die diese Bewillkommnungen mit Tränen
annahm, die für Tränen der Zufriedenheit ausgelegt wurden.

		Nun ließ sich der Fürst weitläufig darüber aus, was er tun
werde, um das Schicksal der Tochter froh und glänzend zu gestalten.
Er sprach von den Auszeichnungen, die ihr im Kloster und im Orte
widerfahren würden, wie eine Fürstin, die Stellvertreterin der
Familie, würde sie daselbst leben; sobald ihr Alter es nur
gestatte, werde sie zur ersten Würde erhoben werden; und inzwischen
werde sie nur dem Namen nach untergeben sein. Die Fürstin und der
junge Prinz wiederholten Glückwünsche und Lobsprüche einmal über
das andere; Gertrude war wie in einem Traum befangen.

		»Man wird nun auch den Tag bestimmen müssen, um nach Monza zu
gehen und das Gesuch bei der Äbtissin anzubringen,« sagte der
Fürst. »Wie sie sich freuen wird! Ich sage euch, das ganze Kloster
wird die Ehre zu schätzen wissen, die Gertrude ihm erzeigt. I,
warum gehen wir nicht noch heute hin? Gertrude wird gern ein wenig
Luft schöpfen.«

		»So laßt uns aufbrechen«, sagte die Fürstin.

		»Ich will gleich Befehl geben«, sprach der junge Prinz.

		»Aber ...« ließ sich Gertrude halblaut vernehmen.

		»Still, still!« hob der Fürst wieder an. »Lassen wir sie
entscheiden; vielleicht fühlt sie sich heute nicht aufgelegt genug
dazu und möchte lieber bis morgen warten. Sprich, willst du, daß
wir uns heute oder morgen hinbegeben?«

		»Morgen«, versetzte mit schwacher Stimme Gertrude, der es
vorkam, als tue sie schon etwas, wenn sie ein wenig Zeit
gewinne.

		»Morgen,« sagte der Fürst feierlich; »sie hat bestimmt, daß es
morgen geschehe. Indessen gehe ich zum Nonnenvikar [bookmark: page186] und ersuche ihn, daß er mir
einen Tag zur Prüfung ansetze.«

		Gesagt, getan. Der Fürst entfernte sich und begab sich wirklich,
was keine geringe Herablassung war, zu dem genannten Vikar, der ihm
auf übermorgen zusagte.

		Den ganzen übrigen Tag lang hatte Gertrude nicht zwei Minuten
Ruhe. Sie hätte ihr Gemüt gern von so großen Bewegungen sich
erholen, ihre Gedanken sozusagen sich läutern lassen, hätte von
dem, was sie getan, von dem, was sie zu tun, sich selbst gern
Rechenschaft abgelegt, hätte gern gewußt, was sie wollte, einen
Moment die Maschine ausgehalten, die, nicht sobald in Gang
gebracht, sich in solcher Hast fortbewegte: aber es war in keiner
Weise tunlich. Die Beschäftigungen folgten ununterbrochen
aufeinander, griffen eine in die andere ein.

		Nach jener feierlichen Unterredung wurde sie in das Kabinett der
Fürstin geführt, um daselbst, unter ihrer Leitung, von der Hand
ihrer eigenen Kammerfrau umgekleidet, geschmückt zu werden. Noch
hatte man nicht völlig die letzte Hand daran gelegt, so kam die
Meldung, daß angerichtet sei. Gertrude schritt durch die
Verbeugungen der Diener hin, die sich der Heilung wegen
Glückwünsche zuwinkten, und traf einige der nächsten Verwandten an,
die man in der Eile eingeladen hatte, um ihr Ehre anzutun und sich
mit ihr der zwiefachen guten Nachricht von der wiederhergestellten
Gesundheit und dem erklärten Berufe zu erfreuen.

		Die junge Braut, so nannte man die angehenden Nonnen, und
Gertrude ward bei ihrem Erscheinen von allen mit diesem Namen
begrüßt, die junge Braut hatte genug mit Beantwortung der
Höflichkeiten zu tun, die ihr erzeigt wurden. Sie fühlte recht
wohl, daß jede dieser Antworten gewissermaßen eine Annahme, eine
Bestätigung war; aber wie hätte sie eben anders antworten sollen?
Nach aufgehobener Tafel währte es nicht lange, da kam die Stunde
der Spazierfahrt. Gertrude stieg in einen Wagen mit der Mutter und
zwei Oheimen, die mitgespeist hatten. Nachdem man eine gewöhnliche
Tour gemacht, gelangte man auf die Marinastraße, die damals den
Raum durchschnitt, den jetzt die öffentlichen Gärten einnehmen, und
der Versammlungsort war, wohin die Vornehmen zu Wagen [bookmark: page187] kamen, um
sich von den Beschwerden des Tages zu erholen.

		Die Oheime sprachen viel mit Gertrude, wie es an diesem Tage
herkömmlich war, und einer von ihnen, der mehr als der andere
jedermann, jeden Wagen, jede Dienertracht kannte, und aller
Augenblicke bald von diesem Herrn, bald von jener Dame etwas zu
sagen wußte, unterbrach sich mit einmal und sprach zu der Nichte
gewendet: »Ach, kleine Schelmin! du stößt alle diese Nichtigkeiten
mit den Füßen von dir; du bist mir die Rechte; läßt uns arme
Weltleute in der Verwirrung sitzen, beginnst ein gottseliges Leben
zu führen und fährst in der Kutsche zum Paradies ein.«

		Mit der Dämmerung fuhr man nach Hause zurück, und die Diener,
welche mit Doppelfackeln herabeilten, meldeten, daß viele Besuche
zugegen wären. Das Gerücht hatte sich verbreitet und Verwandte und
Freunde kamen, ihre Schuldigkeit zu erfüllen. Man trat in den Saal
zu der Gesellschaft. Die junge Braut wurde deren Abgott, deren
Spielwerk, deren Opfer. Ein jedes nahm sie für sich in Anspruch;
das ließ sich Zuckerwerk versprechen, jenes sagte Besuche zu, eines
sprach von der Mutter so und so, seiner Verwandten, eines von einer
anderen, seiner Bekannten, der lobte das Klima von Monza, der
unterhielt sie mit großem Wohlgefallen von der ersten Würde, die
sie daselbst zu bekleiden haben sollte. Andere, die der also
belagerten Gertrude noch nicht hatten nahen können, lauerten auf
die Gelegenheit, sich vorzudrängen und empfanden ordentliche
Gewissensbisse, bis daß sie ihrer Obliegenheit Genüge geleistet.
Nach und nach ging die Versammlung wieder auseinander: alle
schieden ohne Leidwesen, und Gertrude blieb mit den Ihrigen
allein.

		»Endlich,« sagte der Fürst, »habe ich die Genugtuung gehabt,
meine Tochter ihrem Stande gemäß behandelt zu sehen. Das muß man
aber gestehen, daß auch sie sich vortrefflich aufgeführt und
gezeigt hat, daß sie nicht verlegen sein wird, die erste Rolle zu
spielen und das Ansehen der Familie zu behaupten.«

		Man aß geschwind zu Abend, um sich bald niederzulegen und morgen
bei guter Zeit fertig zu sein.

		Der betrübten, erbitterten und zugleich über die vielen
Huldigungen des Tages ein wenig eitel gewordenen Gertrude [bookmark: page188] fiel in diesem
Moment ein, was sie von ihrer Kerkermeisterin gelitten hatte, und
da sie den Vater so geneigt sah, ihr in allem, außer in einer
Sache, zu Willen zu sein, so wollte sie das gute Glück, dem sie im
Schoße ruhte, dazu benutzen, zum wenigsten eine der Leidenschaften
zu befriedigen, die sie quälten. Sie äußerte darum eine große
Abneigung, mit jener zusammen zu sein, und klagte höchlich über ihr
Betragen.

		»Wie!« sagte der Fürst; »hat sie es an Ehrerbietung gegen dich
fehlen lassen? Morgen, morgen will ich ihr auf eine Art den Kopf
waschen, daß sie daran denken soll. Laß mich nur machen, du sollst
eine vollständige Genugtuung erhalten. Mittlerweile soll eine
Tochter, mit der ich zufrieden bin, eine Person nicht um sich
haben, die ihr mißfällt.«

		Dies gesagt, ließ er eine andere Zofe holen, der er gebot,
Gertrude zu bedienen, und indem nun diese von der empfangenen
Genugtuung zehrte und sie kostete, verwunderte sie sich doch, daran
im Vergleich mit der Sehnsucht, die sie danach getragen, so wenig
Vergnügen zu finden.

		Was, auch wider ihren Willen, sich ihres ganzen Nachdenkens
bemächtigte, war das Gefühl der großen Fortschritte, die sie an
diesem Tage auf dem Wege zum Kloster gemacht hatte, und der
Gedanke, daß, um gegenwärtig noch zurückzutreten, bei weitem mehr
Kraft und Entschlossenheit vonnöten sei, als wenige Tage früher
hingereicht haben würde und sie dennoch nicht in sich gefühlt
hatte.

		Die Dienerin, die sie nach ihrem Zimmer begleitete, war eine
alte Angehörige des Hauses, die schon Hofmeisterin des jungen
Prinzen gewesen, den sie aus den Händen der Amme empfangen und bis
zum Jünglingsalter aufgezogen hatte, setzte auf ihn ihre Hoffnungen
und in ihn ihren Stolz. Sie freute sich der an diesem Tage
gefällten Entscheidung, wie eines eigenen Glückes und so mußte
Gertruds zum Beschlusse dieses Tagewerks noch die Glückwünsche,
Lobsprüche und Ratschläge der Alten anhören. Sie redete ihr von
gewissen ihrer Tanten und Großtanten vor, die sich überglücklich
gefühlt, Nonnen zu sein, denn sie hatten sich, als aus diesem
Hause, immer der höchsten Ehren erfreut und immer verstanden, eine
Hand nach außen im Spiele zu behalten, so daß sie von ihrem
Sprachzimmer aus in Unternehmungen Siegerinnen geworden, bei denen
die [bookmark: page189] größten
Damen unterlegen waren. Sie erzählte ihr von den Besuchen, die sie
zu empfangen hätte: es würde alsdann eines Tages der junge Herr
Prinz mit seiner Braut kommen, die sicherlich eine vornehme Dame
sein müßte, und da würde nicht allein das Kloster, sondern die
ganze Stadt in Bewegung geraten. Die Alte hatte geschwatzt, während
sie Gertrude entkleidete und zu Bette brachte; sie schwatzte noch,
als Gertrude schlief. Die Jugend und Ermüdung waren stärker als die
Sorgen, der Schlaf war beängstigend, unruhig, voll schwerer Träume
gewesen; aber er ward erst von der quiekenden Stimme der Alten
unterbrochen, die sie am frühen Morgen wachrüttelte, damit sie sich
zu der Fahrt nach Monza rüste.

		»Auf, auf, Fräulein Braut; es ist heller Tag, und wenigstens
eine Stunde erforderlich, um Sie anzukleiden und zu schmücken. Die
Frau Fürstin steht eben auf, und man hat sie vier Stunden früher
als gewöhnlich geweckt. Der junge Herr Prinz ist schon im Marstall
unten gewesen und wieder heraufgekommen und bereit abzureisen, wann
es sei. Munter wie ein Häschen, der kleine Kobold! so war er doch
von klein aus; ich kann es ja wohl sagen, da ich ihn auf meinen
Armen getragen habe. Aber wenn er einmal auf den Beinen ist, darf
man ihn auch nicht warten lassen, denn, wenn er gleich das
sanfteste Geschöpf auf Erden ist, so wird er dann doch gar
ungeduldig und lärmt. Der Ärmste! Man muß Mitleid mit ihm haben,
sein Temperament ist nun einmal so, und diesmal hätte er vollends
ein wenig Recht, weil er sich für Sie bemüht. Wer ihm in solchen
Augenblicken zu nahe kommt, der sehe sich vor! Er trägt vor niemand
Scheu, außer vor dem Herrn Fürsten. Aber eines Tages wird er der
Herr Fürst sein; wenn auch so spät als es irgend möglich sein kann.
Geschwind, geschwind, Fräulein! Was sehen Sie mich denn so wie
verhext an? Sie sollten nun schon aus dem Neste sein.«

		Bei der Vorstellung von dem ungeduldigen jungen Prinzen fuhren
alle anderen Gedanken, die sich in dem ermunterten Geiste
Gertrudens drängten, auf wie eine Schar Sperlinge beim Erblicken
einer Scheuche. Sie gehorchte, kleidete sich eilig an, ließ sich
schmücken und erschien im Saale, wo die Eltern und der Bruder
versammelt waren. Sie mußte sich auf einen bequemen Armstuhl
niederlassen, [bookmark: page190] und es wurde ihr eine Tasse Schokolade
gereicht, was zu jener Zeit ebensoviel war, als dereinst bei den
Römern die Übergabe des männlichen Gewandes.

		Als gemeldet ward, daß vorgefahren sei, zog der Fürst die
Tochter beiseite und sagte zu ihr: »Wohlan denn, Gertrude! gestern
hast du dir Ehre gemacht, heute mußt du dich selbst übertreffen. Es
handelt sich darum, in dem Kloster und dem Orte aufzutreten, wo du
bestimmt bist, die erste Rolle zu spielen. Sie erwarten dich.« – Es
ist unnötig zu sagen, daß der Fürst tags vorher der Äbtissin
Nachricht gegeben hatte. – »Sie erwarten dich, und aller Augen
werden auf dich gerichtet sein. Würdig und unbefangen! Die Äbtissin
wird dich fragen, was du begehrst: es ist eine herkömmliche Sache.
Du kannst erwidern, du bätest um Erlaubnis, in diesem Kloster, wo
man dich so liebreich erzogen, dir so viele Freundlichkeit bezeigt
habe, was doch die lautere Wahrheit ist, den Schleier zu nehmen.
Trage diese wenigen Worte auf ungezwungene Weise vor, damit man
nicht etwa sage, sie seien dir in den Mund gelegt worden und du
verstündest nicht für dich selbst zu reden. Die guten Mütter wissen
vom Vorgefallenen nichts; es ist ein Geheimnis, das in der Familie
begraben bleiben soll. Darum mache kein zerknirschtes und
zweideutiges Gesicht, das irgend Verdacht erregen könnte. Gib zu
erkennen, aus welchem Geschlecht du bist; anständig, bescheiden;
aber eingedenk dessen, daß an diesem Orte, außer der Familie,
niemand über dir steht.«

		Ohne Antwort abzuwarten, brach der Fürst auf, Gertrude, die
Fürstin und der junge Prinz folgten ihm die Treppe hinab und in den
Wagen. Die Beschwerden und Verdrießlichkeiten der Welt, und das
gottselige Klosterleben, insonderheit für Jungfrauen aus erlauchtem
Blute, machten während der Fahrt den Gegenstand der Unterhaltung
aus. Gegen das Ende des Weges hin erneuerte der Fürst der Tochter
seine Unterweisungen und wiederholte ihr mehreremal die Formel der
Antwort. Als sie in die Stadt einfuhren, fühlte Gertrude, wie sich
ihr das Herz zuschnürte; aber ihre Aufmerksamkeit ward
augenblicklich durch eine Anzahl, ich weiß nicht von was für
Personen in Anspruch genommen, die den Wagen anhielten und ich weiß
nicht was für eine Bewillkommnung vorbrachten. [bookmark: page191] Als man sich wieder in
Bewegung gesetzt, fuhr man langsamer dem Kloster zu, an den Blicken
der Neugierigen vorüber, die von allen Seiten auf die Straße
herbeiliefen. Sobald der Wagen vor den Mauern, vor der Pforte
stillhielt, schnürte es Gertruds das Herz noch weit enger zu. Man
stieg zwischen zwei Volkshaufen aus, die die Dienerschaft
zurückwies. Alle auf die Ärmste gerichteten Augen nötigten sie in
jedem Moment über ihre Haltung zu wachen; aber noch mehr, als jene
alle zusammen, legten ihr die beiden väterlichen Zwang auf, denen
sie, wiewohl sie sich vor ihnen so sehr fürchtete, nicht umhin
konnte, die ihrigen unablässig zuzuwenden.

		Und eben diese Augen beherrschten ihre Gebärden und Mienen wie
mittels unsichtbarer Zügel. Man gelangte durch den ersten Hof in
den zweiten und hier zeigte sich die innere Klosterpforte weit
offen und ganz mit Nonnen besetzt. In erster Reihe die Äbtissin von
den ältesten umgeben; dahinter andere Nonnen durcheinander, einige
auf den Fußspitzen, zuletzt die Laienschwestern auf Schemeln
stehend. Auch sah man hin und wieder zwischendurch ein paar Äuglein
leuchten, einige junge Gesichtchen unter den Kutten zum Vorschein
kommen; es waren die behendesten und kecksten Kostgängerinnen, die,
von Nonne zu Nonne sich vordrängend und schleichend, es so weit
gebracht hatten, sich ein wenig Luft zu machen, um auch ihrerseits
etwas zu sehen. Aus diesem Gedränge erscholl ein beifälliges
Zurufen; man sah zum Zeichen der Bewillkommnung und des Frohlockens
viele Arme ausgestreckt. Man erreichte die Pforte. Gertruds stand
der Mutter Äbtissin gegenüber. Nach den ersten Begrüßungen fragte
diese sie mit halb freudigem, halb feierlichem Tone, was ihr
Begehren an diesem Orte sei, wo ihr niemand etwas abschlagen
könne.

		»Ich bin hier ...« hob Gertruds an, aber im Begriff, die Worte
auszusprechen, die ihr Geschick fast unwiderruflich entscheiden
sollten, zögerte sie einen Moment und heftete die Augen fest auf
die Menge vor ihr. In diesem Augenblicke sah sie eine jener ihr
bekannten Genossinnen, die sie mit halb mitleidsvoller, halb
boshafter Miene betrachtete und zu sagen schien: »Ach! da ist sie
doch in die Falle gegangen, die Großsprecherin!«

		Dieser Anblick regte in ihrer Seele alle alten Gefühle [bookmark: page192] lebhafter
wieder auf, indem er ihr auch ein wenig von dem geringen alten Mut
wiedergab, und schon suchte sie nach irgendeiner, von der ihr
vorgeschriebenen abweichenden Antwort, als sie, wie um ihre Kräfte
zu prüfen, den Blick zum Angesicht des Vaters erhebend, darin eine
so düstere Unruhe, eine so drohende Ungeduld wahrnahm, daß sie mit
derselben Schnelle, womit sie vor einem schreckbaren Gegenstande
die Flucht genommen haben würde, fortfuhr: »Ich bin hier, um die
Erlaubnis zu bitten, in diesem Kloster, wo ich so liebreich erzogen
worden bin, den Schleier zu nehmen.«

		Die Äbtissin versetzte sogleich, es sei ihr ungemein leid, daß
in diesem Falle die vorgeschriebene Ordnung sie verhindere, eine
unmittelbare Antwort zu erteilen, die von den gemeinsamen
Wahlstimmen der Schwesterschaft abhänge und der die Bewilligung der
Oberen vorangehen müsse. Jedoch kenne Gertrude zur Genüge die für
sie an diesem Orte bestehenden Gefühle, um vorauszusehen, welcher
Art die Antwort sein werde, und inzwischen sei dem keinerlei
Vorschrift entgegen, daß Äbtissin und Schwesterschaft ihr das
Vergnügen zu erkennen gäben, so sie über dies Begehren empfänden.
Es erhob sich nun ein verworrenes Getöse von Glückwünschen und
Beifallsbezeigungen. Es kamen alsbald große Becken voller
Zuckerwerk, die zuerst der jungen Braut und dann den Eltern
dargereicht wurden. Derweil einige der Nonnen sich um sie rissen,
andere der Mutter, andere dem jungen Prinzen Artigkeiten sagten,
ließ die Äbtissin den Fürsten ersuchen, an das Gitter des
Sprechzimmers kommen zu wollen, wo sie ihn erwartete. Sie war von
zwei älteren Schwestern begleitet und als sie ihn erscheinen sah,
sagte sie: »Herr Fürst, um den Regeln zu gehorchen ... um einer
unerläßlichen Förmlichkeit zu genügen, wie wohl in diesem Falle ...
muß ich Ihnen doch sagen ... daß jedesmal, wenn eine Tochter darum
ansucht, daß sie eingekleidet werde, ... die Superiorin, die ich
unwürdigerweise bin ... verbunden ist, den Eltern zu wissen zu tun
... daß, wenn sie etwa ... dem Willen der Tochter Gewalt angetan
hätten, sie in den Kirchenbann verfallen würden. Sie werden mich
entschuldigen ...«

		»Sehr wohl, sehr wohl, ehrwürdige Mutter. Ich lobe [bookmark: page193] Ihre
Genauigkeit; es ist nicht mehr als billig ... Aber Sie dürfen nicht
zweifeln ...«

		»O denken Sie, Herr Fürst ... ich habe der ausdrücklichen
Pflicht gemäß gesprochen ... übrigens ...«

		»Gewiß, gewiß, Mutter Äbtissin.«

		Nachdem sie diese wenigen Worte gewechselt hatten, verneigten
sich die zwei Sprechenden gegenseitig und trennten sich, als ob es
beiden beschwerlich fiele, diese Unterredung fortzusetzen, indem
ein jeder zu den Seinigen zurückkehrte, der eine nach außen hin,
der andere von innen her an die Klosterschwelle.

		»Nun denn,« sagte der Fürst, »so wird ja Gertrude bald
Gelegenheit haben, der Gesellschaft dieser Mütter sich nach
Gefallen zu erfreuen. Vorderhand dürfen wir ihnen nicht länger
beschwerlich fallen.« Er gab also mit einer Verbeugung ein Zeichen,
daß er aufbrechen wolle, die Familie setzte sich in Bewegung, die
Höflichkeitsbezeigungen nahmen wieder ihren Lauf und man entfernte
sich.

		Auf dem Rückwege war Gertrude nicht sehr aufgelegt zu sprechen.
Erschrocken über den Schritt, den sie getan hatte, beschämt über
ihre Zaghaftigkeit, aufgebracht über die anderen und über sich,
rechnete sie betrübt aus, was für Gelegenheiten ihr noch
übrigblieben, nein zu sagen, und versprach matt und verworren sich
selbst, bei dieser oder jener oder einer anderen gewandter und
stärker zu sein. Aller dieser Gedanken ungeachtet, war sie jedoch
keineswegs der Angst vor jener finsteren väterlichen Miene ledig,
so daß wenn sie durch einen verstohlen auf sein Antlitz gerichteten
Blick sich überzeugen konnte, daß keine Spur von Zorn mehr darin
sei, wenn sie vielmehr sah, daß er sich äußerst zufrieden mit ihr
bezeigte, sie sich schon glücklich pries und sich auf einen
Augenblick ganz vergnügt fühlte.

		Gleich nach der Ankunft lange Toilette, dann Mittagstafel, dann
einige Besuche, dann Spazierfahrt, dann Gesellschaft, dann
Abendtafel. Gegen das Ende derselben brachte der Fürst eine andere
Angelegenheit aufs Tapet, die Wahl der Patin. So nannte man nämlich
eine Dame, welche, von den Eltern dazu aufgefordert, die Hüterin
und Begleiterin der jungen angehenden Nonne in der Zeit zwischen
dem Gesuche und der Einkleidung ward, eine Zeit, die man mit
Besuchen der Kirchen, öffentlichen Stätten, [bookmark: page194] Gesellschaften, Landhäuser,
Heiligtümer, kurz aller Merkwürdigkeiten der Stadt und Umgegend
verbrachte, auf daß die jungen Personen, ehe sie ein
unwiderrufliches Gelübde ablegten, wohl ansähen, was sie von sich
stießen.

		»Man muß auf eine Patin bedacht sein,« sprach der Fürst; »denn
morgen wird der Nonnenvikar der hergebrachten Prüfung wegen kommen
und gleich darauf im Kapitel Gertrude von den Müttern zur Aufnahme
vorgeschlagen werden.«

		Indem er diese Worte äußerte, hatte er sich der Fürstin
zugewandt, und weil diese meinte, daß darin eine Aufforderung zu
Vorschlägen liege, so begann sie: »Nun, da wäre ...« Aber der Fürst
unterbrach sie: »Nein, nein, Frau Fürstin, die Patin muß vor allem
der jungen Braut recht sein, und obwohl der allgemeine Gebrauch die
Wahl den Eltern anheimstellt, so hat Gertrude doch so viel
Einsicht, so vielen Takt, daß sie es schon verdient, wenn man mit
ihr von der Regel abweicht.« Und hier fuhr er wieder mit der
Gebärde eines, der eine absonderliche Gnade ankündigt, zu Gertrude
fort: »Eine jede der Damen, die diesen Abend in der Gesellschaft
anwesend waren, besitzt die erforderlichen Eigenschaften, um Patin
einer Tochter unseres Hauses zu sein; eine jede, halte ich dafür,
wird es sich zur Ehre anrechnen, die Auserlesene zu sein: wähle
du.«

		Gertrude fühlte wohl, daß die Wahl treffen eine neue Zustimmung
sei; aber die Aufforderung erging so umständlich, daß alles Weigern
wie Verschmähen und alles Entschuldigen als Undankbarkeit oder
Verdrossenheit herausgekommen sein würde. Sie tat also auch diesen
Schritt und nannte die Dame, die ihr diesen Abend zumeist gefallen,
das heißt diejenige, die sie am meisten geliebkost, am meisten
gelobt und auf jene trauliche, liebevolle, dringliche Weise
behandelt hatte, die in den ersten Momenten einer Bekanntschaft
eine alte Freundschaft vorstellen will.

		»Die trefflichste Wahl!« rief der Fürst, der eben diese wünschte
und erwartete. Ob nun durch List oder Zufall, es war so gekommen,
wie wenn der Taschenspieler, indem er die Karten eines Kartenspiels
an euren Augen vorübergleiten läßt, euch sagt, ihr sollt euch eine
davon merken, und sie hernach errät; aber er hat sie eben
dergestalt hingleiten [bookmark: page195] lassen, daß ihr nur eine einzige gesehen
habt. Jene Dame war den ganzen Abend über so viel um Gertrude
bemüht gewesen, hatte sich so sehr mit ihr beschäftigt, daß diese
ihrer Einbildungskraft hätte müssen Zwang antun, um an eine andere
zu denken. Solche Zuvorkommenheit war denn auch nicht ohne
Beweggrund: die Dame hatte seit langer Zeit die Augen auf den
jungen Prinzen geworfen, um ihn zu ihrem Eidam zu machen: daher
betrachtete sie die Angelegenheiten jenes Hauses wie ihre eigenen,
und es war ganz natürlich, daß sie an der lieben Gertrude keinen
geringeren Anteil als an ihren nächsten Verwandten nahm.

		Am Morgen erwachte Gertrude mit dem Gedanken an den Prüfer, der
da kommen sollte, und während sie noch darüber nachdachte, ob und
wie sie diese so entscheidende Gelegenheit ergreifen könnte, um
zurückzutreten, ließ der Fürst sie rufen. »Nun, Tochter,« sagte er
zu ihr, »bis hierher hast du dich vortrefflich benommen: heute
kommt es darauf an, das Werk zu krönen. Alles, was bis jetzt
geschehen, ist mit deiner Einwilligung geschehen. Wenn unterdessen
irgendein Zweifel, eine flüchtige Reue, jugendliche Grillen dir
aufgestiegen wären, so hättest du dich erklären müssen; aber auf
dem Punkte, wo die Sache gegenwärtig steht, ist es nicht mehr Zeit
zu Kindereien. Der Ehrenmann, der diesen Morgen kommt, wird dir
hunderterlei Fragen wegen deines Berufes vorlegen, und ob du ihn
aus freiem Willen ergreifst, und warum, und was weiß ich? Wenn du
mit Antworten zauderst, wird er dich wer weiß wie lange auf die
Folter gespannt halten. Es würde eine Pein bis zur Ohnmacht für
dich werden; aber es könnte auch ein anderer, weit ernsthafterer
Schaden daraus entstehen. Nach all den öffentlichen Erklärungen,
die geschehen sind, würde jedes auch noch so leise Zaudern, das man
an dir wahrnähme, meine Ehre gefährden, könnte es glauben machen,
ich hätte eine Leichtsinnigkeit deinerseits für eine feste
Entschließung genommen, ich hätte ohne Kopf gehandelt, ich hätte
... was weiß ich? In diesem Falle würde ich mich in der
Notwendigkeit befinden, zwischen zwei schmerzlichen Auswegen zu
wählen; entweder zuzulassen, daß die Welt von meinem Betragen einen
schlechten Begriff bekäme, ein Ausweg, der sich schlechterdings
nicht mit dem verträgt, was ich mir [bookmark: page196] selbst schuldig bin, oder den wahren
Beweggrund deiner Entschließung zu enthüllen und ...«

		Aber da er hier sah, daß Gertrude ganz Feuer und Flamme war, daß
ihre Augen schwollen und das Antlitz wie die Blätter einer Blume in
der einem Sturmwetter vorangehenden Schwüle sich zusammenzog, brach
er von diesem Gegenstande ab und hob mit heiterer Miene wieder
an:

		»Nun, nun, es kommt alles auf dich, auf deine Einsicht an. Ich
weiß, daß du deren viel besitzest und kein Kind bist, das eine gute
Sache noch zuletzt verderben wird; aber ich mußte alle Fälle
vorhersehen. Sprechen wir nicht mehr davon, und bleiben wir darin
einverstanden, daß du mit Freimütigkeit auf eine Art und Weise
antwortest, aus der dem Ehrenmanne keine Zweifel zu Kopfe steigen.
So wirst du dich auch desto eher aus dem Handel ziehen.«

		Und hier ging er, nachdem er ihr einige Antworten auf die
mutmaßlichen Fragen eingegeben, auf die gewöhnlichen Redensarten
von den Annehmlichkeiten und Genüssen ein, die Gertrude im Kloster
bevorständen, und unterhielt sie damit so lange, bis ein Bedienter
kam und den Prüfer anmeldete. Der Fürst wiederholte ihr in der
Kürze die wichtigsten Ermahnungen und ließ, wie es vorgeschrieben
war, die Tochter mit ihm allein.

		Der Ehrenmann kam mit ein wenig schon vorgefaßter Meinung, daß
Gertrude einen großen Beruf zum Kloster habe; denn so hatte ihm der
Fürst gesagt, als er bei ihm gewesen war, um ihn einzuladen. Wohl
ist es wahr, daß der gute Priester, der da wußte, daß das Mißtrauen
eine der notwendigsten Tugenden in seinem Amte sei, den Grundsatz
hatte, in dem Glauben an ähnliche Beteuerungen langsam
vorzuschreiten und gegen Vorurteile sich zu hüten; aber sehr selten
geschieht es, daß die zusichernden und bestimmten Worte einer
irgendwie angesehenen Person nicht dem Gemüte dessen, der sie
anhört, ihre Färbung mitteilen. Nach den gebührenden: »Mein junges
Fräulein,« sprach er: »Ich komme, die Rolle des Teufels zu
übernehmen, ich komme, in Zweifel zu ziehen, was Sie in Ihrem
Gesuche für gewiß ausgegeben, ich komme, Ihnen die Schwierigkeiten
vor Augen zu stellen und mich zu vergewissern, ob Sie dieselben
auch wohl erwogen haben. Gestatten Sie, daß ich Ihnen einige Fragen
vorlege.« [bookmark: page197]

		»Reden Sie,« versetzte Gertrude.

		Der wackere Priester hub nunmehr an, sie in der gesetzlich
vorgeschriebenen Form zu befragen. »Fühlen Sie in Ihrem Herzen
einen freien, willigen Entschluß, Nonne zu werden? Sind nicht
Drohungen oder Liebkosungen angewendet worden? Hat man von
keinerlei Ansehen Gebrauch gemacht, um Sie dazu zu bewegen?
Sprechen Sie ohne Rückhalt und mit Aufrichtigkeit mit einem Manne,
dessen Pflicht es ist, Ihren wahrhaften Willen zu erkennen, um zu
verhüten, daß Ihnen irgendwie Gewalt geschehe.«

		Die wahre Antwort auf eine solche Frage stellte sich Gertrudens
Geiste sogleich mit einer furchtbaren Augenfälligkeit dar. Um diese
Antwort aber zu erteilen, mußte sie zu einer Erklärung schreiten,
sagen, womit sie bedroht worden war, eine Geschichte erzählen ...
Die Unglückliche floh erschrocken vor dem Gedanken zurück und
beeilte sich, irgendeine andere Antwort aufzusuchen, die sie besser
und schneller aus dieser Not erlöse.

		»Ich werde Nonne,« sagte sie, ihre Verwirrung verbergend, »ich
werde aus eigenem Antriebe freiwillig Nonne.«

		»Wie lange ist es her, daß Sie diesen Gedanken hegen?« fragte
der gute Priester wieder.

		»Ich habe ihn immer gehabt,« erwiderte Gertrude, die nach diesem
ersten Schritte dreister geworden war, gegen sich selbst zu
lügen.

		»Aber welches ist der Hauptbeweggrund, der Sie veranlaßt, Nonne
zu werden?«

		Der gute Priester wußte nicht, welch fürchterliche Saite er
berührte, und Gertrude tat sich große Gewalt an, auf ihrem Antlitz
nicht die Wirkung zu zeigen, die diese Worte in ihrer Seele
hervorbrachten. »Der Beweggrund,« sprach sie, »ist, Gott zu dienen
und die Gefahren der Welt zu meiden.«

		»Sollte es nicht etwa ein Verdruß sein? Irgend ... verzeihen Sie
mir ... eine Grille? Zuweilen kann eine vorübergehende Ursache
einen Eindruck machen, der immer fortzubestehen scheint; doch wenn
hernach die Ursache aufhört und der Sinn sich ändert, so ...«

		»Nein, nein,« entgegnete Gertrude hastig, »die Ursache ist, die
ich Ihnen gesagt habe.«

		Mehr um seiner Schuldigkeit völlig Genüge zu leisten, [bookmark: page198] als weil er
es für nötig erachtete, beharrte der Vikar in seiner Nachforschung;
Gertrude aber war entschlossen, ihn zu hintergehen. Abgesehen von
dem Abscheu, den ihr der Gedanke erregte, jenen ernsten und
würdigen Priester zum Mitwisser ihrer Schwäche zu machen, ihn, der
so entfernt zu sein schien, so etwas von ihr zu argwöhnen, bedachte
die Ärmste zwar, wie er wohl verhindern könne, daß sie Nonne würde;
dies war aber auch die Grenze seiner Gewalt über sie und seines
Schutzes. Sobald er gegangen war, mußte sie allein bei dem Fürsten
verbleiben, und was sie dann in diesem Hause würde zu erdulden
gehabt haben, davon hätte der wackere Priester nichts erfahren,
oder dazu hätte er, wenn er es erfahren, mit all seinem guten
Willen nichts weiter tun können als sie zu bemitleiden. Der Prüfer
war früher müde zu fragen, als die Unglückliche zu lügen; und da er
diese immer gleichförmigen Antworten hörte und keinen Grund hatte,
an ihrer Aufrichtigkeit zu zweifeln, so änderte er endlich die
Sprache und sagte, was er für das dienstlichste hielt, sie in dem
guten Vorsatze zu bestärken. Er beglückwünschte sie darauf und
empfahl sich.

		Als er sich durch die Zimmer wieder entfernte, traf er den
Fürsten, der zufällig an ihm vorbeizugehen schien, und wünschte ihm
ebenfalls wegen der guten Stimmung Glück, in der er seine Tochter
angetroffen habe. Der Fürst hatte bis dahin in sehr peinlicher
Ungewißheit gestanden: bei dieser Äußerung atmete er auf, und,
seine gewohnte ernste Haltung vergessend, lief er beinahe zu
Gertrude, und strömte Lobsprüche, Liebkosungen und Versprechungen,
mit einem herzlichen Frohlocken, mit einer großenteils aufrichtigen
Zärtlichkeit über sie aus; also beschaffen ist es mit diesem
Wirrsale des menschlichen Herzens.

		Wir werden Gertrude in diesem ununterbrochenen Kreislaufe von
Festen und Lustbarkeiten nicht nachfolgen; und ebensowenig die
Gefühle ihres Herzens während dieser Zeit schildern: es würde eine
allzu einförmige und dem schon Gesagten allzu gleiche Geschichte
von Schmerzen und Unschlüssigkeit werden.

		Die Anmut der Gegend, der Wechsel der Gegenstände, das Vergnügen
des Herumschweifens im Freien, machten ihr den Gedanken an den Ort,
wo sie endlich zum letztenmal für immer aussteigen sollte, um so
verhaßter. Noch peinlicher [bookmark: page199] waren die Eindrücke, die sie in den
städtischen Gesellschaften und Festlichkeiten empfing. Der Anblick
von Bräuten, denen man diesen Namen im alltäglichen,
gebräuchlicheren Sinne gab, verursachte ihr unerträglichen Neid und
Gram; und zuweilen ließ die Erscheinung irgendeiner anderen Person
sie zu der Ansicht kommen, daß die allerhöchste Glückseligkeit
darin liegen müsse, sich diese Benennung geben zu können. Zuweilen
flößte ihr die Pracht der Paläste, der Glanz der Hausgeräte, das
festliche Gewimmel und Geräusch der Gesellschaften eine solche
Trunkenheit, eine solche Begierde, fröhlich zu leben, ein, daß sie
sich selbst versprach, zu widerrufen, viel lieber alles zu leiden,
als in die kalte, tödliche Nacht des Klosters wieder einzugehen.
Aber alle diese Beschlüsse verrauchten bei ruhigerer Erwägung der
Hindernisse, schon wenn sie die Augen auf das Antlitz des Fürsten
heftete. Zuweilen machte ihr der Gedanke, daß sie auf diese Genüsse
für immer verzichten solle, sogar den kleinen Vorgeschmack davon
bitter und schmerzhaft, so wie der durstende Kranke den Löffel voll
Wasser, den ihm der Arzt kaum zugesteht, mit Groll ansieht und fast
mit Entrüstung von sich stößt.

		Unterdessen hatte der Nonnenvikar das nötige Zeugnis
ausgestellt, und es ging die Erlaubnis ein, wegen Gertrudens
Aufnahme das Kapitel zu halten. Das Kapitel wurde gehalten; wie
sich erwarten ließ, kamen die vorschriftsmäßig erforderlichen
Zweidrittel der geheimen Wahlstimmen zusammen, und Gertrude ward
aufgenommen. Müde der langen Mißhandlung, verlangte sie nun selbst,
baldigst in das Kloster einzutreten.

		Sicherlich war niemand da, der sich einem so dringenden
Verlangen hätte widersetzen mögen. Ihr Wille geschah also, und sie
nahm, prunkvoll nach dem Kloster geleitet, den Schleier. Nach einem
zwölfmonatigen Noviziate voll von Reue und Leid war der Augenblick
des Professes, das heißt der Augenblick da, in dem sie entweder ein
sonderbareres, unerwarteteres, anstößigeres Nein denn je sagen oder
ein so vielmal gesagtes Ja wiederholen mußte; sie wiederholte es
und war Nonne auf immerdar.

		Eine der seltenen und außerordentlichen Eigenschaften der
christlichen Religion ist diese, daß sie einen jeden, der sich, bei
was für einer Gelegenheit, in was für einer Lage er wolle, [bookmark: page200] zu ihr
wendet, zurechtzuweisen und zu beruhigen vermag. Wenn Geschehenem
abzuhelfen, so schreibt sie das Mittel vor, gibt es an die Hand,
verleiht Einsicht und Kraft, es um jedweden Preis ins Werk zu
setzen; wenn dem nicht also ist, zeigt sie die Art und Weise an,
wirklich und in der Tat, wie der Mensch sprichwörtlich sagt, aus
der Not eine Tugend zu machen. Sie lehrt mit Weisheit fortführen,
was aus Leichtsinn unternommen worden, sie bewegt die Seele, mit
Neigung zu umfassen, was ihr die Übermacht auferlegt, und teilt
einer Wahl, die frevelhaft war, aber unwiderruflich ist, alle
Heiligkeit, allen Bedacht, sagen wir es nur frei heraus, alle
Freuden des Berufes mit. Sie ist ein so beschaffener Weg, daß, aus
welchem Irrgange, von welchem Abgrunde auch immer her der Mensch
darauf gelangt, er ferner mit Sicherheit und Lust vorschreiten und
heiteren Sinnes zu einem heiteren Ziele gelangen kann.

		Durch dieses Hilfsmittel hätte Gertrude eine heilige und
zufriedene Nonne sein können, wie immer sie es auch geworden war.
Aber die Unglückliche sträubte sich statt dessen unter ihrem Joche
und empfand also desto stärker seine Schwere und seinen Druck. Ein
unablässiges Leidtragen um die verlorene Freiheit, die
Verabscheuung des gegenwärtigen Standes, ein ermüdendes Jagen
hinter Wünschen drein, die nimmer zu befriedigen, solcherlei waren
die hauptsächlichen Beschäftigungen ihrer Seele. Sie sann jener
bitteren Vergangenheit nach, rief sich alle diese Umstände ins
Gedächtnis zurück, durch die sie dahin gelangt war, wo sie sich
befand, und hob vergeblicherweise zu tausend Malen wieder in
Gedanken auf, was sie getan hatte. Sie klagte sich der Verzagtheit,
andere der Grausamkeit und Treulosigkeit an, und härmte sich
heimlich ab. Sie vergötterte zugleich und beweinte ihre Schönheit,
bejammerte eine Jugend, die dazu bestimmt sei, sich in einer
langsamen Marter zu zerstören, und beneidete, in gewissen Momenten,
ein jedes Weib, das, in welcher Lage, mit welchem Bewußtsein auch
immer, sich in der Welt ungehindert jener Güter erfreuen könne.

		Der Anblick der Nonnen, die mitgewirkt hatten, sie hier
hereinzubringen, war ihr verhaßt. Sie erinnerte sich der Künste und
Listen, die sie angewendet, und vergalt sie ihnen mit lauter
Unhöflichkeit und Eigensinn, ja sogar mit unverhohlenen [bookmark: page201] Vorwürfen.
Diese mußten sie meistenteils hinunterschlucken und stillschweigen;
denn der Fürst hatte wohl der Tochter so viel Gewalt antun wollen
als nötig war, sie in das Kloster zu stoßen; aber nach einmal
erreichter Absicht würde er nicht so leicht geduldet haben, daß ein
anderer sich herausgenommen hätte, gegen sein Blut recht zu
behalten; und der geringste Lärm, den sie etwa erhoben, hätte wohl
veranlassen können, daß jener hohe Schutz für sie verloren
gegangen, oder der Beschützer ihnen gar in einen Feind verwandelt
worden wäre. Dem Anschein nach hätte sie allerdings eine gewisse
Hinneigung zu den anderen Schwestern empfinden sollen, die sich mit
dem unreinen Handel nicht befaßt hatten, und sie als Genossin
liebten, ohne nach ihr als nach einer solchen verlangt zu haben,
und da sie fromm, emsig und heiter ihr mit ihrem Beispiel dartaten,
wie man auch hier nicht nur leben, sondern sogar genießen könne.
Aber auch diese waren ihr in anderer Weise verhaßt. Ihr frommes und
zufriedenes Aussehen ward ihr ein Vorwurf ihrer Unruhe und
wunderlichen Aufführung, und sie ließ sich keine Gelegenheit
entgehen, sie hinter ihrem Rücken als Betschwestern zu verspotten,
oder ihnen als Heuchlerinnen zu nahe zu treten. Vielleicht würde
sie ihnen nicht so abgeneigt gewesen sein, wenn sie gewußt oder
geahnt hätte, daß die wenigen schwarzen Kugeln in der Büchse, die
über ihre Aufnahme entschied, eben von ihnen hineingeworfen worden
waren.

		Einigen Trost schien sie zuweilen im Befehlen zu finden, darin,
daß man ihr drinnen den Hof machte, von außen her jemand ihr
aufwartete, um ihr seine Verehrung zu bezeigen, daß sie irgendein
Unternehmen durchsetzte, daß sie ihren Schutz verlieh, daß sie sich
die Domina nennen hörte: aber was waren das für Tröstungen! Deren
Unzulänglichkeit fühlend, hätte die Seele dann und wann die
Tröstungen der Religion hinzufügen und ihrer sich erfreuen mögen;
aber diese kommen nur über den, der jene anderen hintansetzt, so
wie der Schiffbrüchige, wenn er das Brett umklammern will, das ihn
sicher ans Ufer tragen kann, auch die zugeballte Hand auftun und
das Seegras und Röhricht fahren lassen muß, das er mit
instinktartiger Hast erfaßt hatte.

		Bald nach Ablegung des Gelübdes war Gertrude zur [bookmark: page202] Oberin der Kostgängerinnen
bestimmt worden; nun denke man, wie es den jungen Mädchen in einer
solchen Zucht ergehen mußte! Ihre alten Gefährtinnen waren alle
entlassen; aber sie hatte noch alle Leidenschaften jener Zeit an
sich; und in einer oder der anderen Art sollten ihre Zöglinge deren
Gewicht fühlen. Wenn es ihr in den Sinn kam, daß viele von ihnen zu
der Lebensweise bestimmt waren, auf die sie alle Hoffnung verloren
hatte, so fühlte sie gegen die Armen einen Groll, eine wahre
Rachgier; und sie unterdrückte sie, behandelte sie mit Härte, ließ
sie die Freuden, die sie eines Tages genießen würden, im voraus
abbüßen. Wer mitunter vernommen hätte, mit welchem herrischen
Jähzorn sie dieselben wegen jeder kleinen Übereilung ausschalt,
würde sie für ein Weib von sehr wilder und unbilliger Frömmigkeit
gehalten haben. In anderen Momenten brach der nämliche Abscheu vor
dem Kloster, vor dessen Regel, vor dem Gehorsam, in Anfällen einer
durchaus entgegengesetzten Laune hervor. Dann ertrug sie nicht nur
die lärmenden Zerstreuungen ihrer Zöglinge, sondern erregte sie:
sie mischte sich in ihre Spiele ein und machte sie noch
ausgelassener; sie nahm an ihren Gesprächen teil und führte
dieselben noch über die Meinung hinaus, womit sie sie begonnen
hatten. Ließ eine etwa ein Wort von dem leeren Geschwätz der Mutter
Äbtissin fallen, so ahmte die Oberin ihr umständlich nach und
machte eine lustige Szene daraus, zog das Gesicht wie die eine
Nonne, stellte sich an wie eine andere; sie brach dann wohl in
unmäßiges Lachen aus, aber dies Gelächter kam nicht eben von
Herzen.

		So hatte sie einige Jahre hingebracht, ohne Zeit und Gelegenheit
zu haben, mehr zu tun, als ihr Unglück es fügte, daß sich eine
Gelegenheit dazu bot.

		Unter den anderen Vorrechten und Auszeichnungen, die ihr waren
zugestanden worden, um sie dafür zu entschädigen, daß sie nicht
Äbtissin sein könnte, war auch die, daß sie eine abgesonderte
Wohnung inne hatte. Diese Abteilung des Klosters stieß nun an das
Haus, das ein Jüngling, von Gewerbe ein Bösewicht, bewohnte, einer
der vielen, die zu jener Zeit sowohl mit ihren feilen Knechten als
im Bündnisse mit anderen Bösewichtern bis zu einem gewissen Punkte
die öffentliche Gewalt und die Gesetze verlachen konnten. Unsere
Handschrift nennt ihn kurzhin Egidio. Derselbe, [bookmark: page203] der durch ein Fensterchen
seines Hauses, das einen kleinen Hof jener Wohnung beherrschte,
Gertrude einigemal daselbst vorübergehen oder müßig herumstreichen
gesehen hatte, erdreistete sich, von den Gefahren und der
Gottlosigkeit des Unternehmens eher angereizt als abgeschreckt, sie
eines Tages anzureden. Die Unselige antwortete.

		In diesen ersten Augenblicken empfand sie ein allerdings nicht
reines, aber lebhaftes Vergnügen. In die starre Leere ihres Gemüts
hatte eine starke, anhaltende Beschäftigung wie ein reges Leben
sich ergossen; jenes Vergnügen aber glich dem Stärkungstranke, den
die erfinderische Grausamkeit der Alten dem Verurteilten
einschenkte, um ihn zum Ertragen der Marter zu befähigen.

		Es gab sich zu derselben Zeit eine große Veränderung in ihrem
ganzen Betragen kund, sie wurde mit einemmal ordentlicher, ruhiger,
ließ vom Verhöhnen und Geklage ab und bezeigte sich vielmehr
einschmeichelnd und höflich, so daß die Schwestern sich über die
heilsame Umwandlung gegenseitig Glück wünschten: weit entfernt,
sich den wahren Beweggrund einzubilden und zu erkennen, daß diese
neue Tugend nichts anderes als eine zu den alten Fehlern
hinzukommende Heuchelei sei.

		Diese Schaustellung jedoch, dies, um so zu sagen, äußere
Weißbrennen dauerte wenigstens so ununterbrochen und gleichmäßig
nicht lange Zeit fort; sehr bald meldete sich der gewohnte Hohn und
Eigensinn wieder, ließen sich die Verwünschungen und Verspottungen
des klösterlichen Gefängnisses wieder vernehmen, und mitunter
wurden sie in einer Sprache ausgedrückt, die an diesem Orte und in
diesem Munde ungewöhnlich waren. Nur folgte jedwedem Fehler ein
Bereuen, ein ernstes Bestreben nach, ihn durch Gefälligkeiten
vergessen zu machen. Die Schwestern ertrugen all diese
Veränderlichkeit bestmöglichst und maßen sie der grillenhaften und
leichtsinnigen Gemütsart der Domina bei.

		Es hatte eine Zeitlang nicht den Anschein, als ob eine von ihnen
weiter darüber nachdächte; eines Tages aber geriet die Domina mit
einer Laienschwester wegen irgendeiner Klatscherei in Wortwechsel
und ließ sich verleiten, sie ohne Maß und Ziel zu schmähen; die
Laienschwester blieb eine Weile geduldig und verbiß ihren Ärger in
sich; am Ende [bookmark: page204] aber riß ihr die Geduld, und sie warf ein Wort
davon hin, daß sie gar mancherlei wisse und zu seiner Zeit reden
würde.

		Von Stunde an hatte die Domina keine Ruhe mehr. Nicht lange
nachher wurde die Laienschwester eines Morgens in ihren gewohnten
Dienstverrichtungen vergeblich erwartet; man suchte sie in ihrer
Zelle auf und fand sie nicht vor; sie wird laut gerufen und
antwortet nicht, man sucht und sucht, stöbert hier und dort umher,
oben und unten, vom Keller bis zum Dachboden; sie ist nirgends. Und
wer weiß, auf was für Vermutungen man geraten sein würde, wenn man
nicht eben im Nachsuchen ein großes Loch in der Gartenmauer
entdeckt hätte, was eine jede glauben machte, sie müsse da hindurch
entsprungen sein. Man schickte sofort in verschiedenen Richtungen
Eilboten nach ihr aus, um sie einzuholen, es wurden draußen große
Nachforschungen angestellt, man erlangte niemals die geringste
Kenntnis von ihr. Vielleicht hätte man mehr erfahren können, hätte
man, anstatt in der Ferne zu suchen, in der Nähe herumgestöbert.
Nach vielseitigem Verwundern, weil niemand dem Frauenzimmer so
etwas zugetraut hätte, und nach vielfältigem Erwägen nahm man an,
daß sie sehr, sehr weit fortgegangen sein müsse. Und weil eine
Schwester einmal gesagt, sie ist gewiß nach Holland entflohen, so
sagte man und hielt nachmals immer im Kloster dafür, daß sie nach
Holland geflohen sei. Es scheint indessen nicht, daß die Domina
desselben Glaubens gewesen. Nicht etwa, daß sie Unglauben gezeigt
oder die allgemeine Annahme mit ihren besonderen Gründen bekämpft
hätte; wenn sie deren hatte, gewiß, so wurden Gründe niemals so gut
verhehlt; auch gab es nichts, das sie lieber vermieden, als diese
Geschichte in Anregung zu bringen, nichts, woran ihr so wenig
gelegen gewesen wäre, als diesem Geheimnis auf den Grund zu kommen.
Aber je weniger sie davon sprach, desto mehr dachte sie daran.

		Wie vielmal des Tages drängte sich das Bild dieses Frauenzimmers
unversehens ihrem Geiste auf, setzte sich darin fest und wollte
nicht wanken und weichen! Wie vielmal hätte sie gewünscht, sie
lebendig und wirklich vor sich zu sehen, soviel lieber, als daß sie
sie unablässig in Gedanken haben und sich Tag und Nacht in der
Gesellschaft dieses leeren, schreckbaren, unempfindlichen Gebildes
befinden [bookmark: page205]
mußte! Wie vielmal hätte sie ausdrücklich die wahrhafte Stimme
derselben, ihr Geplauder, was sie auch immer hätte drohen können,
soviel lieber vernehmen, als immerfort vor ihrem innersten
geistigen Ohr das eingebildete Gezischel der nämlichen Stimme zu
hören und von ihr Worte, worauf sie nichts zu erwidern imstande
war, mit einer Hartnäckigkeit und unermüdlichen Beharrlichkeit
wiederholt anzuhören, die kein lebendes Wesen jemals besaß!

		Es war etwa ein Jahr nach jenem Vorfalle, als Lucia der Domina
vorgestellt wurde und mit ihr die Unterredung hatte, bei der wir in
unserer Erzählung stehen geblieben sind. Die Domina wiederholte
ihre Nachfragen wegen der Verfolgung Don Rodrigos und ging auf
gewisse Einzelheiten mit einer Unerschrockenheit ein, die Lucia
schlimmer als neu vorkam und vorkommen mußte, weil sie nimmer
gemeint hatte, daß die Neugier der Nonnen sich mit derlei
Gegenständen beschäftigen könnte. Die Urteile sodann, die sie mit
unter die Erkundigungen mischte oder durchscheinen ließ, waren
nicht minder seltsam. Es schien fast, als verlache sie die große
Angst, die Lucia vor jenem Herrn empfunden hatte, und sie fragte,
ob er denn mißgestaltet wäre, daß er so viel Furcht mache. Es
schien fast, als würde sie deren Sprödigkeit unverständig und
albern gefunden haben, wenn sie nicht in dem Renzo erteilten
Vorzuge begründet gewesen wäre. Und auch über diesen verbreitete
sie sich in Fragen, derethalben die Verhörte erstaunen und erröten
mußte. Sobald sie sich dann versah, daß sie mit der Zunge den
Ausschweifungen des Kopfes zu sehr nachgegeben hatte, suchte sie
dieses ihr Geschwätz möglichst wieder zu verbessern und gut
auszulegen; aber sie konnte nicht verhindern, daß in Lucia eine
unangenehme Verwunderung und eine verworrene Angst zurückblieb. Als
sie mit der Mutter allein war, zerstreute Agnes alle ihre Zweifel
mit wenigen Worten und klärte das ganze Geheimnis ihr auf.

		»Wundere dich darüber nicht,« sprach sie, »wenn du die Welt
wirst kennengelernt haben wie ich, wirst du einsehen, daß dies
keine bewundernswerten Dinge sind. Die Herrschaften, eines mehr,
das andere weniger, eines auf dieser, das andere auf jene Art, sind
alle ein wenig närrisch. Man muß sie reden lassen, besonders wenn
man sie nötig hat; [bookmark: page206] sich anstellen, ihnen ernsthast zuzuhören, als ob
sie was Rechtes sagten. Hast du gehört, wie sie mir aufs Maul
geschlagen hat, fast als hätte ich was recht Dummes gesagt? Ich
habe mich darüber nicht im geringste» gewundert. Sie sind alle so.
Und bei alledem sei dem Himmel Dank, daß sie dich liebgewonnen zu
haben und uns wirklich beschützen zu wollen scheint. Wenn du
übrigens durchkommst, meine Tochter, und wenn es sich noch einmal
zuträgt, daß du mit Herrschaften zu tun hast, so wirst du schon
daran glauben, wirst du daran glauben, wirst du daran glauben.«

		Das Verlangen, sich den Pater Guardian zu verpflichten, das
Vergnügen des Beschützens, der Gedanke des guten Eindruckes, den
ein so wohl angebrachter Schutz machen werde, eine gewisse Neigung
zu Lucia, und auch eine gewisse Lust daran, einer unschuldigen
Kreatur wohlzutun, Unterdrückten beizustehen und sie zu trösten,
hatten die Domina wirklich bewogen, sich das Schicksal der beiden
armen Flüchtlinge zu Herzen zu nehmen. Aus Achtung vor den
Befehlen, die sie gab, und vor dem Eifer, den sie zeigte, wurden
sie in der an das Kloster stoßenden Wohnung der Schaffnerin
untergebracht und so behandelt, als ob sie im Dienste des Klosters
ständen. Die Mutter und die Tochter freuten sich miteinander, so
bald eine sichere und ehrenvolle Zuflucht gefunden zu haben. Es
würde ihnen auch lieb gewesen sein, wenn sie dort hätten von
jedermann unbemerkt verweilen können; aber das war in einem Kloster
nichts Leichtes, und zwar um so mehr, da es einen Menschen gab, der
nur allzusehr entschlossen war, von der einen von ihnen Kunde zu
erlangen, und in dessen Seele sich zu der anfänglichen Leidenschaft
und zu dem gereizten Ehrgeize auch der Zorn gesellt, daß man ihm
zuvorgekommen war und ihn getäuscht hatte. Doch wir lassen die
Frauen in ihrer Freistätte und wenden uns nach dem festen Schlosse
eben dessen in dem Augenblicke zurück, als er des Ausgangs seiner
ruchlosen Sendung gewärtigte. [bookmark: page207]

	
		
		Elftes Kapitel

		Wie eine Koppel Spürhunde, nachdem sie vergebens einem Hasen
nachgesetzt, kleinmütig, mit gesenkten Schnauzen und baumelnden
Schwänzen zu ihrem Herrn zurückkehrt, also kehrten in jener
verworrenen Nacht die Bravi nach dem Schlosse Don Rodrigos zurück.
Er schritt im Dunkeln eine schlechte, unbewohnte Stube des oberen
Gestocks auf und nieder, die die Aussicht nach der Ebene bot. Von
Zeit zu Zeit stand er still, um zu horchen, um durch die Spalten
der auseinandergegangenen Fensterladen hindurchzuspähen, voller
Ungeduld und nicht ohne Unruhe, nicht allein wegen der Unsicherheit
des Ausganges, sondern auch wegen der möglichen Folgen; denn dies
war das Ärgste und Gewagteste, woran der Ehrenmann noch Hand gelegt
hatte. Er ermutigte sich jedoch mit dem Gedanken der angewendeten
Vorsicht, kein Anzeichen seiner Tat irgend zu hinterlassen.

		– »Was den Argwohn betrifft, den verlache ich. Ich möchte wohl
wissen, wer so lüstern wäre, hier heraufkommen und sich überzeugen
zu wollen, ob ein Mädchen da ist oder nicht. Er komme nur, er komme
nur, der Bauernlümmel, er soll gut empfangen werden. Er komme, der
Mönch, er komme. Die Alte? Zum Geier mit der Alten! Die
Gerechtigkeit? Pah, die Gerechtigkeit! Der Gerichtsvogt ist weder
ein Kind noch ein Narr. Und in Mailand? Wer kümmert sich in Mailand
hier um die? Wer wird ihnen Gehör geben? Wer weiß, daß sie da sind?
Sie sind wie verlorene Menschen auf Erden, sie haben nicht einmal
einen Herrn, gehören niemand an. Weg da, weg, nichts von Furcht!
Wie wird Attilio morgen geprellt sein! Er wird sehen, er wird
sehen, ob ich ein Wortheld und Prahlhans bin. Und dann ... wenn
etwa Händel daraus entstehen sollten ... was weiß ich? irgendein
Feind die Gelegenheit benutzen wollte ... auch Attilio wird mir zu
raten wissen, die Ehre der ganzen Verwandtschaft steht auf dem
Spiele.«

		Der Gedanke aber, bei dem er am meisten verweilte, weil er darin
zugleich eine Beschwichtigung der Zweifel und eine Nahrung der
Hauptleidenschaft fand, war der Gedanke an die Schmeicheleien, die
Versprechungen, die er aufbieten wollte, um sich Lucia geneigt zu
machen. – »Sie wird solche [bookmark: page208] Angst haben, sich hier allein zu befinden, mitten
unter dem Volke, unter den Fratzen, die ... das menschlichste
Angesicht hier bin ich, wahrhaftig ... sie muß wohl ihre Zuflucht
zu mir nehmen, sich aufs Bitten legen; und wenn sie bittet ...«

		Derweil er diese ganz guten Berechnungen anstellt, vernimmt er
laute Fußtritte, er geht ans Fenster, öffnet ein wenig, streckt den
Kopf vor und lauscht; sie sind's. – »Und die Sänfte! Teufel! wo ist
die Sänfte? Drei, fünf, acht; sie sind es alle; auch der Graue ist
dabei; die Sänfte nicht! Teufel! Teufel! Der Graue soll mir
Rechenschaft ablegen!«

		Als sie herein waren, lehnte der Graue in eine Ecke der unteren
Stube seinen Pilgerstab, nahm Filz und Pilgermantel ab und ging,
wie es sein Amt erheischte, das ihm in diesem Augenblick niemand
beneidete, hinauf, um Don Rodrigo jene Rechenschaft abzulegen.
Dieser erwartete ihn oben an der Treppe, und wie er ihn mit dem
dummen, tölpischen Aussehen des betrogenen Schurken erscheinen sah,
sagte er zu ihm oder schrie ihm zu: »Nun, Herr Eisenfresser, Herr
Hauptmann, Herr – Lassen – Sie – mich – nur – machen?«

		»Es ist hart,« entgegnete der Graue, mit einem Fuße auf der
obersten Stufe, »es ist hart, Vorwürfe einzuernten, nachdem man
treulich gearbeitet und sich bemüht, seine Pflicht und Schuldigkeit
zu tun, und sogar seine Haut daran gewagt hat.«

		»Wie ist's abgelaufen? Laß hören, laß hören,« sprach Don Rodrigo
und schritt nach seinem Zimmer, wohin ihm der Graue folgte und
sofort seinen Bericht von dem abstattete, was er angeordnet, getan,
gesehen oder nicht gesehen, gehört, gefürchtet, verhütet hatte; und
zwar stattete er ihn in der Ordnung und in der Verwirrung, in der
Zweifelhaftigkeit und Betäubung ab, die miteinander
notwendigerweise seine Vorstellungen beherrschen mußten.

		»Du bist nicht schuld daran und hast dich gut aufgeführt,« sagte
Don Rodrigo. »Du hast getan, was du konntest, aber ... aber, wenn
unter diesem Dache ein Spion wäre! Wenn er da ist, wenn ich ihn
herauskriege, und wir kriegen ihn heraus, wenn er da ist, so richte
ich dir ihn zu; ich sage es dir, Grauer, ich gerbe ihn durch, daß
er das Aufstehen vergißt.« [bookmark: page209]

		»Auch mir, Herr,« sagte dieser, »ist ein solcher Argwohn durch
den Sinn gefahren; und wenn es wahr wäre, wenn man einen Schurken
von dem Schlage entdeckte, so mag ihn der gnädige Herr nur in meine
Hände geben. Einer, der sich das Vergnügen gemacht hätte, mich eine
Nacht verbringen zu lassen wie diese, könnte von mir was erwarten!
Indessen, alles wohl überlegt, glaube ich annehmen zu dürfen, daß
noch irgendeine andere Verwirrung los sein muß, die man für jetzt
nicht begreifen kann. Morgen, Herr, morgen wird man, was das
angeht, in klares Wasser sehen.«

		»Seid ihr wenigstens nicht erkannt worden?«

		Der Graue antwortete, er hoffe, nicht, und der Beschluß der
Unterredung war, daß Don Rodrigo ihm für morgen dreierlei anbefahl,
worauf dieser auch wohl von selbst verfallen wäre: Mit dem
frühesten Morgen zwei Mann abzuordnen, um dem Schulzen jene gewisse
Weisung zu erteilen, was geschah, wie wir gesehen haben; zwei
andere nach dem verfallenen Hause, damit sie sich in der Nähe
herumtrieben, um jedweden Müßiggänger, der sich blicken ließe,
davon fernzuhalten und bis zum nächsten Abend die Sänfte allen
Augen zu entziehen, wo sie dann abgeholt werden sollte, sintemal
man sich, um keinen Verdacht zu geben, jetzt nicht weiter rühren
durfte; und endlich, selbst auf Kundschaft zu gehen und auch andere
der Gewandtesten und Verschlagensten auszusenden, um von den
Ursachen und dem Ausgange der Verwirrung dieser Nacht etwas zu
erfahren.

		Nachdem er solcherlei Befehle erteilt, ging Don Rodrigo schlafen
und ließ auch den Grauen sich zur Ruhe begeben, indem er ihn mit
vielen Lobsprüchen verabschiedete, durch die offenbar die Absicht
hervorblickte, ihn wieder aufzurichten und ihm gewissermaßen die
übereilten Beschuldigungen abzubitten, womit er ihn empfangen
hatte.

		»Geh, schlafe, armer Grauer, denn du mußt es nötig haben. Armer
Grauer! In Tätigkeit den ganzen Tag, in Tätigkeit die halbe Nacht,
ohne die Gefahr in Anschlag zu bringen, den Bauern in die Klauen zu
fallen, oder auch für den Raub eines ehrbaren Mädchens noch einen
Preis auf deinen Kopf gesetzt zu sehen, auf dem außerdem schon so
viele stehen; und dann auf solche Weise empfangen zu werden! Aber
so vergelten die Menschen des öfteren. Du [bookmark: page210] hast jedoch bei dieser
Gelegenheit sehen können, daß mitunter nach Verdienst gerichtet
wird, und auch in dieser Welt Rechnungen ausgeglichen werden. Geh,
schlafe für jetzt; eines Tages wirst du uns vielleicht einen
anderen und namhafteren Beweis als diesen dafür abgeben.«

		Am nächstkommenden Morgen war der Graue von neuem in voller
Tätigkeit, als Don Rodrigo sich erhob. Er suchte gleich den Grafen
Attilio auf, der, als er ihn erblickte, ihm eine spöttische Miene
und Gebärde machte und entgegenrief: »Sankt Martin!«

		»Ich weiß nicht, was ich sagen soll,« erwiderte Don Rodrigo, und
trat auf ihn zu; »ich werde die Wette bezahlen, aber es ist nicht
das, was mich am meisten wurmt. Ich hatte Euch nichts gesagt, weil,
ich bekenne es, ich darauf bedacht war, Euch diesen Morgen zu
verblüffen. Indessen ... genug, ich werde Euch jetzt alles
sagen.«

		»Es ist die Hand des Mönchs in diesem Spiel,« sagte der Vetter,
nachdem er alles mit Ungewißheit, mit Erstaunen und mit größerer
Ernsthaftigkeit angehört hatte, als man von einem so wunderlichen
Menschen hätte erwarten sollen. »Den Mönch,« fuhr er fort,
»trotzdem daß er sich so dumm anstellt und so verkehrte Reden im
Munde führt, halte ich für einen Schelm und Schlaukopf. Und Ihr
habt kein Vertrauen zu mir, habt mir nicht offen und gerade
herausgesagt, was er Euch neulich hier hat aufbinden wollen.«

		Don Rodrigo teilte ihm die Unterredung mit.

		»Und das alles habt Ihr ertragen?« schrie Graf Attilio; »und
habt ihn wieder gehen lassen, wie er gekommen war?«

		»Wolltet Ihr, daß ich mir alle Kapuziner in Italien hätte
aufsässig machen sollen?«

		»Ich weiß nicht,« sagte Graf Attilio, »ob ich mich in dem
Augenblicke erinnert haben würde, daß noch andere Kapuziner, als
der vermessene Schurke, auf der Welt wären; aber was da! kann man
denn nicht auch, nur nach den Vorschriften der Klugheit, von einem
Kapuziner Genugtuung erlangen? Man muß zu rechter Zeit verstehen,
die Gefälligkeit gegen den ganzen Körper zu verdoppeln, so darf man
wohl ungestraft einem Gliede eine Handvoll Stockschläge reichen.
Schon gut; er ist der Züchtigung entgangen, die ihm eigentlich
gebührte; aber ich nehme ihn [bookmark: page211] unter meinen Schutz und will die Beruhigung
haben, ihn zu lehren, wie man mit unseresgleichen spricht.«

		»Macht mir kein noch schlimmeres Spiel.«

		»Verlaßt Euch einmal auf mich, ich werde Euch als Verwandter und
Freund dienen.«

		»Was gedenkt Ihr zu tun?«

		»Noch weiß ich es nicht; aber ich will ihn zuverlässig bedienen,
den Mönch. Ich werde es überlegen und ... der gräfliche Herr Oheim
im Geheimen Rate ist derjenige, der mir diesen Dienst leisten soll.
Der teure Herr Graf Oheim! Wie ergötzt es mich jedesmal, wenn ich
ihn für mich beschäftigen kann, einen großen Politiker von dem
Schlage! Übermorgen werde ich in Mailand sein, und auf eine oder
die andere Art soll der Mönch bedient werden.«

		Unterdessen kam das Frühstück an, das die Besprechung einer
Sache von solcher Wichtigkeit nicht unterbrach. Graf Attilio nahm
dabei kein Blatt vor den Mund, und wiewohl er den Anteil nahm, den
ihm seine Freundschaft für den Vetter und die Ehre des gemeinsamen
Namens je nach der Vorstellung auferlegte, die er von Freundschaft
und Ehre hatte, konnte er hin und wieder doch nicht umhin, das
Mißgeschick des befreundeten Verwandten ein wenig lächerlich zu
finden. Don Rodrigo aber, den es eigentlich betraf, und dem es,
anstatt daß er gemeint hatte, unter der Hand einen großen Schlag zu
tun, so auffälligerweise fehlgeschlagen war, wurde von stärkeren
Leidenschaften bewegt und von lästigeren Gedanken eingenommen.

		»Eine schöne Klatscherei,« sprach er, »wird das Lumpenvolk in
der ganzen Gegend daraus machen! Aber was geht's mich an? Die
Gerechtigkeit verlache ich; Beweise sind nicht vorhanden, und wenn
auch welche da wären, würde es mir doch gleichfalls nur zum Lachen
sein; nichtsdestoweniger habe ich den Schulzen heute morgen wissen
lassen, daß er sich wohl hüte, von dem Vorgefallenen Anzeige zu
machen. Es würde nichts dabei herauskommen; aber das Gerede fällt
mir beschwerlich, wenn es sich in die Länge zieht. Es ist schon
genug, daß ich auf so schmähliche Weise angeführt worden bin.«

		»Ihr habt sehr wohl daran getan,« antwortete Graf Attilio.
»Dieser Euer Gerichtsvogt ... ein wahrer Starrkopf, Dummerjan und
langweiliger Schwätzer von einem [bookmark: page212] Gerichtsvogte ... ist denn doch ein
Biedermann, ein Mann, der seine Schuldigkeit kennt; und gerade wenn
man mit solchen Leuten zu tun hat, muß man zumeist besorgt sein,
sie nicht in Verlegenheit zu setzen. Wenn so ein Landstreicher von
einem Schulzen eine Anzeige macht, so muß der Gerichtsvogt, wie
wohlgesinnt er auch immer sei, dennoch ...«

		»Ihr aber,« fiel ihm Don Rodrigo, ein wenig ergrimmt ein, »Ihr
verderbt mir den Handel damit, daß Ihr ihm in allem widersprecht
und ihm aufs Maul schlagt, ja ihn bei Gelegenheit auch wohl zum
besten habt. Zum Teufel! kann denn ein Gerichtsvogt etwa kein
Dummerjan oder Starrkopf sein, wenn er übrigens nur ein Ehrenmann
ist?«

		»Wißt Ihr, Vetter,« sagte Graf Attilio, indem er ihn mit einem
Blicke spöttischer Verwunderung ansah, »wißt Ihr wohl, daß ich
anfange zu glauben, Ihr fürchtet Euch ein wenig? Ihr macht sogar
aus dem Gerichtsvogte eine ernsthafte Person ...«

		»Geht, geht, habt Ihr nicht selbst gesagt, daß man sich in acht
nehmen muß ...?«

		»Ich habe es gesagt, und wenn es sich um eine ernste Sache
handelt, werde ich Euch zeigen, daß ich kein Kind bin. Wißt Ihr,
was ich imstande bin, für Euch zu tun? Ich bin der Mann danach, in
Person dem Herrn Gerichtsvogte einen Besuch abzustatten. Ah! wie
wird der sich über die Ehre freuen? Und ich bin der Mann danach,
ihn eine halbe Stunde lang vom Grafen-Herzog und unserem spanischen
Herrn Kastellan reden zu lassen und ihm in allem recht zu geben,
auch wenn er noch so vertracktes Zeug von ihnen vorbrächte. Ich
ließe dann ein Wörtchen vom Grafen-Oheim im geheimen Rate fallen;
und Ihr wißt, was diese Wörtchen im Ohre des Herrn Gerichtsvogts
für Wirkung tun. Zuguterletzt hat er unseren Schutz denn doch
nötiger als Ihr seine Gefälligkeit. Ich werde das ganz im Ernste
tun und hingehen und machen, daß er Euch besser als je gesinnt
wird.«

		Nach diesen und manchen anderen ähnlichen Reden ging der Graf
Attilio auf die Jagd aus und blieb Don Rodrigo in ängstlicher
Spannung der Rückkehr des Grauen gewärtig. Dieser kam endlich um
die Mittagsstunde, seinen Bericht abzustatten. [bookmark: page213]

		Der Lärm und die Verwirrung dieser Nacht war so arg gewesen, das
Verschwinden dreier Personen aus einem kleinen Dorfe etwas so
Erhebliches, daß der Nachforschungen, teils aus Teilnahme, teils
aus Neugier, natürlicherweise vielfache, eifrige und anhaltende
sein mußten, und auf der anderen Seite waren derer, die darum
wußten, allzu viele, als daß sie alle hätten einig sein können,
alles zu verschweigen. Perpetua konnte den Kopf nicht vor die Tür
hinausstecken, ohne von diesem und jenem mit Fragen bestürmt zu
werden, wer es gewesen sei, der ihrem Herrn eine solche Furcht
eingejagt habe. Perpetua, die, ging sie alle Umstände des
Geschehenen durch und hielt sie dieselben gegeneinander, erkannte,
wie sie von Agnes angeführt worden, empfand über diese
Treulosigkeit einen solchen Zorn, daß es ihr recht eigentlich ein
Bedürfnis war, sich das Herz ein wenig zu erleichtern. Freilich
ging sie nicht zu jedermann und klagte ihm, wie sie hinters Licht
geführt worden sei; über diesen Punkt schwieg sie mäuschenstill;
aber der Streich, den man ihrem armen Herrn gespielt hatte, war
nicht durchaus mit Stillschweigen zu übergehen, besonders da ein
solcher Streich von dem stillen Wässerchen, von dem braven Jungen,
von der guten Witwe ausgedacht worden und ausgegangen war. Don
Abbondio mochte ihr immerhin ernstlich anbefehlen, sie immerhin
herzlich bitten, stillzuschweigen, sie wiederholte ihm immerfort,
es sei gar nicht vonnöten, ihr eine so klare und natürliche Sache
vorzupredigen. Ganz gewiß war es mit einem solchen Geheimnis in dem
Herzen der armen Frau wie in einem alten schlecht gebundenen Fasse
mit einem sehr jung aufgefüllten Wein beschaffen, der braust und
brodelt und gärt, und wenn er den Spund nicht herauswirft,
solchermaßen daran herumarbeitet, daß er als Schaum heraustritt und
zwischen Daube und Daube durchsickert und bald hier, bald da
herabtröpfelt, so daß man davon trinken und ungefähr angeben kann,
was für Wein es ist. Gervaso, dem es unglaublich vorkam, daß er
einmal mehr als andere wußte, dem es keine geringe Ehre dünkte,
eine rechte Angst ausgestanden zu haben, der, weil er bei einer
Sache beteiligt gewesen war, von der er wußte, daß sie unerlaubt
sei, dafür hielt, nun ein Mensch wie die anderen geworden zu sein,
kam vor Verlangen um, sich dessen zu rühmen. Und wiewohl Tonio, der
ernstlich an [bookmark: page214] die möglichen Verhöre und gerichtlichen
Untersuchungen und an die abzulegende Rechenschaft dachte, es nicht
an handgreiflichen Lehren fehlen ließ, die er ihm gab, so gelang es
ihm doch in keiner Weise, ihn völlig zum Schweigen zu bringen.
Übrigens konnte auch Tonio selbst, nachdem er jene Nacht zur
ungewöhnlichen Stunde außer dem Hause gewesen, als er mit
ungewöhnlichem Schritt und Aussehen und in einer Gemütsbewegung
heimkehrte, die ihn zur Offenherzigkeit stimmte, das Geschehene
nicht vor seinem Weibe verhehlen, das nicht stumm war. Wer am
wenigsten ausplauderte, war Menico; denn er hatte den Eltern die
Geschichte und den Gegenstand seiner Sendung nicht sobald erzählt,
als es diesen eine so schreckliche Sache schien, daß ein Sohn von
ihnen mit beigetragen habe, ein Vorhaben Don Rodrigos zu
hintertreiben, daß sie den Knaben mit seiner Erzählung kaum zu Ende
kommen ließen. Sie geboten ihm dann flugs mit den stärksten
Drohungen, daß er sich wohl in acht nehme, auch nur ein Wort davon
verlauten zu lassen, und da es ihnen am folgenden Morgen deuchte,
sich noch nicht hinreichend sichergestellt zu haben, so
entschlossen sie sich, ihn für diesen und die nächsten Tage zu
Hause zu behalten. Aber wie? sie selbst, indem sie darauf mit den
Leuten aus dem Dorfe schwatzten, warfen, wenn man auf den dunklen
Punkt der Flucht unserer drei armen Leute und auf das Wie und Warum
und Wohin zu sprechen kam, als etwas Bekanntes hin, ohne daß sie
sich den Anschein geben wollten, mehr als andere davon zu wissen,
daß sie nach Pescarenico geflohen. Also gelangte auch dieser
Umstand zur allgemeinen Kenntnisnahme.

		Aus allen diesen sodann herkömmlichermaßen zu einem Ganzen
zusammengesetzten Fetzen von Nachrichten und mit der Franse, die
man beim Nähen natürlicherweise daranheftet, hätte sich wohl eine
Geschichte von mehr als gewöhnlicher Glaubwürdigkeit und
Faßlichkeit machen lassen, die dem krittelnsten Sinne genügen
mögen. Aber jener Einbruch der Bravi, ein allzu wichtiges und allzu
geräuschvolles Ereignis, als daß man es dabei hätte auslassen
können und wovon niemand eine irgend gewisse Kenntnis hatte, eben
dies Ereignis war es, was die Geschichte am dunkelsten und
verworrensten machte. Man murmelte den Namen Don Rodrigos; darin
waren alle einverstanden; im übrigen [bookmark: page215] war alles Dunkelheit und Uneinigkeit. Es
wurde viel von den beiden Bravi gesprochen, die gegen Abend auf der
Straße waren gesehen worden, und von dem anderen, der an der Tür
des Wirtshauses gestanden; aber was für Licht konnte man einer so
dürftigen Tatsache entnehmen? Der Wirt wurde zwar befragt, wer am
vorigen Abend bei ihm gewesen sei; aber er erinnerte sich kaum
noch, ob er an dem Abend irgend jemand gesehen habe und schloß
immer damit, daß das Wirtshaus ein Seehafen sei. Vor allem
verdrehte jener Pilger die Köpfe und machte die Vermutungen
zuschanden, den Stefano und Carlandrea gesehen, jener Pilger, den
die Räuber ermorden wollten, und der mit ihnen davongegangen war,
oder den sie fortgeschleppt hatten. Was hatte der gewollt? Er war
ein guter Geist, der zum Beistande der Frauen erschienen; er war
der böse Geist eines schelmischen und trügerischen Pilgrims, der
immer nachts kam, um sich dem zuzugesellen, der da ausübte, was
auch der im Leben ausgeübt hatte; er war ein wirklicher und
lebendiger Pilger, den jene hatten töten wollen, weil er sich
anschickt, das Dorf aus dem Schlummer zu wecken; er war (sehe einer
einmal, was man nicht denkt!) eben auch nur einer der Buschklepper
als Pilger verkleidet; er war dieses, er war jenes, er war so
vielerlei, daß alle Schlauheit und Erfahrenheit des Grauen nicht
hingereicht haben würde, zu entdecken, wer er wäre, wenn der Graue
diesen Teil der Geschichte sich aus den Reden anderer hätte
erklären sollen. Aber, wie der Leser weiß, was sie für andere
verworren machte, war für ihn gerade das klarste daran, und indem
er sich dessen als Schlüssel bediente, um die anderen, von ihm
unmittelbar und mittels untergeordneter Kundschafter eingesammelten
Nachrichten auszulegen, vermochte er aus allem zusammen einen
ziemlich deutlichen Bericht an Don Rodrigo abzufassen. Er schloß
sich sogleich mit ihm ein und sagte ihm von dem Anschlag, den die
armen Verlobten versucht, was auf natürliche Weise erklärte, warum
sie das Haus leer gefunden und warum die Glocke geläutet worden,
ohne daß man nötig hatte – wie die beiden Ehrenmänner sich
ausdrückten – Verräter im Hause vorauszusetzen. Er sprach von der
Flucht, und auch zu dieser war es leicht, mehr als einen Grund
aufzufinden; die Furcht des bei der Tat überrumpelten Brautpaares
oder etwa ein [bookmark: page216] Wink, der ihnen von dem Einbruche zugekommen,
nachdem er entdeckt und das Dorf in Aufruhr gesetzt worden. Er
sagte endlich, daß sie nach Pescarenico geflüchtet; weiter reichte
sein Wissen nicht.

		Don Rodrigo freute sich, daß niemand ihn verraten, daß seine Tat
keine Spuren hinterlassen habe; dies war jedoch eine rasche und
leichte Freude.

		»Zusammen entflohen!« rief er; »zusammen! und der Schurke von
Mönch! der Mönch!« Das Wort drang heiser und verstümmelt aus der
Kehle hervor; sein Anblick war häßlich wie seine Leidenschaften.
»Der Mönch soll es mir entgelten. Grauer, ich bin nicht, der ich
bin ... oder ich will wissen, ich will ausfinden ... diesen Abend,
ich will wissen, wo sie sind. Ich habe keine Ruhe. Nach
Pescarenico, geschwind, daß du herausbringst, siehst, findest ...
Vier Scudi auf der Stelle und mein Schutz für immer. Diesen Abend
will ich es wissen. Und der Schurke! ... der Mönch ...«

		So ist denn der Graue von neuem auf dem Zeuge: und am Abend
dieses nämlichen Tages konnte er seinem würdigen Schutzherrn die
verlangte Nachricht überbringen, man sehe auf welche Weise.

		Eine der höchsten Tröstungen dieses Lebens ist die Freundschaft,
und eine der Tröstungen der Freundschaft ist es, jemand zu haben,
dem man ein Geheimnis anvertrauen kann. Nun sind Freunde nicht nach
Paaren abgeteilt wie Gatten; ein jeder hat, im allgemeinen
gesprochen, deren mehr als einen, was eine Kette bildet, deren Ende
niemand würde finden können. Wenn also ein Freund sich die Tröstung
gönnt, ein Geheimnis in den Busen eines anderen niederzulegen, so
macht er diesem Lust, seinerseits sich die nämliche Tröstung zu
gönnen. Er ersucht ihn, es ist wahr, niemand etwas davon zu sagen,
und eine solche Bedingung, wenn man sie im strengen Sinne des
Wortes nähme, würde unmittelbar darauf den Lauf der Tröstungen
hemmen. Aber der allgemeine Gebrauch hat gewollt, daß sie allein
verpflichtet, das Geheimnis nur einem gleich getreuen Freunde unter
Auferlegung derselben Bedingung zu vertrauen. Also läuft das
Geheimnis von getreuem Freunde zu getreuem Freunde, die
unermeßliche Kette entlang, um und um, bis es zu dem Ohre dessen
oder derer gelangt, [bookmark: page217] zu denen es eben niemals gelangen sollte. Es
würde jedoch für gewöhnlich eine lange Weile unterwegs zu
verbringen haben, wenn ein jeder nicht mehr als zwei Freunde hätte,
den, der ihm die zu verschweigende Sache sagt, und den, dem er sie
wiedersagt. Aber es gibt bevorrechtete Menschen, die deren Hunderte
zählen, und wenn das Geheimnis einem von diesen Menschen zugekommen
ist, so wird der Umlauf so vervielfältigt und beschleunigt, daß es
nicht mehr möglich ist, ihm nachzufolgen. Unser Autor hat nicht
ergründen können, durch wie vieler Mund das Geheimnis gegangen ist,
das der Graue aufdecken sollte; ausgemacht ist es, daß der brave
Mann, von dem die Frauen nach Monza gebracht worden waren, indem er
mit seiner Barutsche um die Vesperstunde nach Pescarenico
zurückkehrte, einem guten Freunde begegnete, ehe er noch die
Schwelle des Hauses erreichte, dem er im tiefen Vertrauen das gute
Werk, das er vollbracht hatte, und den Erfolg erzählte, und
ausgemacht ist es, daß der Graue zwei Stunden später nach dem
Burgschlosse eilen konnte, um Don Rodrigo zu hinterbringen, daß
Lucia und ihre Mutter sich in ein Kloster von Monza geflüchtet
hätten und Renzo seines Weges bis nach Mailand gegangen wäre.

		Don Rodrigo empfand eine ruchlose Freude über diese Trennung und
gab sich der ruchlosen Hoffnung hin, sein Ziel zu erreichen. Er
dachte an die Art und Weise während eines großen Teils der Nacht
und stand frühzeitig mit zwei Vorhaben, einem beschlossenen und
einem entworfenen, auf. Das erste war, alsbald den Grauen nach
Monza abzufertigen, um bestimmtere Nachricht von Lucia zu erlangen
und zu erfahren, ob man etwas und was man unternehmen könnte. Er
ließ darum ungesäumt diesen seinen Getreuen rufen, händigte ihm die
vier Scudi ein, lobte ihn wiederholt wegen der Gewandtheit, womit
er sie verdient, und gab ihm den Befehl, den er vorbedacht
hatte.

		»Herr ...« sagte der Graue zögernd.

		»Was? Habe ich nicht deutlich gesprochen?«

		»Wenn Sie jemand anders schicken könnten ...«

		»Wie?«

		»Gnädigster Herr, ich bin bereit, meine Haut für meinen
Beschützer zu lassen; es ist meine Schuldigkeit; aber ich [bookmark: page218] weiß auch,
daß Sie das Leben Ihrer Untertanen nicht allzusehr bloßstellen
wollen.«

		»Nun?«

		»Ihre hochgeborene Gnaden wissen von den paar Preisen, die auf
meinen Kopf gesetzt sind; und ... hier bin ich unter dem Schutze
von Ihrer Gnaden; wir sind unser eine Rotte; der Herr Gerichtsvogt
ist ein Freund des Hauses, die Häscher haben Respekt vor mir; und
auch ich ... es ist etwas, das nicht eben zur Ehre gereicht, aber
um Ruhe und Friedens willen ... gehe freundschaftlich mit ihnen um.
In Mailand ist Ihrer Gnaden Livree bekannt; aber in Monza ... bin
dagegen ich bekannt. Und wissen Ihre Gnaden, daß, ich sage es
nicht, um mich zu rühmen, wer mich der Gerechtigkeit überantworten
oder meinen Kopf abliefern könnte, einen schönen Schlag machte?
Hundert Scudi nebeneinander aufgezählt und die Befugnis, zwei
Verbannte frei zu machen.«

		»Was der Teufel!« sprach Don Rodrigo, »kommst du mir nicht jetzt
wie ein Bauernhund vor, der kaum das Herz hat, dem, der an der Tür
vorübergeht, zwischen die Beine zu fahren, indem er sich dabei noch
umsieht, ob ihm die Leute im Hause auch beistehen, und sich nicht
getraut, sich vier Schritte weit zu entfernen!«

		»Ich glaube doch, gnädiger Herr, daß ich Beweise gegeben habe
...«

		»Nun denn!«

		»Nun denn,« fuhr der so gereizte Graue mit Keckheit fort, »so
nehmen Ihre Gnaden an, daß ich nichts gesagt habe; löwenherzig,
hasenfüßig, so bin ich bereit aufzubrechen.«

		»Und ich habe nicht gesagt, daß du allein gehen sollst. Nimm ein
Paar von den besten mit dir ... die Schmarre und den Treffer, und
gehe guten Muts und sei der Graue. Der Teufel auch! Wenn drei Kerle
wie ihr ruhig ihre Straße ziehen, wer soll was dawider haben, sie
ziehen zu lassen. Die Häscher von Monza müßten des Lebens recht
satt geworden sein, um es wegen hundert Scudi auf ein so
bedenkliches Spiel zu setzen. Und überdies glaube ich denn doch
nicht, dort so unbekannt zu sein, daß man jemandes Eigenschaft als
mein Diener für gar nichts mit in Anschlag brächte.« [bookmark: page219]

		Nachdem er den Grauen also ein wenig beschämt hatte, gab er ihm
noch fernere und genauere Weisungen. Der Graue nahm die beiden
Gesellen, zog mit heiterer und verwegener Miene ab, wiewohl er im
innersten Herzen Monza und die Prämien und die Frauen und die
Grille des Schutzherrn verwünschte, und strich wie der Wolf umher,
der, vom Hunger angetrieben, mit eingeschrumpftem Bauche, die
Furchen des Rippenbaues auf dem aschgrauen Felle ausgeprägt, von
seinen Bergen herabsteigt, wo lauter Schnee ist, argwöhnisch in der
Ebene vordringt, einmal übers andere mit aufgehobener Tatze stehen
bleibt, den enthaarten Schwanz hin und her bewegend

		die Schnauz' aufwirft, im schwachen Winde
schnüffelnd,

		wenn er ihm etwa die Witterung von Menschen oder Eisen zuführt,
die spitzen Ohren dahin richtet und zwei blutige Augen rollt, aus
denen zugleich die Gier nach Raub und die Angst vor der Jagd
hervorleuchtet. Der schöne Vers übrigens, wer etwa wissen möchte,
woher er genommen, ist aus einer noch ungedruckten Teufelei von
allerhand Grillen und Lombardismen, die bald nicht mehr ungedruckt
sein und ein schönes Aufsehen machen wird; ich habe ihn entlehnt,
weil er mir gerade paßte, und woher ich ihn habe, sage ich, um mich
nicht mit fremden Federn zu schmücken; doch denke niemand deshalb,
dies sei ein Kunstgriff von mir, um etwa zu verstehen zu geben, daß
der Verfasser dieser Teufelei und ich wie Brüder seien, und daß ich
nach Gefallen in seinen Handschriften herumstöbere.

		Die andere Kabale Don Rodrigos betraf die Art und Weise, wie
Renzo, nachdem er sich von Lucia getrennt hatte, abzuhalten wäre,
ihr wieder zunahe zu kommen oder wieder einen Fuß ins Dorf zu
setzen. Er nahm sich vor, Gerüchte von Drohungen und Nachstellungen
aussprengen zu lassen, die, indem irgendein Freund sie ihm
hinterbrächte, ihm die Lust benähmen, in die Gegend zurückzukehren.
Er dachte jedoch, das sicherste werde sein, wenn es sich irgend
anstellen lasse, ihn aus dem Lande zu vertreiben; und um dies
durchzusetzen, fühlte er, daß ihm bei weitem mehr als die Gewalt
die Gerechtigkeit dürfte dienen können. Man könnte z. B. dem in dem
Pfarrhause ausgeführten Anschlag eine gewisse Auslegung geben, ihn
[bookmark: page220] als einen
Überfall, als eine Meuterei darstellen, und vermittelst des Doktors
dem Gerichtsvogt eingeben, wie dieser Fall dazu geeignet sei, einen
scharfen Verhaftsbefehl gegen Renzo zuwege zu bringen. Aber der
Beratschlager fühlte gleich, daß es ihm nicht anstand, den
unsauberen Handel einzurichten; und ohne sich weiter den Kopf zu
zerbrechen, beschloß er, sich dem Doktor Notverhelfer insoweit zu
eröffnen, als notwendig wäre, ihm seinen Wunsch begreiflich zu
machen.

		»Der Strafgebote sind so viele,« dachte Don Rodrigo, »und der
Doktor ist kein Gimpel; irgend etwas wird er doch auffinden können,
das meinem Falle zunutze kommt, zu irgendeiner Not wird er doch dem
nichtsnutzigen Lump verhelfen; sonst lege ich ihm einen anderen
Namen bei.«

		Aber – wie es doch je zuweilen mit den Händeln dieser Welt
hergeht! – derweil er an den Doktor als an denjenigen dachte, der
am geeignetsten war, ihm hierin zu dienen, strengte sich ein
anderer, einer, den niemand erraten würde, Renzo selbst, um es
herauszusagen, was er konnte, an, ihm auf eine weit sichere und
schnellere Weise zu dienen, als der Doktor jemals hätte ersinnen
können.

		Ich habe mehr als einmal einen lieben Jungen gesehen, der, die
Wahrheit zu bekennen, aufgeweckter als nötig ist, aber allen
Anzeichen nach ein tüchtiger Mann werden zu wollen scheint; ich
habe ihn des öfteren, sage ich, damit umgehen sehen, eine ihm
zugehörige Herde Meerschweine, die er den Tag über in einem
Gärtchen hatte umherstreifen lassen, des Abends unter Dach und Fach
zu treiben. Er hätte sie mögen alle mit einmal aufs Lager bringen;
aber es war vergebene Mühe; eins machte sich rechts ab von dannen,
und indem der kleine Hirt nachlief, um es wieder zu dem Haufen zu
jagen, sonderte sich ein anderes, zwei, drei links, nach allen
Seiten hin, ab, so daß, nachdem er ein wenig ungeduldig geworden
war, er sich nach ihnen bequemte, vorerst die hineintrieb, die dem
Eingange am nächsten waren, und dann hinlief und die anderen, eins,
zwei, drei auf einmal nahm, wie es sich eben machte. Ein ähnliches
Spiel finden wir uns genötigt mit unseren Personen vorzunehmen:
nachdem Lucia untergebracht, haben wir uns zu Don Rodrigo gewendet;
und jetzt müssen wir ihn verlassen, um Renzo abzufertigen, der sich
uns vorstellt. [bookmark: page221]

		Nach dem schmerzhaften Scheiden, von dem wir erzählt haben,
wanderte er von Monza gen Mailand, so gemutet, wie ein jeder sich
leicht einbilden kann. Von Hause, und was noch mehr ist, von der
Heimat, und was noch mehr ist, von Lucia sich zu entfernen! sich
unterwegs zu befinden, ohne zu wissen, wo das Haupt zur Ruhe
niederlegen, und alles um des Schurken willen! Wenn diese
Vorstellung in Renzos Einbildungskraft aufstieg, versank er ganz
und gar in Wut und Rachedurst; aber dann kam ihm wieder jenes Gebet
in den Sinn, das auch er seinem guten Klosterbruder in der Kirche
von Pescarenico nachgesprochen hatte, und er sah seinen Fehler ein;
er geriet abermals in Zorn; aber da sah er ein Heiligenbild auf der
Mauer, zog den Hut und blieb einen Augenblick stehen, um von neuem
zu beten; so daß er auf dieser Reise Don Rodrigo wenigstens
zwanzigmal in seinem Herzen gemordet und wieder auferweckt
hatte.

		Die Straße war eben zwischen zwei hohen Uferwänden ganz
vergraben, kotig, steinig, von tiefen Fahrgleisen gefurcht, die
nach einem Regen Gossen wurden und, wo ihr Bett die Wässer nicht
faßte, völlig überschwemmt und in einen Tümpel verwandelt und fast
ungangbar. An solchen Stellen zeigte ein schmaler stufenförmiger
steiler Fußpfad, die Uferwand empor, an, daß andere Wanderer sich
einen Weg in die Felder gebahnt hätten. Renzo klomm an einem dieser
Durchgänge zu dem höheren Erdreiche hinauf, schaute vor sich hin,
sah das große Gebäude des Domes allein in der Ebene, gleich als ob
es nicht aus dem Mittelpunkte einer Stadt, sondern aus einer Wüste
aufragte, und blieb, all seines Leides vergessend, stehen, um auch
aus der Ferne dieses achte Wunderwerk zu betrachten, von dem er von
Kindheit an so viel sprechen gehört hatte. Indem er sich aber nach
einigen Augenblicken zurückwandte, gewahrte er am Horizont jene
ausgezackte Kette von Bergen, sah deutlich und hoch darunter seinen
Resegone, fühlte sein Blut ganz in Wallung geraten, starrte eine
Weile trübsinnig nach dieser Gegend, drehte sich dann traurig
wieder um und setzte seinen Weg fort. Nach und nach begann er
darauf Türme und Kirchspitzen und Kuppeln und Dächer zu entdecken;
er stieg nun auf die Straße hinab, schritt noch eine Wette fort,
und als er wahrnahm, daß er der Stadt [bookmark: page222] ziemlich nahe war, trat er auf
einen Wandersmann zu, vor dem er sich, so höflich er konnte,
verneigte und sagte:

		»Mit Verlaub, mein Herr.«

		»Was wollt Ihr, guter junger Mensch?«

		»Könnten Sie mir wohl den kürzesten Weg angeben, auf dem man zu
dem Kapuzinerkloster kommt, worin Pater Bonaventura ist?«

		Der Mann, an den Renzo sich wandte, war ein wohlhabender
Bewohner der Umgegend, der, diesen Morgen in Geschäften nach
Mailand gegangen, unverrichtetersache in großer Elle zurückkehrte,
und da er kaum die Zeit erwarten konnte, wieder zu Hause
anzukommen, dieses Aufenthalts gern entübrigt gewesen wäre. Bei
alledem antwortete er, ohne ein Zeichen von Ungeduld kundzugeben,
sehr willfährig:

		»Lieber Sohn, es gibt hier der Klöster mehr als eins; Ihr müßtet
mir genauer angeben können, welches Ihr eigentlich sucht.«

		Renzo zog nunmehr den Brief des Paters Cristoforo aus dem Busen
und wies ihn dem Herrn, der, nachdem er darauf gelesen: am Tore
Orientale, ihm denselben mit den Worten zurückgab: »Es trifft sich
glücklich für Euch, guter junger Mensch; das Kloster, das Ihr
sucht, ist unsern von hier. Schlagt diesen Fußpfad zur Linken ein,
es ist ein Richtweg; nicht lange, so werdet Ihr ein langes und
niedriges Gebäude zur Seite haben, es ist das Lazarett; geht längs
des Baches hin, der es einschließt, und Ihr werdet zu dem Tore
Orientale gelangen. Ihr geht da hinein, und nach drei- oder
vierhundert Schritten wird sich ein kleiner Platz mit schönen
Ulmenbäumen vor Euch auftun; dort steht das Kloster, so daß man es
nicht verfehlen kann. Gott stehe Euch bei, guter junger
Mensch.«

		Und indem er die letzten Worte mit einer freundschaftlichen
Handbewegung begleitete, ging er weiter.

		Renzo verblieb über die Artigkeit der Städter gegen Landleute
erstaunt und davon erbaut und wußte nicht, daß dies ein
außergewöhnlicher Tag, ein Tag war, an dem die Mäntel sich vor den
Jacken demütigten. Er ging des Weges, auf den er gewiesen war, und
befand sich am Tore Orientale.

		Der Leser darf sich indessen bei dem Namen die Vorstellungen,
[bookmark: page223] die jetzt
damit verbunden sind, nicht in Gedanken kommen lassen. Die breite,
gerade mit Pappeln besetzte Straße außerhalb; der weite Raum
zwischen zwei vielversprechenden Neubauten; beim ersten Eintritt
die beiden Seitenaufgänge zum Glacis der mit Bäumen umsäumten
geschleiften Basteien; der Garten zur einen Seite, weiterhin rechts
und links die Paläste an der Hauptstraße der Vorstadt.

		Als Renzo durch das Tor eintrat, lief die Straße außerhalb
gerade an der ganzen Länge des Lazaretts hin, was zu jener Zeit
nicht anders anging und wand sich dann schräg und eingeengt
zwischen zwei Hecken hindurch. Das Tor bestand aus zwei Pfeilern
mit einem Wetterdache darüber, zum Schutze der Flügel, und auf der
einen Seite befand sich ein niedriges Häuschen für die Zöllner. Die
Mündung der Basteien war ein ungleichförmiger Abhang und der
Fußboden eine rauhe und unebene Fläche von durcheinandergeworfenem
Schutt und Scherben. Die Straße der Vorstadt, welche sich vor dem
durch dieses Tor Eintretenden eröffnete, dürfte wohl derjenigen
nicht Übel zu vergleichen gewesen sein, die man jetzt vor sich hat,
wenn man durch das Tosator hereinkommt. Ein kleiner Bach lief
mitten hindurch bis auf ein paar Schritte weit vom Tore und teilte
sie also in zwei kleine gekrümmte, je nach der Jahreszeit mit Staub
oder dünnem Schlamm bedeckte Wege. Da, wo die elende Gasse, genannt
di Borghetto, war und noch immer ist, ergoß sich der kleine Bach in
eine stinkende Kloake und durch dieselbe in das andere Flüßchen,
das die Mauern bespült. Hier stand eine Säule mit einem Kreuze
darauf, genannt die des heiligen Dionys; rechts und links waren mit
Hecken umschlossene Küchengärten und hin und wieder ärmliche, meist
von Wäschern bewohnte Hütten.

		Renzo tritt ein, geht hindurch; keiner von den Zöllnern tut
gegen ihn den Mund auf; was ihm etwas Großes dünkte, weil er von
den wenigen Leuten seines Dorfes, die sich rühmen konnten, in
Mailand gewesen zu sein, von den Fragen und Untersuchungen hatte
Wunder erzählen hören, denen hier ausgesetzt wäre, wer von außen
hereinkäme. Die Straße war öde, so daß er geglaubt haben würde,
eine verlassene Stadt zu betreten, wenn er nicht ein ferneres
Summen gehört hätte, das eine große Bewegung [bookmark: page224] verriet. Indem er vorwärts
schritt, ohne zu wissen, was er denken solle, ward er auf dem
Pflaster gewisse weiße Streifen gewahr, als wäre es Schnee; aber
Schnee konnte es nicht sein, denn er fällt nicht in Streifen und
für gewöhnlich nicht zu der Jahreszeit. Er machte sich an einen
davon, beschaute, berührte ihn und war im klaren, daß es Mehl
sei.

		»Ein großer Überfluß,« sprach er bei sich, »muß in Mailand sein,
wenn man die Gottesgabe hier auf solche Weise vergeudet. Es hieß
doch, daß die Teuerung allerwärts wäre. Da sieht man, wie sie es
machen, um die armen Leute auf dem Lande zu beschwichtigen.«

		Aber nach wenigen ferneren Schritten in die Nähe der Säule
gelangt, sah er am Fuße derselben etwas noch Seltsameres; er sah
auf die Stufen des Fußgestelles gewisse Dinge verstreut, die ganz
gewiß keine Kieselsteine waren und die er, wen« sie in einem
Bäckerladen gelegen hätten, nicht einen Augenblick angestanden
haben würde, Brote zu nennen. Aber Renzo wagte nicht sobald seinen
Augen zu trauen; denn der Tausend! das war doch der Ort nicht
danach, Brote aufzubewahren.

		– »Wir wollen einmal sehen, was das heißt« – sagte er wieder zu
sich, trat zu der Säule hin, bückte sich, nahm eins auf; es war
wahrhaftig ein rundes, so weißes Brot, wie Renzo nur an Festtagen
zu verzehren pflegte.

		– »Es ist in der Tat Brot!« sagte er laut; so groß war seine
Verwunderung; – »säet man es hier zu Lande so aus, heuer? Und es
gibt sich einer nicht einmal die Mühe, es aufzuheben, wenn es
fällt? Ist denn das hier das Schlaraffenland?«

		Nach zehn Miglien Weges in der frischen Morgenluft machte,
gleich nach der Verwunderung, das Brot seine Eßlust rege.

		– »Nehme ich es?« überlegte er bei sich; »pah! sie haben es hier
den Hunden preisgegeben, so wird doch wohl auch ein Christenmensch
davon essen dürfen. Und am Ende, käme ja der Eigentümer noch dazu,
bezahle ich's ihm.« – Indem er so dachte, steckte er dasjenige,
welches er schon in der Hand hielt, in eine Tasche ein, nahm ein
anderes und steckte es in die andere, ein drittes und begann zu
essen, und machte sich wieder auf den Weg, zweifelhafter als [bookmark: page225] vorher und
begierig zu erfahren, was es damit auf sich habe.

		Kaum von der Stelle, sah er aus dem Innern der Stadt Leute zum
Vorschein kommen und faßte die ersten, die sich zeigten, aufmerksam
ins Auge. Es war ein Mann, ein Weib und einige Schritte hinterdrein
ein Knabe, alle drei mit einer Last auf dem Rücken, die über ihre
Kräfte zu sein schien und alle drei von seltsamem Aussehen. Die
Kleider oder die Lumpen voller Mehl, die Gesichter voller Mehl, und
überdies noch verzerrt und erhitzt; der Gang nicht nur von der Last
erschwert, sondern auch schmerzvoll, wie von zerquetschten und
zerstoßenen Gliedern. Der Mann schleppte nur mühsam einen großen
Sack voll Mehl auf der Schulter fort, der, hier und da
durchlöchert, bei jedem Anstoße, bei jeder das Gleichgewicht
störenden Bewegung etwas davon herausfallen ließ. Noch
absonderlicher war indessen das Aussehen der Frau; ein unförmlich
dicker Leib und zwei ausgebreitete Arme, die ihn kaum zu erhalten
schienen und zweien vom Halse bis zum Bauche niedergekrümmten
Handhaben eines gewaltigen Gefäßes gleich sahen, und unter diesem
Wanste hervor gingen zwei bis über die Knie nackte Beine, die
vorwärts wankten. Renzo blickte scharf hin und sah, daß der große
Leib der Unterrock war, den die Frau aufgenommen trug, mit so
vielem und sogar ein wenig mehr Mehl darinnen, als er fassen
konnte; so daß auch von Zeit zu Zeit etwas Staubmehl sich davon
verflüchtigte. Der Knabe trug mit beiden Händen einen mit Broten
angehäuften Korb auf dem Kopfe; aber weil er kürzere Beine als
seine Eltern hatte, blieb er immer nach und nach zurück, und wenn
er dann jedesmal in Trab geriet, um sie wieder einzuholen, kam der
Korb aus der Lage und es fielen einige Brote heraus.

		»Wirf noch eins heraus, du garstiger Tölpel! ...« sagte die
Mutter und fletschte die Zähne nach dem Jungen.

		»Ich werfe sie nicht heraus, sie fallen von selbst. Wie soll ich
es denn machen?« versetzte jener.

		»I, gut für dich, daß ich die Hände voll habe,« hob die Frau
wieder an, die Fäuste rührend, als ob sie dem Ärmsten einen
Ausputzer gäbe; und mit der Bewegung verschüttete sie eine Wolke
von Mehl, aus der man hätte mehr als die zwei Brote machen können,
die der Knabe eben hatte fallen lassen. [bookmark: page226]

		»Zu, zu,« sagte der Mann; »wir kehren wieder und lesen sie auf,
oder irgendein anderer liest sie auf. Es ist schon so lange her,
daß wir darben müssen; jetzt, da uns ein bißchen Überfluß zukommt,
laßt ihn uns in Ruhe und Frieden genießen.«

		Währenddessen kamen Leute von außen her und einer derselben trat
auf die Frau zu und fragte sie:

		»Wo holt man denn das Brot her?«

		»Immer zu, immer zu,« erwiderte sie; und als sie zehn Schritte
entfernt waren, fügte sie brummend hinzu: »Die Bauernlümmel werden
noch alle Backöfen und alle Vorratskammern ausräumen, daß nichts
mehr für uns übrig bleibt.«

		»Jedwedem etwas, Plappermaul,« sagte der Mann. »Überfluß, gute
Zeiten.«

		Aus diesem und ähnlichem, was Renzo sah und hörte, begann er
abzunehmen, daß er in eine empörte Stadt gelangte, und dies ein Tag
der Eroberung sei, wo nämlich ein jeder nach Belieben und Kräften
zugreift und mit Prügeln bezahle. Wie sehr wir nun auch wünschen
möchten, unseren armen Gebirgsbewohner eine gute Rolle spielen zu
lassen, so zwingt uns doch die historische Treue, zu sagen, daß
seine erste Empfindung dabei Wohlgefallen war. Er hatte so wenig
Grund, mit dem gewöhnlichen Laufe der Dinge zufrieden zu sein, daß
er sich geneigt fühlte, zu billigen, was denselben, gleichviel wie,
verändere. Und im übrigen auch lebte er, der kein über seinem
Zeitalter stehender Mann war, der gewöhnlichen Meinung oder der
leidenschaftlichen Ansicht, daß der Brotmangel von den Aufkäufern
und Bäckern erregt worden, und hielt gern jeden Weg für recht, auf
dem ihnen die Nahrungsmittel aus den Händen zu reißen wären, die
sie, jener Meinung nach, unbarmherzigerweise der Hungersnot eines
ganzen Volkes vorenthielten. Dennoch nahm er sich vor, sich nicht
in den Tumult einzulassen und war froh, auf dem Wege zu einem
Kapuziner zu sein, der ihm eine Zuflucht und guten Rat gewähren
würde. Unter solchen Gedanken betrachtete er mittlerweile die neuen
Eroberer, die mit Beute beladen erschienen und legte den kurzen Weg
zurück, der ihm noch übrig war, um das Kloster zu erreichen.

		Wo sich jetzt der schöne Palast mit der hohen Galerie [bookmark: page227] erhebt, war damals
und noch vor nicht vielen Jahren ein kleiner Platz und am Ende
desselben die Kirche und das Kloster der Kapuziner, mit vier großen
Ulmen davor. Wir wünschen nicht ohne Neid denjenigen unserer Leser
Glück, die diesen Zustand der Dinge nicht gesehen, das will sagen,
die noch sehr jung sind und keine Zeit gehabt haben, viel dumme
Streiche zu begehen. Renzo ging gerade auf die Pforte zu, schob das
halbe Brot, das er übrig hatte, wieder in den Busen, langte den
Brief hervor und hielt ihn in der Hand bereit und zog die Glocke.
Es öffnete sich ein Pförtchen, das vergittert war und zeigte sich
das Antlitz des Bruders Pförtner, um zu fragen, wer da sei.

		»Einer vom Lande, der dem Vater Bonaventura einen dringenden
Brief vom Pater Cristoforo bringt.«

		»Gebt her,« sagte der Pförtner und steckte die Hand durchs
Gitter.

		»Nein, nein,« sagte Renzo, »ich habe ihn in seine eigenen Hände
zu übergeben.«

		»Er ist nicht im Kloster.«

		»Lassen Sie mich ein, so will ich ihn erwarten,« erwiderte
Renzo.

		»Folgt meinem Rate,« versetzte der Bruder, »und geht und
erwartet ihn in der Kirche, Ihr könnt indessen dort ein wenig fromm
sein. In das Kloster darf für jetzt niemand.«

		Dies gesagt, verschloß er das Pförtchen wieder.

		Renzo blieb mit seinem Briefe in der Hand verdutzt stehen. Er
tat etwa zehn Schritte nach der Kirchentür zu, um den Rat des
Pförtners zu befolgen; aber dann dachte er vorerst doch noch einmal
nach dem Aufruhr hinzusehen. Er ging über den kleinen Platz weg,
trat an den Eingang der Straße, und mit über der Brust
verschränkten Armen blieb er stehen, um links hin nach dem Innern
der Stadt zu schauen, wo das Gewühl dichter und lärmender war.

		Der Strudel ergriff den Zuschauer.

		– »Wir wollen doch ein wenig zusehen« – dachte er; zog das Brot
von neuem hervor und brach, kauend, dahin auf. Derweil er unterwegs
ist, gedenken wir möglichst kurz die Ursachen und Anfänge der
Zerrüttung zu erzählen. [bookmark: page228]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Dies war das zweite Jahr des Mißwachses. Im vorigen Jahre hatten
die spärlichen Überbleibsel der früheren dem Mangel noch soso
abgeholfen und die Bevölkerung, weder satt noch hungrig, doch gewiß
völlig entblößt, sich bis zur Ernte des
sechzehnhundertachtundzwanzigsten fortgeholfen, in dem wir uns mit
unserer Geschichte befinden. Nun aber fiel diese so ersehnte Ernte
teils wegen ungünstigerer Witterung – und zwar nicht allein im
Mailändischen, sondern auch in einer großen Strecke des
angrenzenden Landes – teils durch die Schuld der Menschen noch
ärmlicher als die frühere aus. Die Verwüstung und Verheerung des
Krieges, des nämlichen schönen Krieges, dessen wir oben gedacht
haben, war so groß, daß in dem ihm zunächst gelegenen Teile des
Staates gar viele Besitzungen noch mehr als sonst unbestellt
blieben und von den Landleuten verlassen wurden, die, anstatt durch
Arbeit sich und anderen Brot zu erwerben, sich genötigt sahen, um
Gottes willen betteln zu gehen. Ich habe noch mehr als sonst
gesagt; denn die unerträglichen, mit einer fast grenzenlosen
Habgier und Unbesonnenheit auferlegten Lasten, die gewöhnliche
Aufführung, auch im tiefen Frieden, der vaterländischen Truppen,
eine Aufführung, die nach den schmerzvollen Belegen jenes
Zeitalters der eines angreifenden Feindes zu vergleichen war,
andere Ursachen, die es hier nicht der Ort ist aufzuzählen, trugen
schon seit einiger Zeit dazu bei, nach und nach jene traurige
Wirkung im ganzen Mailänder Gebiete hervorzubringen; die besonderen
Umstände, von denen wir jetzt sprechen, waren nur eine plötzliche
Verschlimmerung eines langwierigen Übels. Und kaum, daß diese
Ernte, wie sie nun war, völlig eingebracht, als die Versorgung des
Heeres und die Vergeudung, die damit verbunden, einen solchen Riß
hinein machten, daß der Mangel bald fühlbar wurde, und mit dem
Mangel seine schmerzhafte, aber so heilsame wie unvermeidliche
Wirkung, die Teuerung.

		Wenn indessen die Teuerung einen gewissen Grad erreicht, so
entsteht immer, oder ist wenigstens bisher immer entstanden – und
wofern dies, nach den Schriften so vieler [bookmark: page229] braven Männer, noch der Fall ist,
so nehme man nun gar einmal jene Zeit an! – so entsteht ein
Dafürhalten bei den meisten, daß sie nicht durch Not veranlaßt
worden sei. Man vergißt, daß man sie gefürchtet, vorhergesagt hat;
man nimmt mit einem Male an, Korn sei zur Genüge vorhanden, und das
Unglück rühre von daher, daß davon nicht hinlänglich viel zum
Verbrauch vorkomme; allerdings ziemlich ungereimte Annahmen, die
aber zugleich dem Grimme wie der Hoffnung schmeicheln. Den
eingebildeten oder wirklichen Kornanhäufern, den Landbesitzern, die
nicht an einem Tage alles verkauften, den Bäckern, die etwas
kauften, kurz allen denen, die ein wenig oder genug Korn hatten
oder haben sollten, gab man den Mangel oder die Teuerung schuld;
diese waren die Gegenstände der allgemeinen Anklagen, der Abscheu
des großen gut und schlecht gekleideten Haufens. Man sagte genau,
wo die mit Korn angefüllten, von Korn strotzenden, gestützten
Vorratshäuser, die Kornkammern wären; man gab die Zahl der Säcke
übermäßig hoch an; man sprach mit Bestimmtheit von der ungeheueren
Menge Getreide, das heimlich ins Ausland geschafft würde, wo man
wahrscheinlicherweise mit gleicher Zuversicht und ebenso tobend
schrie, das Getreide würde von dort nach Mailand ausgeführt. Man
ging die Obrigkeiten dringend um die Vorkehrungen an, die der Menge
immer so billig, so einfach, so geeignet scheinen oder wenigstens
seither immer geschienen haben, das, wie sie sagen, versteckte,
vermauerte, vergrabene Getreide herzuzuschaffen und den Überfluß
wieder herbeizuführen. Die Obrigkeiten gingen auch darauf ein, daß
sie z. B. den höchsten Preis einiger Arten desselben feststellten,
demjenigen Strafe zuerkannten, der sich zu verkaufen weigerte, und
andere ähnliche Verordnungen erließen. Da denn aber alle
menschlichen Vorkehrungen, wie wirksam sie auch seien, weder die
Kraft haben, das Bedürfnis der Nahrung zu verringern, noch
Lebensmittel außer der Zeit hervorzurufen; und da dieselben in
diesem Falle gewiß nicht diejenige besaßen, deren von Orten
anzuziehen, wo sie im Überflusse vorhanden sein konnten; so währte
denn auch das Übel fort, ja nahm noch zu. Die Menge maß eine solche
Wirkung der Dürftigkeit und Schwäche der Hilfsmittel bei und
forderte mit lautem Geschrei großmütigere [bookmark: page230] und entscheidendere. Zu ihrem
Unheil fand sie den Mann nach ihrem Herzen.

		In der Abwesenheit des Statthalters Don Gonzalo Fernandez de
Cordova, der Casale in Montferrat belagerte, vertrat seine Stelle
in Mailand der Großkanzler Antonio Ferrer, auch ein Spanier.
Derselbe sah ein – und wer hätte das nicht eingesehen! – daß ein
mäßiger Preis des Brotes an und für sich eine sehr wünschenswerte
Sache ist, und meinte – das war denn eben der Schnitzer! – ein
Befehl von ihm dürfe hinreichen, sie zu bewerkstelligen. Er setzte
die Brottaxe nach dem Werte fest, den das Brot gehabt haben würde,
wenn das Getreide insgemein zu dreiunddreißig Lire der Scheffel
verkauft worden wäre, und man bezahlte ihn fast mit achtzig. Er
machte es wie ein jung gewesenes Frauenzimmer, das sich wieder zu
verjüngen glaubt, indem es seinen Taufschein verfälscht.

		Minder törichte und minder ungerechte Verordnungen waren mehr
als einmal wegen des Widerstandes in der Sache selbst unvollzogen
geblieben; doch über die Vollziehung der gegenwärtigen wachte die
Menge, die, indem sie endlich ihren Wunsch in Gesetz umgewandelt
sah, nicht geduldet haben würde, daß dies etwa nur zum Scherze
geschehen. Sie eilte sofort zu den Bäckern, um zu dem abgeschätzten
Preise Brot zu fordern, und forderte es mit jener entschlossenen
und drohenden Miene, die die Leidenschaft, die Gewalt und das
Gesetz miteinander vereinigt verleihen. Ob die Bäcker murrten,
keine Frage. Denn was das Ärmelaufstreifen, Kneten, in den Ofen
schieben und aus dem Ofen ziehen ohne Rast und Ruhe, – das Volk
fühlte dunkel, daß es eine Gewaltsamkeit war, und belagerte darum
die Backöfen unaufhörlich, um dies zeitliche Glück zu genießen –
was das ewige Sichplagen und Abäschern, um sich nur Schaden zu tun,
für ein Vergnügen sein mußte, begreift ein jeder. Aber auf der
einen Seite die Obrigkeit, die Strafen auferlegte, auf der anderen
das Volk, das bei jeder Zögerung, die einer von ihnen in seinem
Dienste eintreten ließ, drängte und murrte, gar heimlich ein
Beispiel seiner Gerechtigkeitspflege zu geben drohte, die da eine
der schlimmsten ist, von denen man hier auf Erden weiß; es war
keine Rettung, es mußte geknetet, eingeschoben, herausgezogen und
verkauft werden. Aber um [bookmark: page231] zu bewirken, daß sie in diesem Tun beharrten, war
es nicht genug, daß sie strenge Befehle und große Furcht hatten, es
war auch vonnöten, daß sie konnten; und hätte die Sache noch ein
klein wenig länger gewährt, so würden sie nicht mehr gekonnt haben.
Sie stellten unaufhörlich die Unbilligkeit und Unerträglichkeit der
ihnen aufgebürdeten Last vor, beteuerten, die Schaufel in den Ofen
zu werfen und davongehen zu wollen; dennoch halfen sie sich
unterdessen weiter wie sie konnten und hofften immer, daß über kurz
oder lang der Großkanzler zur Vernunft kommen werde. Antonio Ferrer
aber, der da war, was man heutzutage einen Charakter nennen dürfte,
entgegnete, die Bäcker wären erstens vordem schon gut und übergut
daran gewesen, und würden auch wieder in künftigen besseren Zeiten
gut und übergut daran sein, man wolle zusehen, man wolle darauf
Bedacht nehmen, ihnen vielleicht von Staats wegen einige
Entschädigung zukommen zu lassen; mittlerweile müßten sie sich aber
in Geduld fassen. Ob er nun wirklich, er zuerst, von diesen
Gründen, die er den anderen vorhielt, überzeugt war, oder ob er
vielmehr, aus den Erfolgen die Unmöglichkeit erkennend, jene
Maßregel durchzuführen, anderen das gehässige Amt überlassen
wollte, sie zurückzunehmen; denn wer vermag heutigen Tages Antonio
Ferrers Meinung zu erraten? Ausgemacht ist, daß er nicht um ein
Haar breit von dem abwich, was er angeordnet hatte. Am Ende
berichteten die Dekurionen – ein aus Edeln bestehender Gemeinderat,
der bis Anno sechsundneunzig des verflossenen Jahrhunderts
fortbestand – schriftlich an den Statthalter des Staates, wie die
Sachen ständen, damit er irgendeine Auskunft fände, sie wieder in
Gang zu bringen.

		Don Gonzalo, der bis über die Ohren im Kriegswesen stak, tat,
was der Leser sich gewiß vorstellt: er ernannte eine Behörde, der
er die Machtvollkommenheit übertrug, einen Brotpreis zu ermitteln,
der gelten könnte; also eine für beide Parteien gerechte Sache. Die
Abgeordneten traten zusammen, oder, wie man sich in dem damaligen
kauderwelschen Kanzleistil hispanisierend ausdrückte, formierten
eine Junta; und nach tausendfachen Kratzfüßen, Ehrerbietungen,
Umschweifen, Achs und Wehs, Berücksichtigungen, Vorschlägen zur
Güte, Ausflüchten, allesamt zu [bookmark: page232] einem Entschlusse hingezogen, dessen
Notwendigkeit alle fühlten, versichert, daß sie viel auf das Spiel
setzten, aber überzeugt, daß nichts anderes zu tun sei, kamen sie
überein, den Preis des Brotes zu erhöhen. Die Bäcker atmeten auf;
aber das Volk ergrimmte.

		Am Vorabende des Tages, da Renzo nach Mailand kam, wimmelten
Straßen und Plätze von Menschen, die, von einer Entrüstung
ergriffen, von einem gemeinsamen Gedanken beherrscht, ob nun
Bekannte oder Fremde, ohne vorgängige Übereinkunft, gewissermaßen
ohne sich dessen zu versehen, sich in Kreise, in Trupps
vereinigten, gleich Tropfen, die über dem nämlichen Abstürze
schweben. Jedwede Rede steigerte Überzeugung und Leidenschaft der
Zuhörer wie des Redners. Unter so vielen Aufgeregten waren auch
einige kälteren Blutes, die mit vielem Ergötzen beobachteten, wie
das Wasser immer trüber wurde; sich bemühten, es je mehr und mehr
mit solchen Redensarten und mit solchen Nachrichten zu trüben, die
nur Schelme ersinnen und nur erhitzte Gemüter glauben können und
sich vorsetzten, das Wasser nicht wieder klar werden zu lassen,
ohne ein wenig darin gefischt zu haben. Tausende von Menschen
legten sich mit dem unbestimmten Gefühle nieder, daß irgend etwas
zu tun wäre, daß irgend etwas getan werden würde. Die Aufläufe
gingen der Morgenröte voran: Kinder, Weiber, Männer, Greise,
Tagelöhner, Bettler rotteten sich aufs Geratewohl zusammen; hier
ein verworrenes Gemurmel vieler Stimmen, dort predigte einer, und
die anderen zollten ihm Beifall; der richtete an seinen nächsten
Nachbar dieselbe Frage, die soeben an ihn gerichtet worden; jener
wiederholte den Ausruf, der ihm in die Ohren schallte; allerwärts
Klagen, Drohungen, Verwunderung; eine geringe Anzahl Worte war der
Stoff so vieler Redereien.

		Es fehlte nur noch eine Veranlassung, ein Anstoß, ein Hebel, um
aus Worten Handlungen zu machen, und der blieb nicht lange aus.
Beim Anbruch des Tages kamen die Bäckerburschen mit Tragkörben
voller Brot aus ihren Läden heraus und trugen es den gewöhnlichen
Kunden in die Häuser zu. Das erste Erscheinen eines der zur
unglücklichen Stunde ausgegangenen Burschen bei einem Volkshaufen
glich dem Einfallen eines brennenden Schwärmers [bookmark: page233] in eine Pulverkammer. »Seht,
wieviel Brot da ist!« schrien hundert Stimmen auf einmal. »Ja, für
die Tyrannen, die im Überflusse schwimmen und uns wollen Hungers
sterben lassen,« spricht einer, nähert sich dem Jungen, streckt die
Hand zu dem Rande des Korbes empor, tut einen Ruck und sagt: »Laß
sehen!« Der Junge wird rot und blaß, zittert, möchte gern sagen,
laßt mich gehen, aber das Wort erstirbt ihm im Munde, er zieht die
Arme an und sucht sie eilig von den Gurten loszuwinden. »Herunter
mit dem Korbe!« schreit man unterdessen. Viele Hände packen an, er
ist am Boden; man schleudert das Tuch hinweg, das ihn bedeckt; ein
warmer angenehmer Brodem verbreitet sich umher. »Wir sind auch
Christenmenschen, wir müssen auch Brot essen,« sagt der erste,
nimmt eins, zeigt es den Umstehenden hoch hin, beißt es an, da
fährt alles über den Korb her und reißt sich um die Brote, in
kürzerer Zeit, als man es erzählt, war er aus, geleert. Durch den
Anblick des Gewinnes anderer gereizt und von der Leichtigkeit des
Unterfangens ermutigt, brachen diejenigen, denen nichts zuteil
geworden war, haufenweise auf, um anderen wandernden Tragkörben
nachzustellen; so vielen sie begegnen, so viele werden geplündert.
Auch trat nicht einmal der Fall ein, daß man die Träger angreifen
mußte; die sich unglücklicherweise eben unterwegs befanden,
entledigten sich, sobald sie sahen, von welcher Seite her der Wind
blies, freiwillig ihrer Bürde und machten sich aus dem Staube. Bei
alledem mußten verhältnismäßig die meisten mit trockenem Munde
abziehen; ebensowenig waren die Eroberer mit so geringer Beute
zufrieden, und unter die einen und die anderen gemischt diejenigen,
deren Absicht auf eine schon weit besser beschaffene Unordnung
gerichtet war. Es wird geschrien: »Zum Bäcker! zum Bäcker!«

		Auf der Straße, die man la Corsia de Servi nennt, war und ist
ein Backofen noch jetzt, unter demselben Namen, ein Name, der auf
toskanisch der Ofen der Krücken heißt, und auf mailändisch –
el prestin di scanse – aus so
sprachwidrigen, so grillenhaften, so rauhen Worten zusammengesetzt,
daß das ABC der Sprache keine Schriftzeichen hat, ihren Klang
wiederzugeben. Dahin stürzte der Schwarm. Die im Laden waren noch
dabei, den geplündert [bookmark: page234] zurückgekehrten Burschen auszufragen, der, ganz
bleich vor Schrecken und verblüfft, sein betrübtes Abenteuer
stammelnd berichtete, als man das Geräusch von einer bewegten
Volksmenge hört; es nimmt zu und naht; die Vorläufer des Schwarmes
werden sichtbar. »Zugemacht, zugemacht; rasch! rasch!« Einer läuft
um Hilfe zum Stadthauptmann, die anderen verschließen in der Eile
den Laden, verrammeln und stützen die Türen von innen. Die Menge
beginnt sich davor zu verdichten und zu schreien: »Brot, Brot!
aufgemacht! aufgemacht!«

		Und siehe, da kommt der Stadthauptmann inmitten eines Fähnleins
Hellebardierer an. »Platz, Platz, Kinder! nach Hause, nach Hause!
macht dem Stadthauptmann Platz,« ruft er den Hellebardierern zu.
Das Volk, das noch nicht allzu gedrängt stand, weicht ein wenig
aus, so daß jene anlangen und sich hart aneinander, wo nicht in
Reih und Glied, mit dem Rücken gegen die verschlossene Tür des
Ladens aufstellen konnten. »Aber, Kinder!« redete sie von hier aus
der Hauptmann an; »was tut ihr hier? Nach Hause, nach Hause. Wo ist
die Gottesfurcht hin? Was wird der König, unser Herr, sagen? Wir
wollen euch nichts tun, aber geht nach Hause wie brave Leute! Was,
zum Henker, wollt ihr hier so zusammengepfropft anfangen? Nichts
Gutes, weder für die Seele noch für den Leib. Nach Hause, nach
Hause!«

		Aber wenn auch diejenigen, die dem Sprecher vor Augen standen
und seine Worte vernahmen, hätten Gehorsam leisten wollen, so sage
einmal einer, wie sie es gekonnt hätten, aneinandergekeilt und
vorgeschoben von den hinteren, die ihrerseits wieder von anderen
gedrängt wurden, wie Wogen von Wogen, stufenweise, bis zum
äußersten Ende des Auflaufs hin, der immer mehr anwuchs. Der
Stadthauptmann begann ein wenig Angst auszustehen.

		»Macht, daß sie zurückweichen, damit ich wieder zu Atem komme,«
sprach er zu den Hellebardierern. »Aber tut niemand etwas zuleide.
Wir wollen zusehen, daß wir in den Laden kommen; klopf an, drängt
sie zurück.«

		»Zurück! zurück!« riefen die Hellebardierer, drängten
miteinander gegen die ersten an und trieben sie mit den Schäften
ihrer Waffen zurück. Diese brüllen, weichen so viel sie können,
stoßen die Hintenstehenden mit den Rücken [bookmark: page235] wider die Brust, mit den Ellbogen
wider den Leib, treten ihnen mit den Fersen auf die Fußspitzen; es
war ein Gewühl, ein Gedränge, ein Getreibe, so daß die, welche sich
in der Mitte befanden, etwas darum gegeben haben würden, anderswo
zu sein. Mittlerweile ist um die Tür herum ein wenig Raum
entstanden; der Stadthauptmann klopft, donnert an, ruft, daß ihm
aufgemacht werde; die von innen sehen zu den Fenstern hinaus, man
kommt eilig herunter, macht auf, der Hauptmann tritt ein, ruft die
Hellebardierer, die ebenfalls einer nach dem anderen nachkommen,
indem die letzten die Menge mit den Gewehren abhalten. Als alle
darin sind, schleppt man vielerlei Gebälk herbei. Der Hauptmann
steigt geschwind empor und tritt an ein Fenster. Hu, wie das siedet
und braust!

		»Kinder!« schreit er; viele schauen hinauf. »Kinder! geht nach
Hause. Generalpardon allen, die auf der Stelle nach Hause
gehen.«

		»Brot! Brot! aufgemacht! aufgemacht!« waren noch die
verständlichsten Worte in dem grausamen Gewirr von Stimmen, mit dem
die Menge darauf erwiderte.

		»Nehmt Vernunft an, Kinder, seht euch vor, es ist noch Zeit
dazu. Fort, marsch, geht nach Hause. Ihr sollt Brot haben, aber das
ist keine Manier so. Ei! ... ei! Was macht ihr denn da unten? Was!
An der Tür! Nicht doch! beileibe nicht! Ich sehe es ja, ich gebe
acht; vernünftig! seht euch vor! es ist ein grobes Vergehen. Ich
werde gleich kommen. He, he! Weg mit den Eisen; die Hände los! I,
bewahre! Mailänder Bürger, die man in der ganzen Welt wegen ihrer
Bravheit rühmt! Hört! Hört! Ihr waret immer gute Kin... Ha, das
Lumpenpack!«

		Dieses plötzliche Umschlagen des Stils war die Wirkung eines
Steines, der, aus den Händen eines der guten Kinder abgeschickt, an
des Hauptmanns Stirn auf die linke Erhöhung des metaphysischen
Tiefsinnes flog. »Das Lumpenpack! das Lumpenpack!« fuhr er zu
schreien fort, und warf das Fenster hastig zu, indem er sich
zurückzog. Aber wenn er auch aus vollem Halse geschrien hätte,
seine Worte würden alle auf halbem Wege in der Luft zerflossen und
von dem dumpfen Geschrei, das von unten herauf drang,
zurückgetrieben, verloren gegangen sein. Und was er eben, wie er
sagte, gesehen, war ein gewaltiges Hantieren mit [bookmark: page236] Steinen und Werkzeugen,
den ersten besten, die sie hatten unterwegs auftreiben können, an
Tür und Fenster, um die Tür einzuschlagen und die Gitter
loszureißen, und schon war das Werk weit gediehen.

		Unterdessen bedeuteten Herren und Diener des Ladens, die mit
einem Vorrat von Steinen – sie hatten wahrscheinlich den Hof
entpflastert – an den Fenstern der oberen Gestocke standen, durch
Geschrei, Gesichter und Gebärden die da unten, daß sie davon
ablassen sollten, zeigten ihnen die Steine vor und machten Miene,
damit werfen zu wollen. Ja, da sie sahen, daß das nichts half,
fingen sie wirklich zu werfen an. Und es traf auch keiner fehl,
denn das Gedränge war so groß, daß kein Hirsekorn, wie man zu sagen
pflegt, hätte zur Erde fallen können.

		»Ach, ihr Schurken! ach, ihr Bösewichter! Ist das das Brot, das
ihr den armen Leuten gebt! O weh! O weh mir! Au! Nun wartet,
wartet, gleich ist es an uns!« heulte man unten. Mehr als einer
wurde übel zugerichtet, zwei Jungen blieben tot liegen.

		Die Wut erhöhte die Kräfte der Menge; Türpfosten, Fenstergitter
wurden herausgerissen, und der Strom drang durch alle Pässe hinein.
Sobald die darinnen die Gefahr vor Augen sahen, flüchteten sie sich
eilends nach dem Dachboden; der Hauptmann, die Hellebardierer und
einige Hausgenossen hielten sich daselbst unter den Ziegeln
verkrochen, andere kletterten zu den Dachluken hinaus und irrten
wie Katzen auf den Dächern umher.

		Der Anblick der Beute bewirkte, daß die Sieger nicht mehr an
blutige Rache dachten. Sie stürzen über die großen Kasten her, das
Brot wird ihr Raub. Einer dagegen macht sich schnell daran, vom
Geldschranke das Schloß abzulösen, bemächtigt sich der Schalen,
greift mit beiden Händen zu, steckt ein und entfernt sich
geldbeladen, um auch noch Brot zu erraffen, wenn welches übrig sein
sollte. Die Menge verbreitet sich über die inneren Speicher. Säcke
werden angepackt und hinweggeschleppt. Dieser stürzt einen um,
reißt ihn auf und schüttet einen Teil des Mehles weg, um das
Gewicht so weit zu ermäßigen, daß er ihn tragen könne; jener
schreit: »Warte, warte,« und macht sich darüber her, mit Tüchern,
mit den Kleidern von dieser Verschwendung etwas wegzukriegen.
Dieser wirft sich [bookmark: page237] auf einen Backtrog und heißt einen Klumpen
Teig mitgehen, der sich dehnt und ihm nach allen Seiten hin
entfällt; jener, der einen Mehlbeutel erobert hat, trägt ihn in die
Höhe gehoben davon; der kommt, der geht, der hantiert; Männer,
Weiber, Kinder, Stöße, Gegenstöße, Geschrei, und eine weiße
Staubwolke, die sich auf alles niedersenkt, von allem auffliegt und
alles einhüllt und umnebelt. Draußen ein Gedränge, das aus zwei
einander entgegenstrebenden Zügen besteht, die sich wechselweise
verwirren und beeinträchtigen, und von denen der eine mit der Beute
von dannen und der andere hinein will, um Beute zu machen.

		Derweil dies Backhaus also verwüstet wurde, war kein anderes in
der Stadt ruhig und ungefährdet. Aber vor keinem rottete sich das
Volk in solcher Anzahl zusammen, daß es alles hätte wagen können;
in einigen hatten die Hausherren sich mit hinlänglicher
Hilfsmannschaft versehen und waren auf ihrer Hut; anderwärts
geringer an Zahl, oder furchtsamer, gingen sie gewissermaßen einen
Vergleich ein, verteilten an diejenigen, die angefangen hatten,
sich vor den Läden zusammenzurotten, Brot, unter der Bedingung, daß
sie fortgingen. Und sie gingen denn auch fort, nicht sowohl, weil
sie mit dem Erwerbe zufrieden gewesen wären, als vielmehr, weil die
Hellebardierer und die Häscher, die in jenem schrecklichen
Krückenofen weit vom Schuß geblieben waren, doch anderswo mit
ausreichender Macht erschienen, um die kleinen Häuflein Meuterer in
Zaum zu halten. Also nahm der Aufruhr und der Zudrang bei jenem
ersten unseligen Ofen immer mehr überhand; denn alle, denen die
Hände juckten und die es gelüstete, irgendeinen Streich zu machen,
verfügten sich eben dahin, wo die Freunde in größerer Streitkraft
waren, und die Straflosigkeit ausgemacht zu sein schien.

		So standen die Sachen, als Renzo, nachdem er, wie wir gesagt
haben, sein Brot allmählich aufgegessen hatte, aus der Vorstadt vom
Tore Orientale heraufkam und, ohne es zu wissen, dem eigentlichen
Mittelpunkte des Aufruhrs zuwandelte. Er ging bald rasch, bald von
der Menge behindert, und sperrte unterwegs Augen und Ohren auf, um
aus dem verworrenen Gesumme von Stimmen irgend etwas Gewisseres von
der Lage der Dinge aufzuschnappen. [bookmark: page238] Und dies sind ungefähr die Worte, die er
auf der ganzen Strecke zu vernehmen vermochte.

		»Jetzt ist sie entdeckt, die schändliche Betrügerei der Schelme,
die vorgaben, es wäre weder Brot, noch Mehl, noch Getreide da. Nun
liegt die Sache klar und deutlich am Tage; und sie können uns
nichts mehr weiß machen. Es lebe der Saus und Braus!«

		»Ich sage euch, daß das alles nichts hilft,« sprach ein anderer;
»es ist vergebliche Mühe und wird sogar noch schlimmer werden, wenn
man sich nicht ordentliche Gerechtigkeit verschafft. Das Brot wird
wohlfeil werden, ja, aber sie werden Gift hineintun, daß die armen
Leute wie Fliegen hinsterben. Sie sagen es nun schon, daß unser zu
viele sind; sie haben es sich da im Rate verlauten lassen, und ich
weiß es gewiß, denn ich habe es mit meinen eigenen Ohren von einer
Gevatterin von mir gehört, die mit einem Verwandten von einem
Küchenjungen von einem der Herren gut Freund ist.«

		»Das ist kein Spaß,« sagte mit schäumendem Munde ein anderer,
der mit einer Hand einen Fetzen von einem Schnupftuche in die
zerzausten und blutigen Haare hielt. Und ein Beistehender sprach es
ihm, wie um ihn zu trösten, nach.

		»Platz, Platz, ihr Herren, wenn es gefällig ist; lassen Sie
einen armen Familienvater durch, der fünf kleinen Kindern was zu
essen bringt.« So sagte einer, der unter einem großen Sacke mit
Mehl einherwankte; und ein jeder beeiferte sich zurückzutreten, um
ihm Raum zu geben.

		»Ich,« raunte ein anderer heimlich seinem Gefährten zu, »ich
drücke mich. Ich kenne die Welt und weiß, wohin das führt. Die
großen Schlagetote, die jetzt mit solchem Lärmen obenauf sind,
werden morgen oder übermorgen ganz kleinlaut zu Hause verkrochen
bleiben. Ich habe schon so gewisse Gesichter, so gewisse
Ehrenmänner gespürt, die herumgehen, als wüßten sie von nichts und
sich hinters Ohr schreiben, wer dabei ist und wer nicht dabei; wenn
hernach einmal alles erst vorüber ist, ziehen die ihre Rechnung
aus, und da wehe dem, den's trifft.«

		»Wer die Bäcker eigentlich beschützt,« rief eine schallende
Stimme, die Renzos Aufmerksamkeit auf sich zog, »das ist der
Proviantverwalter.« [bookmark: page239]

		»Es sind alles Schufte,« sagte ein Nachbar.

		»Ja, aber der ist der vornehmste,« versetzte der erstere.

		Der Proviantverwalter, der alljährlich von dem Statthalter aus
einer Liste von sechs Edelleuten erwählt wurde, die der Rat der
Dekurionen anfertigte, war der Vorstand desselben und der
Proviantstelle, welche aus zwölf anderen Edelleuten zusammengesetzt
war und neben anderen Obliegenheiten vornehmlich dem Kornhause
vorzustehen hatte. Wer nun ein solches Amt bekleidete, der mußte
notwendigerweise, in Zeiten der Hungersnot und der Unwissenheit,
der Urheber des Übels gescholten werden, wenn er nicht etwa getan
hätte, was Ferrer tat; eine Sache, die nicht in seinem Vermögen
stand, wenn sie auch sogar nach seinem Sinne gewesen wäre.

		»Die Schurken!« rief ein anderer aus; »kann man schlechter sein?
es ist so weit gekommen, daß sie sagen, der Großkanzler sei ein
kindisch gewordener alter Mann, um ihn ums Ansehen zu bringen, und
damit sie allein befehlen können. Man sollte einen großen
Kapaunenstall bauen und sie hineintreiben und mit Wicken und Lolch
füttern, wie sie uns abspeisen wollen.«

		»Brot, he?« sagte einer, der schnell durchzukommen suchte;
»Brot? Steinwürfe, pfundschwer; Steine prasselten wie Hagel
herunter. Und wie viele zerbrochene Rippen! Ich kann es kaum
erwarten, bis ich nach Hause komme.«

		Unter diesen Reden, von denen ich nicht zu sagen wüßte, ob sie
ihn mehr aufklärten oder verblüfften, und unter derben Stößen kam
Renzo endlich vor jenem Backofen an. Die Volksmasse war daselbst
schon weit lichter geworden, und so konnte er die schmutzige, noch
ganz frische Zerstörung beschauen. Die Mauern entkalkt und von
Feld- und Backsteinen beschädigt, die Fenster ausgehoben, die Tür
zertrümmert.

		»Das ist aber doch kein erfreuliches Ereignis,« dachte Renzo bei
sich; »wenn sie alle Backöfen auf die Art zurichten, wo wollen sie
denn Brot machen? In den Brunnen?« –

		Von Zeit zu Zeit kam einer oder der andere aus dem Hause und
schleppte ein Stück von einem Brotkasten oder Backtroge oder
Mehlbeutel, ein Knetscheit, eine Bank, einen Korb, ein Buch,
allerlei Kleinigkeiten, kurz irgend etwas aus dem armen Bäckerhause
fort und drang mit dem [bookmark: page240] Rufe: »Platz, Platz!« durch die Menge. Alle
diese schlugen ein und dieselbe Richtung ein und begaben sich
augenscheinlich an einen verabredeten Ott. Renzo wollte zusehen,
was auch das für eine Geschichte sei, und folgte einem nach, der
sich aus zerspaltenen Brettern und Spänen ein Bündel machte, es
sich über die Achsel warf und wie die anderen durch die Straße
ging, die sich an der mitternächtlichen Seite des Domes hinzieht
und nach den Stufen genannt wurde, die dort waren und seit kurzem
nicht mehr dort sind. Das Gelüste, die Begebnisse mit anzusehen,
konnte den Gebirgsmann, als er das große Bauwerk vor Augen hatte,
nicht abhalten, stehen zu bleiben, um mit offenem Munde daran empor
zu sehen. Er verdoppelte darauf den Schritt, um denjenigen, den er
sich zum Führer auserkoren hatte, wieder einzuholen; bog um die
Ecke, warf noch einen Blick auf die Vorderseite des Domes, die
damals großenteils noch roh aussah und von der Vollendung weit
entfernt war; und immer hinter jenem drein, der nach der Mitte des
Platzes zusteuerte.

		Die Menschen standen immer dichter, je weiter er vorschritt;
aber man wich dem Träger aus; er durchschnitt die Woge des Volkes
und Renzo, der den Platz, den er sich machte, hinter ihm einnahm,
gelangte so mit ihm in den Kern des Auflaufs. Hier war ein leerer
Raum und mitten darin ein Freudenfeuer, ein Haufen glühender
Kohlen, Überbleibsel des oben erwähnten Hausrats. Ringsumher ein
Geklatsch mit den Händen und Getrommel mit den Füßen, ein wildes
Getös von tausendfachem Siegesgeschrei und von Verwünschungen.

		Der Mann mit dem Bündel schleudert es in die Kohlen; ein anderer
schürt sie mit dem halb verbrannten Stumpfe einer Schaufel und
facht sie von unten und von den Seiten an, der Dampf nimmt zu und
verdickt sich, die Flamme schlägt wieder auf, mit ihr erhebt sich
das Geschrei stärker. »Es lebe der Überfluß! Es sterben die
Aushungerer! Es sterbe die Teuerung! Der Proviant komme um! Nieder
mit der Junta! Es lebe die Hülle und Fülle! Es lebe das Brot!«

		Die Wahrheit zu sagen, ergreift man, wenn man die Mehlbeutel und
Backtröge verdirbt, die Backöfen verwüstet und die Bäcker verwirrt
und wild macht, nicht eben die [bookmark: page241] dienlichsten Mittel, das Brot leben zu
lassen; aber dies ist eine der metaphysischen Spitzfindigkeiten,
die der Menge nicht in den Sinn kommen. Renzo zwar, der nicht so
gewaltig aufgeregt war wie die anderen, stellte diese Betrachtung
in seinem Herzen an, ohne ein allzu tiefsinniger Kopf zu sein; aber
er behielt sie bei sich, denn unter so vielen Gesichtern befand
sich nicht eins, das etwa zu sagen schien: Bruder, wenn ich irre,
so weise mich zurecht, ich werde es dir Dank wissen.

		Schon war die Flamme abermals erloschen; man sah niemand mehr
mit anderem Brennstoffe kommen, und die Versammlung begann sich zu
langweilen, als das Gerücht erscholl, auf dem Cordusio, einem
unfern gelegenen Platze oder Kreuzwege, werde ein Backofen
gestürmt. Bei ähnlichen Gelegenheiten bewirkt die Ankündigung einer
Sache zuweilen, daß sie geschieht. Zugleich mit diesem Gerücht kam
in die Menge die Lust, sich dorthin zu ziehen. »Ich gehe; gehst du?
kommt, kommt,« hörte man von allen Seiten; das Gedränge bricht los,
kommt in Bewegung, wälzt sich fort. Renzo blieb zurück, rührte sich
weiter nicht von der Stelle, als nur insofern er vom Strome mit
fortgerissen wurde, und beratschlagte mit sich, ob er sich aus dem
Getümmel befreien und nach dem Kloster zurückkehren solle, um den
Pater Bonaventura aufzusuchen, oder ob er sich das auch noch mit
ansähe. Die Neugier siegte ob. Jedoch nahm er sich vor, sich nicht
in das hitzigste Handgemenge zu stürzen, um sich etwa die Knochen
zerstoßen zu lassen, oder gar was Schlimmeres zu wagen; sondern
sich in der Ferne zu halten, um zu beobachten. Nachdem er den
Entschluß gefaßt hatte, langte er, schon ziemlich weit vom Schusse,
das zweite Brot heraus, biß es an und schloß sich dem Nachtrabe der
aufrührerischen Menge an.

		Diese war bereits durch den Paß im Winkel des Platzes in die
kurze und schmale Gasse Pescheria vecchia und aus dieser durch den
schrägen Bogen auf den Platz de Mercanti gedrungen. Hier waren sehr
wenige, die, indem sie an der Blende vorbeikamen, welche gegen die
Mitte hin die Galerie des Gebäudes teilt, das damals il Collegio de dottori hieß nicht einen
Seitenblick zu der großen darin aufgestellten Bildsäule mit der
gestrengen, düsteren, grollenden, bedenklichen Miene Philipps II.
emporgeworfen hätten, die noch [bookmark: page242] sogar im Marmor eine unerklärliche
Ehrfurcht einflößte und im Begriff zu sein schien zu sagen: Da bin
ich, Gesindel.

		Diese Nische ist gegenwärtig infolge eines seltsamen Zufalls
leer. Ungefähr hundertsiebzig Jahre nach dem, wovon wir erzählen,
wurde der Bildsäule, die darin stand, eines Tages der Kopf
ausgetauscht, das Zepter aus der Hand genommen und statt dessen ein
Dolch hineingegeben, und dem Standbilde der Name Marcus Brutus
beigelegt. Also zugerichtet, blieb es ein paar Jahre stehen; aber
eines Morgens schlangen gewisse Leute, die für Marcus Brutus keine
Sympathie empfanden, ja wohl gar einen heimlichen Haß gegen ihn
hegen mochten, ein Seil um die Bildsäule, rissen sie herab, taten
ihr hunderterlei Tort an, schleiften sie verstümmelt und zu einem
unförmlichen Torso verkehrt, durch die Straßen und warfen sie, wer
weiß wohin, als sie sich damit recht abgemattet hatten. Wer hätte
das wohl Andrea Biffi gesagt, als er sie ausarbeitete!

		Von dem Platze de Mercanti sackte sich der tobende Schwarm in
das Gäßchen de Fustagnai, von wo aus er den Cordusio
überströmte.

		Beim ersten Hervorbrechen wandte ein jeder sogleich den Blick
nach dem bezeichneten Backofen. Aber anstatt der Menge von
Freunden, die sie erwarteten, dabei schon in voller Arbeit
anzutreffen, sahen sie nur wenige sich müßig herumtreiben, oder
gaffend in einiger Entfernung von dem Laden, der verschlossen war,
stehen und an den Fenstern Bewaffnete, die Miene machten, sich im
Notfall verteidigen zu wollen. Sie wandten sich darauf und
verweilten, um die Herankommenden zu unterrichten, um zu horchen,
welchen Entschluß die anderen zu ergreifen gesonnen wären; einige
kehrten um oder blieben zurück. Das war ein Gewimmel und Getreibe,
ein Gefrage und ein Auskunftgeben, gleichwie ein Stocken, ein
Gezauder, ein verworrenes Geschwirr von Beratschlagungen!

		Indem ertönte aus dem dicksten Haufen eine verfluchte Stimme:
das Haus des Proviantverwalters ist hier nahe bei; laßt uns dahin,
um uns Gerechtigkeit zu verschaffen und zu plündern.

		Da war es viel mehr, als ob man sich einer schon getroffenen
Abrede allgemein erinnere, als etwa einen Vorschlag [bookmark: page243] annehme. Zum
Proviantverwalter! Zum Proviantverwalter! ist das einzige
vernehmliche Geschrei.

		Der wilde Schwarm schlägt mit einträchtiger Wut die Straße ein,
worin das in einem so heillosen Augenblick genannte Haus lag.
[bookmark: page244]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Der unglückselige Proviantverwalter war in diesem Moment dabei,
einen herben und dürftigen Nahrungssaft von einem Mittagsmahle zu
bereiten, das er ohne Behagen mit ein wenig altbackenem Brote
verzehrte; und wartete in großer Spannung, welchen Ausgang jener
Sturm nehmen werde, weit entfernt jedoch, zu ahnen, daß derselbe
sich in so furchtbarer Weise auf sein Haupt entladen solle. Ein
Wohlwollender eilte im schnellsten Laufe voraus und kam in das
Haus, um ihn vor der drohenden Gefahr zu warnen. Die schon durch
das Toben an die Tür gelockten Diener schauten bestürzt die Straße
hinab, nach der Seite zu, von wannen sich der Lärm näherte.

		Derweil sie die Warnung anhören, sehen sie den Vortrab
erscheinen; in der äußersten Hast wird sie dem Hausherrn
hinterbracht; während der noch überlegt, ob er und wie er
entfliehen solle, kommt ein anderer und sagt ihm, daß es nicht mehr
Zeit ist. Kaum haben die Diener so viel Zeit, die Tür zu
verschließen. Sie verriegeln und verrammeln sie, machen geschwind
die Fenster zu, wie wenn man ein schwarzes Unwetter herausziehen
sieht und von einem Augenblick zum anderen den Hagel erwartet. Das
anwachsende Gebrüll, das wie Donner herniederdringt, hallt in dem
leeren Hofe wider; es durchdröhnt jeden Winkel des Hauses; und
mitten in dem gewaltigen und verworrenen Getöse hört man immer
stärker und häufiger die Steinwürfe wider die Tür krachen.

		»Der Proviantverwalter! der Tyrann! der Aushungerer! Wir wollen
ihn haben! lebendig oder tot!«

		Der Ärmste irrte von Zimmer zu Zimmer, bleich, beklommen, die
Hände ringend, sich Gott anbefehlend, und seine Leute beschwörend,
standzuhalten und ihm behilflich zu sein, auf irgendeine Weise zu
entkommen. Aber wie und wo hinaus? Er stieg auf den Dachboden;
durch eine Öffnung zwischen dem Dachstuhl und dem Dache blickte er
angstvoll auf die Straße und sah sie gedrängt voll wütender
Menschen; er vernahm das Geschrei, das seinen Tod verlangte; und
noch entsetzter als vorher fuhr er zurück, um den allersichersten
und verborgensten Schlupfwinkel aufzusuchen. Zusammengekrümmt
horchte und horchte er da, [bookmark: page245] ob der verderbliche Aufruhr sich nicht
stillen wollte, ob das Getümmel nicht ein wenig abnähme; da er aber
statt dessen hörte, wie das Gebrüll immer wilder und tobender
wurde, wie die Schläge immer rascher aufeinander folgten, so
stopfte er sich, von einem neuen Furchtanfalle ergriffen, eilig die
Ohren zu. Alsdann knirschte er, wie außer sich, mit den Zähnen,
verzerrte das Gesicht, indem er heftig die Arme ausstreckte, und
stemmte die Hände mit aller Kraft an die Tür, als ob er dem
Andrange widerstehen wollte. Endlich stürzte er wie ein
Verzweifelnder nieder und blieb bewußtlos fast von Sinnen, des
Todes gewärtig, liegen.

		Renzo befand sich diesmal im dicksten Gewühl, und zwar nicht von
der Flut hineingetragen, sondern mit Überlegung hineingedrungen.
Bei jenem ersten Aufruf nach Blut hatte er gefühlt, wie das seinige
ganz in Aufruhr geraten war; was die Plünderung anlangte, so war er
nicht recht mit sich im klaren, ob sie in diesem Falle recht oder
unrecht sei; aber die Vorstellung des Gemetzels brachte in ihm
einen unbedingten und unmittelbaren Abscheu hervor. Und wiewohl er
zufolge der betrübenden Gelehrigkeit leidenschaftlicher Gemüter bei
leidenschaftlichen Beteuerungen vieler so völlig überzeugt war, der
Proviantverwalter sei ein schändlicher Aushungerer, als ob er auf
das genaueste und mit Sicherheit wüßte, was der Unglückliche
begangen, unterlassen und gedacht habe; so war er doch mit unter
den Ersten in der entschiedenen Absicht hinzugerannt, sein
möglichstes zu tun, um ihn zu retten. Mit diesem Vorhaben war er
bis dicht zu der Tür vorgedrungen, die man auf hunderterleiweise
bearbeitete. Einer zerschlug mit Kieselsteinen die Nägel des
Schlosses, um sie entzwei zu machen. Andere kamen mit Brecheisen,
Meißeln und Hämmern dazu und suchten regelmäßiger zu Werke zu
gehen. Wieder andere zerstießen und zerschlugen mit spitzen
Steinen, abgestumpften Messern, alten zerbrochenen Hufeisen,
Nägeln, ja zerkratzten mit den Nägeln ihrer Finger, wenn nichts
anderes dazu da war, die Mauer, und bemühten sich, nach und nach
einzubrechen, um eine Bresche zu machen.

		Die so nicht Hand anlegen konnten, feuerten durch Schreien den
Mut an; behinderten aber zugleich weit mehr durch persönliches
Drängen die schon von dem wilden Wetteifer der Arbeiter behinderte
Arbeit; denn die Gnade [bookmark: page246] des Himmels läßt eben zuweilen auch beim Bösen
zu, was beim Guten nur allzuoft geschieht, daß die allereifrigsten
Beförderer ein Hindernis werden.

		Die obrigkeitlichen Personen, welche zuerst Nachricht von dem
Aufruhr bekamen, schickten sogleich zu dem Befehlshaber des
Kastells, das damals di Porta Giovia benannt wurde und forderten
Hilfe an Truppen; dieser beorderte auch alsbald ein Fähnlein,
abzugehen. Aber über die Benachrichtigung und den Befehl, über das
Versammeln und Aufbrechen, und über den Marsch, kam das Fähnlein
erst an, als die Belagerung des Hauses schon völlig im Gange war,
und machten in ziemlicher Entfernung davon, wo das Gedränge
aufhörte, halt. Der Offizier, der es anführte, wußte nicht, wozu er
sich entschließen sollte. Eigentlich hatte er nur eine Rotte
müßigen und unbewehrten Gesindels jeglichen Alters und Geschlechts
vor sich. Die Aufforderungen, die an sie ergingen, sich zu
zerstreuen und Platz zu machen, beantworteten sie mit einem tiefen
und langen Gemurmel; keiner wich von der Stelle. Auf solchen Pöbel
Feuer geben zu lassen, schien dem Offizier nicht nur eine
Grausamkeit, sondern auch eine höchst mißliche Sache zu sein, eine
Sache, die die Gewaltsameren anreizte, indem sie die weniger zu
Fürchtenden verletzte und im übrigen war er nicht einmal dazu
ermächtigt.

		Diese erste Masse zu werfen und rechts und links hin
auseinanderzusprengen, um gerade vorzudringen und Gewalt mit Gewalt
zu vertreiben, wäre wohl das beste gewesen; aber es fragte sich, ob
es gelingen würde. Wer wußte, ob die Soldaten ihre geschlossene
Ordnung hätten behaupten können? Und wenn sie, anstatt die Menge zu
durchbrechen, mitten darin vereinzelt worden wären, so würden sie,
nachdem sie sie erbittert, sich ihrer Willkür preisgegeben haben.
Die Unschlüssigkeit des Anführers und die Unbeweglichkeit der
Soldaten kam, ob mit Recht oder Unrecht, wie Furcht heraus. Die
ihnen zunächst stehenden Einwohner begnügten sich, ihnen mit einer
Miene ins Gesicht zu sehen, die da besagte, daß es ihnen zum Lachen
sei; die etwas Entfernteren enthielten sich nicht, sie mit
Grimassen und spöttischen Zurufungen zu verhöhnen; nur wenige
bekümmerten sich irgend darum, daß sie da wären; die Verwüster
fuhren fort, die Mauern einzureißen, ohne einen anderen Gedanken,
[bookmark: page247] als wie
sie ihr Vorhaben schnell zustande brächten; die Zuschauer hörten
nicht auf, sie durch Geschrei zu ermutigen.

		Unter diesen stach ein elender Greis hervor und gab selbst ein
Schauspiel ab, der, zwei tiefliegende, entzündete Augen weit
aufreißend, seine Runzeln zu einem Lächeln teuflischen
Wohlgefallens zusammenziehend, mit den über sein schmachvolles
graues Haar erhobenen Händen einen Hammer, einen Strick, vier große
Nägel durch die Luft schwang, mittels deren, sagte er, er den
Proviantverwalter an seine Haustür nageln wolle, sobald er den
Geist aufgegeben habe.

		»Ei, bewahre! schämt Ihr Euch nicht,« entfuhr es Renzo, der sich
über diese Worte beim Anblick so vieler anderer Gesichter, die zu
verstehen gaben, daß sie sie ganz gut hießen, entsetzte, und sich
doch wieder ein Herz faßte, da er auch andere sah, auf denen sich
ausdrückte, derselbe Abscheu, von dem er ergriffen war. »Pfui der
Schande! Wollen wir dem Henker ins Handwerk pfuschen? Einen
Christen ermorden! Wie wollt Ihr, daß uns Gott Brot gebe, wenn wir
solche Gottlosigkeiten begehen? Er wird uns Blitze zusenden, und
kein Brot!«

		»Ha, du Hund! Ha, du Vaterlandsverräter!« schrie, zu Renzo
gewendet, mit der Miene eines Besessenen einer von denen, die in
dem Aufruhr diese frommen Worte hatten vernehmen können.

		»Warte, warte! Er ist ein Diener des Proviantverwalters, als
Landmann verkleidet; er ist ein Spion; drauf, drauf!«

		Hundert Stimmen erschallen ringsumher.

		»Was gibt's? Wo ist er? Wer ist er? – Ein Diener des
Proviantverwalters. – Ein Spion. – Der Proviantverwalter als
Landmann vermummt, entwischt. – Wo steckt er? wo ist er? drauf!
drauf!«

		Renzo verstummt, sinkt zusammen, möchte verschwinden; einige
seiner Nachbarn stehen ihm bei, sich zu verkriechen; und mit
lautem, verwirrtem Geschrei suchen sie die feindlichen,
mörderischen Stimmen zu übertäuben; aber was ihm mehr als alles
zustatten kam, war ein: »Platz da! Platz da!« das in der Nähe
erscholl; »Platz! Hier ist Hilfe; Platz, o he!«

		Was war es? Es war eine lange Sprossenleiter, die einige
herbeitrugen, um sie an das Haus anzulehnen und zum Fenster
hineinzusteigen. Aber zum guten Glück war [bookmark: page248] dieses Mittel, das die Sache
leicht gemacht hätte, nicht leicht ins Werk zu setzen. Die Träger
an dem einen und anderen Ende von dem Gewimmel gedrängt und
gestoßen, schwankten hin und her; einer stak mit dem Kopfe zwischen
zwei Sprossen, hatte die Stangen auf den Schultern und brüllte wie
von einem schweren Joche niedergedrückt; ein anderer ward von einem
tüchtigen Stoße der Last entledigt; die sinkende Leiter traf Köpfe,
Schultern, Arme; man stelle sich vor, was die sagen mußten,
die es anging. Andere erheben mit den Händen die aufgegebene Last
wieder, machen sich darunter, laden sie sich auf, indem sie
schreien: »Her damit, immer zu!« die verhängnisvolle Maschine wird
mit Sprüngen und Wendungen geradeaus und schräge weiter gebracht.
Sie langt eben recht an, um die Feinde Renzos von ihm abzulenken
und auseinanderzutreiben, der die in der Verwirrung entstandene
Verwirrung zu seinem Vorteil anwandte; und anfangs geduckt und
gebückt, dann mit den Ellbogen um sich bohrend wie er konnte,
entfernte er sich von der Stelle, wo es nicht gut sein für ihn war,
mit der Absicht, sobald als er dazu imstande wäre, sich aus dem
Tumulte herauszuziehen und nun wirklich den Pater Bonaventura
aufzusuchen oder zu erwarten.

		Da verbreitet sich mit einemmal eine an dem einen Ende begonnene
Bewegung über die ganze Volksmasse, ein Ruf dringt von dorther,
pflanzt sich von Mund zu Mund, von Schar zu Schar fort: »Ferrer!
Ferrer!«

		Überraschung, Behagen, Verdruß, Freude, Zorn brechen allerwärts
hervor, wo dieser Name erschallt: einer schreit ihn aus, ein
anderer will ihn überschreien; der ist für, jener wider, der
segnet, jener flucht.

		»Ferrer ist da! – Es ist nicht wahr, es ist nicht wahr! – Ja,
ja, es lebe Ferrer, der wohlfeiles Brot gibt! – Nein, nein! – Hier
ist er, hier kommt er im Wagen. – Was will der? was fährt er hier
herein? wir wollen niemand! – Ferrer! Ferrer hoch! der Freund der
armen Leute! Er holt den Verwalter ins Gefängnis ab. – Nein, nein,
wir wollen Gerechtigkeit ausüben: zurück! zurück! – Ja, ja, Ferrer!
Ferrer soll kommen! ins Gefängnis mit dem Verwalter!«

		Und alle erheben sich auf die Fußspitzen und blicken nach der
Seite hin, von wannen die unerwartete Ankunft verkündigt wird. Da
sie sich alle erhoben, so sahen sie nicht [bookmark: page249] mehr und nicht weniger, als wenn
sie alle mit den Fußsohlen am Boden geblieben wären; aber
gleichviel, sie erheben sich alle.

		In der Tat war am Rande des Getümmels, der Seite, wo die
Soldaten standen, gegenüber, zu Wagen Antonio Ferrer, der
Großkanzler, angelangt, der sich wahrscheinlich ein Gewissen daraus
machte, durch seine Verstöße und seine Halsstarrigkeit die
Veranlassung oder wenigstens Gelegenheit zu dem Aufstande gegeben
zu haben, und darum jetzt versuchen wollte, ihn zu stillen und
mindestens dessen furchtbarste und nicht wieder gutzumachende
Folgen abzuwenden: er kam, um sich einer schlecht erworbenen
Volksgunst mit Ehren wieder zu begeben.

		Bei Volksempörungen sind immer eine gewisse Anzahl Menschen
vorhanden, die, entweder in der Hitze der Leidenschaft, oder aus
fanatischer Überzeugung, oder aus verbrecherischer Absicht, oder
aus einer verworfenen Lust am Zerstören, ihr möglichstes tun, die
Sachen aufs äußerste zu treiben, die grausamsten Ratschläge
erteilen oder begünstigen, ein jedesmal, wenn das Feuer ein wenig
nachzulassen scheint, es wieder anblasen; nichts ist ihnen jemals
zu viel, sie wünschten, daß der Aufruhr weder Maß noch Ziel haben
möchte. Aber als Gegensatz ist auch immer eine gewisse Anzahl
anderer Menschen dabei, die vielleicht mit gleichem Eifer und mit
gleicher Beharrlichkeit die entgegengesetzte Wirkung hervorzurufen
bemüht sind. Manche von Freundschaft und Teilnahme an den Bedrohten
angespornt; andere ohne sonstigen Antrieb als den eines frommen und
unfreiwilligen Abscheus vor Blutvergießen und Grausamkeiten. Der
Himmel segne sie.

		Bei jeder dieser zwei einander widerstrebenden Parteien bringt,
auch wenn keine vorgängigen Abreden stattfinden, die
Gleichförmigkeit des Wollens eine augenblickliche Übereinstimmung
im Tun und Lassen hervor. Was dann die Masse und gewissermaßen den
Stoff des Tumults ausmacht, ist ein gemischter Haufen Volks, der
mehr oder minder in unbestimmten Abstufungen dem einen oder anderen
Äußersten zugetan ist: ein wenig leidenschaftlich, ein wenig
schurkisch, ein wenig einer gewissen Gerechtigkeit, was sie
darunter verstehen, zugeneigt, ein wenig lüstern, einmal eine
rechte Ruchlosigkeit mit anzusehen, gleich bereit [bookmark: page250] zur Grausamkeit wie zum
Erbarmen, zur Anbetung wie zur Verabscheuung, je nachdem sich die
Gelegenheit darbietet, das eine oder andere Gefühl entschieden zu
betätigen; alle Augenblicke begierig, irgend etwas recht Arges zu
erfahren, zu glauben, notgedrungen hinter irgend jemand
herzuschreien, Beifall zu geben oder zu heulen. Er lebe und er
sterbe, sind die Worte, die sie am liebsten von sich geben; und wem
es einmal gelungen ist, sie zu überreden, daß der oder jener nicht
gevierteilt zu werden verdient, der bedarf weiter nicht vieler
Worte, um sie zu überzeugen, daß er würdig sei, im Triumph
einhergetragen zu werden: handelnde Personen, Zuschauer, Werkzeuge,
Hindernisse, je nach dem Winde; auch bereit zu schweigen, wenn
ihnen niemand mehr das Wort gönnt; sich zu bescheiden, wenn keine
Aufwiegler da sind; auseinander zu gehen, wenn recht viele Stimmen,
ohne Widerspruch zu erleiden, geschrien haben: laßt uns gehen und
nach Hause zurückkehren, indem einer den anderen fragt: was war
denn eigentlich los?

		Wie nun aber diese Masse eben die größte Kraft besitzt, ja die
Kraft selber ist, so bietet eine jede der beiden handelnden
Parteien allen Scharfsinn auf, sie auf ihre Seite zu ziehen, sich
ihrer zu bemächtigen, sie sind gewissermaßen zwei einander
feindliche Seelen, die um den Eingang in diesen dicken Leib, den
sie in Gang bringen wollen, kämpfen. Sie lassen durch den, der es
versteht, die Gerüchte verbreiten, die am geeignetsten sind, die
Leidenschaften zu erregen, die Bewegungen zugunsten dieser oder
jener Absicht zu leiten, lassen durch den, der es am schicklichsten
einzurichten weiß, die Reden führen, die den Unwillen reizen oder
schwächen, Hoffnungen oder Schrecken hervorrufen, lassen durch den
rechten Mann das Geschrei erheben, das, immer lauter und lauter
angestellt, zu einer und derselben Zeit die Stimmung der Mehrzahl
für die eine oder andere Partei ausdrückt, bestätigt oder
erschlafft.

		Alle diese vielen Worte haben wir gemacht, um nun zu sagen, daß
in dem Kampfe zwischen den zwei Parteien, die sich die Stimme des
vor dem Hause des Proviantverwalters zusammengelaufenen Volkes
streitig machten, das Erscheinen Antonio Ferrers einen großen
Vorteil, fast im Nu, der menschlichen Partei verlieh, die offenbar
den kürzeren zog, und wenn diese Hilfe noch ein wenig länger
ausgeblieben [bookmark: page251] wäre, weder mehr Kraft noch Zweck zum Kämpfen
gehabt haben würde.

		Der Mann war wegen jener von ihm festgesetzten Taxe, die die
Käufer so sehr begünstigte, und wegen seiner heroischen
Halsstarrigkeit, die allen Vernunftgründen Trotz bot, der Menge
angenehm. Und die ihm schon zugeneigten Gemüter wurden jetzt um so
mehr durch die mutige Zuversicht von ihm eingenommen, mit der der
Greis derart ohne Bedeckung, ohne Gefolge eine ergrimmte,
stürmische Menge aufsuchte, um ihr die Stirn zu bieten. Auch tat
jene Kunde, daß er komme, um den Proviantverwalter nach dem
Gefängnisse abzuholen, eine erstaunliche Wirkung, so daß die Wut
gegen diesen, die sich nur desto heftiger erhoben haben würde, wenn
irgendwer ihr hätte trotzen und etwa keine Zugeständnisse machen
wollen, durch die bloße Zusage von Genugtuung, und, auf Mailändisch
zu reden, mit dem Knochen im Munde, in etwas begütigen ließ, und
den anderen widerstreitenden Empfindungen Raum gab, sich in einem
großen Teile der Gemüter zu rühren.

		Die Anhänger des Friedens standen, nachdem sie wieder zu Atem
gekommen, Ferrer in hundertfacher Weise bei; indem die, welche in
seiner Nähe waren, durch ihren Beifall den öffentlichen wieder und
immer wieder erweckten und sich gemeinsam anstrengten, die Leute
ein wenig zum Ausweichen zu bringen, um der Kutsche den Weg
hindurch zu bahnen; die anderen, indem sie seine Worte, oder
solche, die sie für die besten hielten, die er hätte sagen können,
priesen, wiederholten oder umlaufen ließen, die beharrlich Wütenden
zum Schweigen brachten und die neue Aufwallung der wankelmütigen
Versammlung gegen sie wendeten.

		»Wer hat was dawider, daß es heißt: ›Es lebe Ferrer!‹ He,
möchtest du nicht gern, daß das Brot billig wäre? Das sind
Schurken, die eine unchristliche Gerechtigkeit verlangen, und es
gibt welche, die bloß deshalb mehr als die anderen lärmen, weil sie
den Proviantverwalter wollen entwischen lassen. Ins Gefängnis mit
dem Verwalter! Es lebe Ferrer! Platz für Ferrer!«

		Und wie derer, die diese Sprache führten, immer mehr wurden,
nahm die Vermessenheit der Gegenpartei um ebensoviel ab, so daß die
ersteren vom Abmahnen dazu vorschritten, denen, die noch immer
zertrümmerten, das [bookmark: page252] Handwerk zu legen, sie zurückzustoßen, ihnen die
Werkzeuge aus den Klauen zu winden.

		Diese tobten, drohten auch, suchten wieder Kräfte zu gewinnen;
aber die Blutsache war verloren; das vorherrschende Geschrei:
»Gefängnis, Gerechtigkeit, Ferrer!« Nach einigem Wortwechsel wurden
sie vertrieben; die anderen bemächtigten sich der Tür, sowohl um
sie vor neuen Angriffen zu verteidigen, als auch um Ferrer daselbst
den Zugang vorzubereiten; und einer von ihnen ließ denen im Hause
Nachricht zuteil werden und rief ihnen zu – es fehlte nicht an
Ritzen – daß Hilfe gekommen sei und daß sie den Verwalter bereit
halten möchten, »ungesäumt ... nach dem Gefängnis abgeführt zu
werden, hem, habt ihr verstanden!«

		»Ist das der Ferrer, der die Verordnungen mitmachen hilft,«
fragte unser Renzo einen neuen Nachbar, indem ihm das vidit Ferrer einfiel, das der Doktor ihm am Ende
gezeigt und zu vernehmen gegeben.

		»Jawohl, der Großkanzler,« wurde ihm geantwortet.

		»Er ist ein Ehrenmann, nicht wahr?«

		»Noch weit mehr als ein Ehrenmann! er ist ja der nämliche, der
das Brot wohlfeil gemacht hatte, was sie aber nicht gewollt haben;
und er kommt nun und setzt den Verwalter fest, der nicht recht und
billig gehandelt hat.«

		Es braucht nicht gesagt zu werden, daß Renzo ohne weiteres für
Ferrer war. Er wollte ihm sogleich entgegnen: »die Sache war nicht
leicht;« aber mit seinen gewissen alpinischen Brust- und
Rippenstößen gelang es ihm durchzudringen und sich in erster Reihe
dicht neben die Kutsche anzuschließen.

		Diese war bereits etwas weiter in die Menge vorgerückt, und in
dem Augenblick hielt sie infolge einer der Hemmungen still, die bei
einer solchen Fahrt unvermeidlich und häufig sind. Der alte Ferrer
zeigte bald an dem einen, bald an dem anderen Fensterchen der
Kutschenschläge ein überaus demütiges, überaus gnädiges, überaus
liebreiches Gesicht, ein Gesicht, das er nur immer für den Fall
aufbewahrt hatte, wenn er sich in Gegenwart Philipps IV. befunden;
indessen sah er sich gezwungen, es ebenfalls bei dieser Gelegenheit
aufzubieten. Er sprach auch; aber das Lärmen und Gesumme so vieler
Stimmen, die Lebehochs sogar, die man ihm brachte, ließen seine
Worte nur sehr wenig und sehr wenigen [bookmark: page253] verständlich werden. Er half sich
also mit Gebärden, indem er bald die Spitzen der zehn Finger an die
Lippen hielt, um einen Kuß darauf zu drücken, den die Hände, sofort
voneinander geschieden, rechts und links hin als Danksagung für das
öffentliche Wohlwollen verteilten; bald sie langsam flach
ausgebreitet zu den Fensterchen hinaus bewegte und um ein wenig
Platz bat; bald sie mit gefälligem Anstand senkte und um ein wenig
Stillschweigen ersuchte. Hatte er dessen ein wenig erlangt, so
vernahmen und wiederholten die Zunächststehenden seine Worte:
»Brot, gute Zeit; ich komme, Gerechtigkeit auszuüben; ein wenig
Platz, ich bitte.« Sodann zog er sich, von dem Getöse so vieler
Stimmen, von dem Anblick so vieler zusammengestopfter Gesichter, so
vieler auf ihn gerichteter Augen überwältigt und wie erstickt,
einen Moment zurück, blies die Backen auf, stieß einen tiefen
Seufzer aus und sagte immerfort bei sich: » Por mi vida, que de gente!«

		»Ferrer hoch! Nur nicht furchtsam. Sie sind ein Ehrenmann. Brot,
Brot!«

		»Ja, Brot, Brot,« erwiderte Ferrer; »in Überfluß; ich verspreche
es,« und legte die Rechte aufs Herz. »Ein wenig Platz,« setzte er
dann mit voller Stimme hinzu. »Ich komme, ihn gefangen zu nehmen,
um ihm die gerechte Strafe zuteil werden zu lassen,« und fügte
leise hinzu: » si està culpable.«
Worauf er sich nach dem Kutscher vorbeugte und eilig sagte: »
Adelante, Pedro, si puedes.«

		Der Kutscher lächelte auch seinerseits mit Leutseligkeit der
Menge zu, gleich als ob er eine hohe Person wäre, und bewegte
unsäglich rücksichtsvoll langsam, langsam die Peitsche rechts und
links hin, um die hinderlichen Nächsten zu vermögen, sich ein wenig
zusammenzudrängen und zur Seite auszuweichen. »Ich bitte,« sagte
auch er, »meine Herren, ein wenig Platz, nur ein ganz klein wenig,
nur so viel, daß ich zur Not durchkomme.«

		Derweil die eifrigsten Wohlgesinnten sich Mühe gaben, den so
höflich erbetenen Platz zu machen, entfernten einige, vorn bei den
Pferden, die Menschen mit guten Worten, die flache Hand auf die
Brust gelegt, mit gewissen sanften Stößen.

		»Da, da, ein wenig Platz, ihr Herren.« Andere übernahmen
dasselbe Amt an den Seiten der Kutsche, damit sie weiter rollen
könnte, ohne Füße zu rädern oder etwa irgendeinen [bookmark: page254] schlimmen Gast zu quetschen;
was, abgesehen von dem Schaden, den es den Leuten zufügte, Antonio
Ferrers guten Erfolg bedeutend aufs Spiel gesetzt haben würde.

		Renzo, nachdem er einige Augenblicke mit Wohlgefallen den
würdevollen Greis betrachtet, den die Bangigkeit ein wenig
verstört, die Beschwerde angegriffen, aber der Eifer belebt, die
Hoffnung sozusagen verschönt hatte, einen Menschen aus der
Todesangst zu ziehen, Renzo sage ich, gab jeden Gedanken auf,
fortzugehen und beschloß, Ferrer hilfreich zu sein und ihn nicht
eher zu verlassen, als bis er seine Absicht erreicht haben
würde.

		Gesagt, getan; er mischte sich unter die anderen, um Platz
machen zu helfen, und war gewiß keiner der mindest Tätigen. Es
wurde Platz: »Nur immer vorwärts,« sagte mehr als einer zu dem
Kutscher, indem er zurückwich oder vorausging, um weiter vorn den
Durchgang zu eröffnen.

		» Adelante, presto, con juicio,«
sagte auch der Herr zu ihm; und die Kutsche bewegte sich fort.

		Inmitten der Grüße, die Ferrer aufs Geratewohl an das Publikum
verschwendete, bezeigte er wiederholt seine Dankbarkeit mit dem
Lächeln des Einverständnisses auch insbesondere denen, die er sich
für ihn bemühen sah; und von diesem Lächeln fiel mehr als eins
Renzo zu, der sie in Wahrheit verdiente, und dem Großkanzler an
diesem Tage besser diente, als es der tüchtigste seiner
Geheimschreiber würde vermocht haben. Den jungen, von dieser
Begünstigung ganz betörten Gebirgsbewohner wollte es fast bedünken,
als ob er mit Antonio Ferrer Freundschaft geschlossen hätte.

		Einmal im Gange, setzte die Kutsche darauf mehr oder weniger
langsam und nicht ohne einen und den anderen abermaligen kleinen
Aufenthalt ihren Weg fort. Derselbe betrug eigentlich vielleicht
nicht mehr als eine Wurfweite; aber in Betracht der Zeit, die er
erforderte, hätte er wohl auch dem wie eine kleine Reise vorkommen
dürfen, der nicht gerade Ferrers heiligen Eifer gehabt. Die
Menschen bewegten sich vor und hinter der Kutsche her, rechts und
links neben ihr hin wie Wogen rings um ein Schiff, das bei heftigem
Sturme auf hoher See ist. Wilder, zwiespältiger, betäubender als
das des Sturmes war dies Getöse. Ferrer, der bald nach dieser, bald
nach jener Seite ausschaute und unablässig sich wendete und
gestikulierte, suchte [bookmark: page255] irgend etwas zu vernehmen, um nötigenfalls
die Antworten danach einzurichten; er wollte sich, so gut es
angehe, auf ein kleines Zwiegespräch mit dieser Gesellschaft
einlassen; aber die Sache war schwierig, die schwierigste
vielleicht, die ihm in den vielen Jahren seiner Großkanzlerschaft
aufgestoßen war. Von Zeit zu Zeit schnappte er jedoch irgendein
Wort, ja sogar eine Rede auf, die eine Gruppe auf seinem Wege
wiederholte, so wie sich etwa der stärkere Knall einer Rakete in
dem grenzenlosen Geprassel eines Feuerwerks vernehmen läßt.

		Er, der sich bald anstrengte, in befriedigender Weise auf dies
Geschrei zu antworten, bald, so laut er konnte, in die Worte
ausbrach, von denen er wußte, daß sie gut aufgenommen werden würden
oder die eine augenblickliche Notwendigkeit zu erheischen schien,
sprach auch seinerseits die ganze Fahrt über.

		»Ja, meine Herren, Brot, gute Zeit. Ich werde ihn ins Gefängnis
bringen; er soll bestraft werden ... si està
culpable. I, ja, ich werde es befehlen: das Brot soll
wohlfeil sein. Asi es ... So ist es,
will ich sagen: der König, unser Herr, will nicht, daß seine
allergetreuesten Untertanen Hunger leiden sollen. Ox! ox! guardaos! tun Sie sich nicht Schaden,
meine Herren. Pedro, adelante, con
juicio. Gute Zeit, Überfluß. Ein wenig Platz, mit Gunst.
Brot, Brot, ins Gefängnis, ins Gefängnis. Wie?« fragte er dann
einen, der sich mit halbem Leibe zu dem Schlage hineingelehnt
hatte, um ihm irgendeinen guten Rat, oder ein Gesuch, oder seinen
Beifall oder was es sei zuzubrüllen. Aber dieser, der sich nicht
einmal das Wie? aneignen konnte, war schon von einem anderen, der
ihn in dringender Gefahr sah, gerädert zu werden,
hinweggerissen.

		Unter solcherlei Fragen und Antworten, unter unablässigen
Beifallsbezeigungen, sowie auch mitunter dem Toben des
Widerspruches, das hier und da vorübergehend laut wurde, war denn
Ferrer am Ende, vorzüglich durch die Mitwirkung seiner wackeren
Hilfsmannschaft, vor dem Hause angelangt.

		Die anderen, die, wie wir gesagt haben, daselbst mit denselben
guten Absichten standen, hatten inzwischen nicht nachgelassen, ein
wenig mehr Platz zu machen. Sie baten, ermahnten, drohten,
drängten, trieben, stießen hier- und [bookmark: page256] dorthin, mit dem verdoppelten Eifer
und den erneuten Kräften, die man fühlt, wenn man das ersehnte Ziel
nahe bevorstehen sieht; und so mochte es ihnen denn gelingen, daß
sie das Gedränge hier zerteilten und die beiden Haufen durch einen
Keil abhielten, wonach zwischen der Tür und der Kutsche, die davor
hielt, ein kleiner Raum entstand.

		Renzo, der bald zur Bedeckung, bald als Vorläufer gedient hatte
und mit der Kutsche angekommen war, konnte sich nun in eine der
beiden Schranken von Gutgesinnten einreihen, die zugleich eine
Gasse für die Kutsche und einen Damm gegen die zwei andrängenden
Wogen des Volkes bildeten. Und indem er demnach mit seinen
mächtigen Schultern die eine zurückhalten half, befand er sich auch
auf einem guten Platze zum Zusehen.

		Ferrer holte tief Atem, als er den kleinen freien Platz und die
Tür noch geschlossen vorfand. Geschlossen will hier sagen, nicht
offenstehend; im übrigen waren die Angeln schon fast ganz aus der
Wand herausgerissen; die zerstoßenen, zersplitterten, klaffenden
und mitten voneinandergerissenen Türflügel ließen durch ein
bedeutendes Loch hindurch ein Stück von einem verdrehten,
verbogenen und ziemlich abgelösten eisernen Riegel sehen, der sie
sozusagen noch zusammenhielt. Ein Wohlwollender hatte sich an das
Loch gestellt und hineingerufen, man solle aufmachen; ein anderer
eilte hinzu, um den Kutschenschlag zu öffnen; der Greis steckte den
Kopf heraus, erhob sich, und indem er mit der Rechten den Arm des
braven Mannes erfaßte, stieg er heraus und setzte den Fuß auf den
Kutschentritt.

		Die Volksmenge auf der einen wie auf der anderen Seite richtete
sich empor, um zu sehen. Tausende von Gesichtern, Tausende von
emporgestreckten Bärten, die allgemeine Neugier und Erwartung rief
einen Moment allgemeiner Stille hervor. Ferrer blieb so lange auf
dem Kutschentritt stehen, warf einen Blick umher, grüßte die Menge
mit einer Verneigung wie von einer Rednerbühne herab und rief, die
linke Hand auf die Brust legend, aus: »Brot und Gerechtigkeit«;
worauf er frei, aufrecht, in Amtskleidung unter Freudengeschrei
herabstieg, das bis zu den Sternen empordrang.

		Die drinnen hatten unterdessen die Tür geöffnet oder, besser zu
sagen, den Riegel samt dem schon wackeligen Zubehör [bookmark: page257] vollends gelöst. Sie
sperrten sie auf, um den heißersehnten Gast einzulassen, trugen
jedoch große Sorgfalt, die Öffnung dem Raum anzumessen, den seine
Person einnehmen konnte. »Geschwind, geschwind,« sagte er, »macht
ordentlich auf, daß ich hinein kann, und ihr haltet das Volk brav
ab; laßt es mir nicht über den Hals kommen ... um des Himmels
willen! Macht immer ein wenig Bahn, im Umsehen ... O weh, o weh!
ihr Herren! einen Augenblick,« sagte er dann noch zu denen
innerhalb. »Gemach mit der Tür, laßt mich durch; eh, meine Rippen;
schont meine Rippen. Jetzt macht zu; nein, ei, ei! das Gewand, das
Gewand!«

		Es würde zwischen die Tür eingeklemmt geblieben sein, wenn
Ferrer nicht mit vieler Gewandtheit die Schleppe nach sich gezogen
hätte, die wie der Schwanz einer in ein Loch schlüpfenden
verfolgten Schlange verschwand.

		Die Türen wurden bestmöglichst wieder zugeschlagen und
geschlossen und einstweilen von innen mit Stangen gestützt. Draußen
arbeiteten sich diejenigen, welche sich zur Leibwache Ferrers
eingesetzt hatten, mit Schultern und Armen, sowie mit Schreien ab,
den Platz rein zu halten, und baten ihren Herrgott von Herzen, er
wolle geben, daß er sich beeile.

		»Geschwind, geschwind,« sagte er auch drinnen in der Halle zu
den Bedienten, die um ihn herumstanden und keuchten und schrien:
»Gott segne Sie! Ach, Exzellenz! o Exzellenz! hu, Exzellenz!«

		»Geschwind, geschwind,« wiederholte Ferrer, »wo ist der
unglückselige Mann?«

		Der Proviantverwalter kam die Treppe herab, von anderen der
Seinen halb gezogen, halb getragen, weiß wie ein gebleichtes Tuch.
Als er seinen Helfer erblickte, atmete er tief auf; der Puls schlug
ihm wieder, ein wenig Leben strömte ihm in die Beine, ein wenig
Röte in die Backen, und er eilte Ferrer mit den Worten entgegen:
»Ich bin in der Hand Gottes und Ihrer Exzellenz! Aber wie komme ich
von hinnen? Allenthalben Volk, das mich töten will.«

		» Venga con migo usted und seien
Sie gutes Mutes, hier draußen steht ein Wagen; geschwind,
geschwind.«

		Er nahm ihn bei der Hand und führte ihn nach der Tür zu, indem
er ihm fortwährend Mut einsprach; aber mittlerweile [bookmark: page258] sagte er in seinem
Herzen: – » Aqui està el busilis! Dios nos
valga!«

		Die Tür geht auf: Ferrer tritt zuerst hinaus; der andere
hinterdrein, zusammengekrümmt, an das rettende Gewand sich
festhaltend, anklammernd, wie ein kleines Kind an den Rock der
Mutter.

		Die, welche den Platz freigehalten hatten, bildeten nun, indem
sie die Hände, die Hüte erhoben, gleichwie ein Netz, eine Wolke, um
den gefährlichen Anblick des Proviantverwalters der Menge zu
entziehen; derselbe steigt zuerst in den Wagen und verkriecht sich
darin in eine Ecke. Ferrer folgt ihm, der Schlag wird zugemacht.
Die Menge spähte hindurch, wußte, erriet, was geschehen war, und
brach in ein verworrenes Getöse von Beifallsbezeigungen und
Verwünschungen aus.

		Der Teil der Reise, der noch zurückzulegen war, konnte der
schwierigste und gefährlichste scheinen. Aber die Stimme des Volkes
hatte sich genugsam dahin ausgesprochen, daß der Proviantverwalter
ins Gefängnis gebracht werden sollte. Und während des Anhaltens
hatten viele von denen, die Ferrers Ankunft erleichtert, sich
dermaßen angestrengt, einen Weg mitten durchs Gedränge zu bahnen
und offen zu erhalten, daß der Wagen dies andere Mal ein wenig
schneller und ohne aufgehalten zu werden fahren konnte. In dem
Verhältnis, als er vorwärts kam, stürzten die beiden an den Seiten
zurückgehaltenen Massen wieder aufeinander und flossen hinter ihm
zusammen.

		Sobald Ferrer saß, hatte er sich geneigt, um den
Proviantverwalter zu ermahnen, sich im Hintergrunde wohl verborgen
halten und um des Himmels willen nicht sehen zu lassen; jedoch
bedurfte es der Warnung gar nicht. Er hingegen mußte sich zeigen,
um die ganze Aufmerksamkeit des Publikums zu beschäftigen und auf
sich zu lenken. Und auf der ganzen Fahrt, wie auf der ersten, hielt
er an seine wechselnde Zuhörerschaft eine Rede, die die
anhaltendste der Zeit nach, dem Sinne nach aber die
unzusammenhängendste war, die jemals gehört worden. Nur unterbrach
er sie einmal über das andere mit einem Wörtchen Spanisch, das er,
in der Eile zu ihm gewendet, seinem niedergeduckten Gefährten ins
Ohr raunte.

		»Ja, ihr Herren; Brot und Gerechtigkeit: ins Kastell, ins [bookmark: page259] Gefängnis,
unter meiner Aufsicht. Dank, Dank, tausend Dank! Nein, nein; er
soll nicht davonkommen! Por
ablandarlos. Es ist nur allzu gerecht; man wird verhören,
man wird zusehen. Auch ich will euch Herren wohl. Eine scharfe
Züchtigung. Esto lo digo por su bien.
Eine billige Taxe, eine wohlfeile Taxe und den Aushungerern ihre
Strafe. Weichen Sie ein wenig aus, ich bitte. Ja, ja, ich bin ein
rechtschaffener Mann, ein Freund des Volkes. Er soll bestraft
werden, es ist wahr, er ist ein Schelm, ein Bösewicht. Perdon, usted. Es soll ihm übel bekommen, es soll
ihm schlecht ergehen ... si està
culpable. Ja, ja, wir wollen die Bäcker schon lehren,
ehrlich zu Werke zu gehen. Es lebe der König und die guten
Mailänder, seine getreuesten Untertanen! Er soll schon drankommen,
er soll schon drankommen. Animo; estamos ya
quasi afuera.«

		Sie hatten nunmehr in der Tat das ärgste Gewühl durchmessen und
waren schon nahe daran, völlig in Sicherheit zu gelangen. Hier
gewahrte Ferrer, indem er anfing, seiner Lunge ein wenig Ruhe zu
gönnen, die spanischen Soldaten, die keine Hilfe in der Not
geworden, wiewohl sie noch zuguterletzt nicht ganz überflüssig
gewesen waren, da sie, unter dem Beistande und der Anleitung
einiger Bürget ein wenig mitgewirkt hatten, das Volk in Ruhe und
beim endlichen Ausgange den Weg frei zu erhalten.

		Sobald der Wagen nahte, bildeten sie eine Gasse und
präsentierten das Gewehr vor dem Großkanzler, der auch hier eine
Verbeugung rechts und eine Verbeugung links hin machte und zu dem
Offizier, der näher vortrat, um ihn zu salutieren, sagte, indem er
seine Worte mit einer Bewegung der rechten Hand begleitete: »
Beso a usted las manos!« Worte, die
der Offizier für das nahm, was sie wirklich besagen wollten,
nämlich: Ihr habt mir eine schöne Hilfe geleistet! Zur Erwiderung
salutierte er nochmals und zuckte die Achseln. Hier war in der Tat
zu sagen: Cedant arma togae; aber
Ferrer war in diesem Augenblick nicht zu Zitaten aufgelegt, und
überdies würden es in den Wind gesprochene Worte gewesen sein, denn
der Offizier verstand nicht Latein.

		Sowie Pedro durch die beiden Reihen Mikelets, durch die so
ehrerbietig erhobenen Musketen hinfuhr, kehrte ihm der alte Mut in
die Brust zurück. Er kam durchaus von seiner [bookmark: page260] Bestürzung wieder zu sich,
erinnerte sich, wer er sei und wen er fahre; und indem er ohne
weitere Umstände sein »Heda! he!« dem Volke zurief, das nun schon
dünn genug stand, um auf diese Weise behandelt werden zu können und
die Pferde antrieb, ließ er sie die Straße nach dem Kastell zu
einschlagen.

		» Levantese, levantese; estamos
afuera,« sagte Ferrer zum Proviantverwalter, der, ermutigt
durch das Aufhören des Geschreis, durch die rasche Bewegung der
Kutsche und durch diese Worte, aufduckte, sich dehnte, sich erhob,
und, nachdem er wieder ein wenig zu sich gekommen war, anhub,
seinem Befreier Dank und wieder Dank und unablässig Dank zu sagen.
»Ach!« rief dieser, nachdem er ihm sein Beileid wegen der Gefahr
bezeigt und ihm wegen seiner Errettung Glück gewünscht hatte, und
fuhr sich mit der flachen Hand über seinen kahlen Scheitel: »
Que dirà de esto su excelencia, der
so schon übler Laune genug wegen des verdammten Casale ist, das
sich nicht ergeben will? Que dirà el conde
duque, der schon die Stirn runzelt, wenn ein Blatt lauter
als gewöhnlich rauscht? Que dirà el rey
nuestro señor, der doch notwendigerweise etwas von einer
solchen Zerstörung erfahren muß? Und wird es damit aus sein?
Dios lo sabe!«

		»Ach, was mich betrifft, ich will mich nicht mehr
hineinmischen,« sagte der Proviantverwalter; »ich wasche mir die
Hände; ich lege meine Stelle in die Hände Ihrer Exzellenz nieder
und will künftig in einer Höhle auf einem Berge als Einsiedler
leben, fern, fern von dem unmenschlichen Volke.«

		» Usted wird tun, was am
ersprießlichsten por el servicio de su
magestad erachtet werden wird,« entgegnete der Großkanzler
ernst.

		»Se. Majestät wird nicht meinen Tod verlangen,« versetzte der
Proviantverwalter. »In eine Höhle, in eine Höhle; weit fort von
ihnen.«

		Was in der Folge aus diesem seinen Vorsatze wurde, sagt unser
Autor nicht, der, nachdem er den armen Mann in das Kastell
begleitet hat, von seinem Tun und Lassen keine fernere Meldung tut.
[bookmark: page261]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Die zurückgebliebene Menge fing an sich zu verlaufen, sich
rechts und links in diese und jene Gasse zu verteilen. Der ging
nach Hause, um seine Geschäfte zu besorgen, der entfernte sich mit
dem Gelüste, sich nach so mancher im Gedränge zugebrachten Stunde
ein wenig im Freien herumzutreiben; der suchte Bekannte auf, um ein
bißchen über die großen Begebenheiten des Tages zu plaudern. In
gleicher Weise leerte sich die Straße gegen das andere Ende hin, wo
das Volk nur in so geringer Anzahl zurückblieb, daß das Fähnchen
Spanier, ohne Widerstand anzutreffen, vorrücken und bis dicht an
das Haus des Proviantverwalters gelangen konnte. Daran hatte sich
sozusagen die Hefe des Aufstandes festgesetzt; eine Handvoll
Gesindel, das, über einen so flauen und so unzureichenden Ausgang
so vieler Zurüstungen mißvergnügt, murrte, fluchte, beratschlagte
und sich aufmunterte zuzusehen, ob nicht noch irgend etwas
unternommen werden könnte; und wie versuchsweise rüttelten und
stießen sie wiederholt an der armen Tür herum, die neuerdings
bestmöglichst verrammelt und gestützt worden war. Bei der Ankunft
des Fähnleins brachen sie insgesamt mit einmütiger Entschließung
und ohne sich zu beraten auf, schlugen die entgegengesetzte
Richtung ein und überließen den Soldaten das Feld, die es einnahmen
und sich darauf zur Obhut des Hauses und der Straße lagerten.

		Über die Straßen und Plätze der Nachbarschaft aber waren
Volksgruppen verstreut: wo nur zwei bis drei stillstanden, blieben
drei, vier, zwanzig andere stehen; einige gingen davon, andere
traten hinzu: es war wie jenes Gewölk, das zuweilen nach einem
Gewitter über den dunkelblauen Himmel verstreut bleibt und
hinzieht, so daß man sagt wenn man hinaufschaut: das Wetter hat
sich noch nicht recht wieder aufgeklärt.

		Hier fand eine mannigfache, verworrene und wechselnde
Versammlung statt: einer sprach mit Nachdruck von den besonderen
Vorfällen, denen er zugesehen; ein anderer erzählte, was er selber
ausgerichtet hatte; einer freute sich, daß die Sache gut abgelaufen
sei und rühmte Ferrer und sagte dem Proviantverwalter eine
ernsthafte Ahndung [bookmark: page262] voraus; ein anderer verspottete ihn und
versicherte, es würde ihm kein Leid geschehen, und eine Krähe hacke
der anderen die Augen nicht aus; aber ein anderer brummte
grimmiger, die Sachen wären nicht gegangen wie sie hätten gehen
sollen, man habe ein falsches Spiel gespielt, und es sei eine
Torheit gewesen, soviel Lärm zu machen, um sich hintennach auf
solche Art zum besten haben zu lassen.

		Inzwischen war die Sonne untergegangen, alle Dinge nahmen nach
und nach eine und dieselbe Färbung an, und von dem Tagewerk ermüdet
und gelangweilt, in der Dunkelheit zu schwatzen, kehrten viele nach
Hause zurück.

		Unser junger Mann, der der Kutsche auf ihrem Wege weitergeholfen
hatte, so lange Hilfe vonnöten gewesen und dann auch wie im
Triumphe hinter ihr drein durch die Reihen der Soldaten geschritten
war, freute sich, als er sie außer Gefahr frei und rasch
dahinrollen sah; er legte eine Strecke Weges mit der Menge zurück
und trennte sich bei der ersten Mündung einer Gasse von ihr, um
auch seinerseits ein wenig freier aufzuatmen.

		Nachdem er sich ein paar Schritte entfernt hatte, fühlte er,
mitten in der Aufregung so vieler Vorstellungen, so vieler
Leidenschaften, so vieler frischer und verworrener Erinnerungen,
ein großes Bedürfnis nach Speise und Ruhe und begann bald nach der
einen, bald nach der anderen Seite aufzuschauen, ob er nicht
irgendein Wirtshausschild gewahre; denn um noch nach dem
Kapuzinerkloster zu gehen, war es zu spät.

		So mit emporgerichtetem Kopfe einherwandernd, stieß er auf eine
Gruppe Volks, bei der er stehen blieb und vernahm, daß darin von
Vermutungen, Plänen und Vorschlägen für morgen die Rede war.
Nachdem er einen Augenblick zugehört, konnte er nicht umhin,
ebenfalls sein Wörtchen dazuzugeben, weil es ihn bedünkte, als
dürfe, wer so viel verrichtet habe, ohne Anmaßung getrost mit
abstimmen. Und da er sich infolgedessen, was er an diesem Tage
gesehen, in den Kopf gesetzt hatte, daß, um fortan irgend etwas zu
bewerkstelligen, es hinreiche, diejenigen dafür zu gewinnen, die
auf den Straßen herumliefen, so rief er in dem Tone, wie man eine
Rede beginnt: »Meine Herren! Darf auch ich meine schlichte Meinung
äußern? Mein einfältiges Dafürhalten ist dieses: nicht allein mit
dem Brote werden Ungerechtigkeiten [bookmark: page263] begangen: und da man nun heute deutlich
gesehen hat, daß man erlangt, was billig ist, wenn man es nur so
einzurichten weiß, daß man verstanden wird, so muß man es von jetzt
an auf diese Weise angreifen, so lange nicht all den anderen
Schelmereien abgeholfen wird, bis daß es in der Welt ein klein
wenig christlicher hergeht. Ist es nicht wahr, meine Herren, daß es
eine Hand voll Tyrannen gibt, die recht eigentlich das Gegenteil
der zehn Gebote tun und hinter ruhigen Leuten her sind, die sich
ihrer nicht versehen, um ihnen alles Böse zuzufügen und doch
hinterdrein immer recht behalten? Ja, wenn sie einmal eine noch
ärgere Schurkerei als gewöhnlich begangen haben, den Kopf wohl gar
desto höher tragen, so daß es scheint, als hätten sie ein wer weiß
wie großes Recht dazu. Auch in Mailand wird ihrer sicherlich ein
gut Teil sein.«

		»Nur allzu viele,« sagte eine Stimme.

		»Ich sage es ja,« versetzte Renzo. »Unsereins weiß auch was
davon zu erzählen. Und dann spricht die Sache für sich selbst.
Setzen wir nur den Fall, daß einer von denen, die ich meine, mit
dem einen Fuße draußen, mit dem anderen in Mailand stehe; nun, wenn
er ein Teufel dorten ist, so mag er wohl auch nachgerade hier kein
Engel sein, denke ich. Darum lassen Sie einmal hören, meine Herren,
ob Sie wohl schon jemals einen von diesen mit dem Gesicht hinterm
Eisengitter gesehen haben. Ja, was noch schlimmer ist, und das kann
ich für ganz gewiß ausgeben, ist, daß die Verordnungen, gedruckt,
da sind, um sie zu bestrafen, und keineswegs Verordnungen, die
nicht Hand, nicht Fuß haben, ganz vortreffliche, an denen wir
nichts auszusetzen finden würden, darin sind die Schurkereien
deutlich aufgeführt, recht wie sie vorkommen, und bei einer jeden
ihre tüchtige Strafe. Und es heißt: es sei, wer es sei, niedrig und
gering, und was weiß ich. Na, da geht einmal zu den Doktoren,
Schriftgelehrten und Pharisäern hin, und sagt ihnen, sie möchten
euch Gerechtigkeit verschaffen, so wie es die Verordnungen
verhießen: sie werden euch Gehör geben wie der Papst den
Spitzbuben, daß gleich ein rechtschaffener Mensch darüber aus der
Haut fahren möchte. Man nimmt also deutlich wahr, daß der König und
die da gebieten, die Schurken gezüchtigt haben wollen, aber sie
machen sich eben nichts draus, weil ein Bündnis besteht. Das muß
man [bookmark: page264] also
auflösen; man muß morgen zu Ferrer gehen, denn der ist ein
Ehrenmann, ein hilfreicher Herr, und heute hat man sehen können,
wie froh er war, unter den armen Leuten zu sein, und was für Mühe
er sich gab, alles zu verstehen, was man ihm sagte, und wie gnädig
er antwortete. Man muß zu Ferrer gehen, und ihm sagen, wie die
Sachen stehen, und ich für meinen Teil kann ihm gar Wunderdinge
erzählen, denn ich habe mit diesen meinen Augen eine Verordnung
gesehen, mit so vielen Wappen, und die war von dreien von denen
gemacht, die das Heft in Händen haben, ein jeder hatte seinen
ganzen Namen gedruckt darunter stehen, und einer der Namen hieß
Ferrer, das habe ich mit meinen Augen gesehen: nun, und die
Verordnung besagte denn gerade die rechten Dinge für mich, und da
sagte ich einem Doktor, drum eben möge er mir mein Recht angedeihen
lassen, wie es der Wille der drei Herren sei, unter denen Ferrer
auch mit war; aber der nämliche Herr Doktor, der mir die Verordnung
selbst gewiesen hatte, was das schönste ist, ja, ja, der meinte,
ich spräche ungereimtes Zeug. Ich weiß gewiß, daß, wenn der liebe,
ehrwürdige alte Herr von den schönen Sächelchen etwas hört, denn er
kann nicht alles wissen, besonders was draußen geschieht, so wird
er nicht wollen, daß es in der Welt ferner so zugehe, und eine
ordentliche Abhilfe dafür ausfinden. Und dann muß ihnen doch, wenn
sie die Verordnung einmal machen, selber daran gelegen sein, daß
man ihnen gehorcht; es ist ja eine Schmach für ihren Namen und eine
Grabschrift darauf, wenn man sie für gar nichts ansieht. Und wenn
die Gewalttätigen nicht klein beigeben wollen und Umstände machen,
so sind wir da, um Hilfe zu leisten, wie es heute geschehen ist.
Ich meine nicht etwa, daß er in der Kutsche herumfahren sollte, um
alle die gewalttätigen und tyrannischen Schurken einzustecken: ach,
ach! dazu reicht nicht die Arche Noah hin. Er muß aber denen
anbefehlen, die es angeht, und nicht nur in Mailand, sondern
allenthalben, daß sie danach tun, wie die Verordnungen besagen, und
muß allen einen tüchtigen Prozeß machen, die solche Gottlosigkeiten
begangen haben; und wo es heißt Gefängnis: Gefängnis, und wo
Galeere: Galeere; und muß den Gerichtsvögten sagen, daß sie gut
tun; wo nicht, sie fortjagen und bessere einsetzen: und dann, wie
ich sage, werden wir schon auch bei [bookmark: page265] der Hand sein und Hilfe leisten. Und den
Doktoren muß vorgeschrieben werden, daß sie den Armen Gehör geben
und nach Recht und Billigkeit sprechen. Ist es nicht so, meine
Herren?«

		Renzo hatte so herzhaft gesprochen, daß vom ersten Anfange an
ein großer Teil der Gegenwärtigen alle anderen Besprechungen ruhen
gelassen hatte und zu ihm getreten war, um ihm zuzuhören, ja bis zu
einem gewissen Grade waren alle seine Zuhörer geworden. Ein
verworrenes Beifallsgeschrei von: »Brav, gewiß, er hat recht, nur
allzu wahr!« erfolgte auf seine Anrede. Es mangelte zwar auch nicht
an Kritikern. »Ei ja,« sagte einer, »hört nur auf die vom Gebirge:
die sind alle Advokaten,« und ging hinweg. »Jetzt,« brummte ein
anderer, »will jeder Lumpenhund seinen Senf dazu geben, und
darüber, daß sie immer mehr Fleisch zum Feuer setzen, wird man kein
wohlfeiles Brot kriegen; wozu haben wir uns denn eigentlich mausig
gemacht?« Renzo hörte aber nur die Lobsprüche, einer faßte ihn bei
der einen Hand, ein anderer bei der anderen. »Auf Wiedersehen
morgen.« – »Wo?« – »Auf dem Domplatze.« – »Schon recht.« – »Ganz
gut.« – »Und irgendwas muß geschehen.« – »Und irgendwas muß
geschehen.«

		»Wollte mir wohl einer der wackeren Herren ein Wirtshaus zeigen,
wo ich einen Bissen zu essen bekomme und eine billige Schlafstelle
finde?« sagte Renzo.

		»Darin kann ich Euch dienen, mein Guter,« sagte einer, der der
Predigt ein aufmerksames Gehör geliehen und noch kein Wort gesagt
hatte. »Ich weiß gerade ein Wirtshaus, das für Euch paßt, und werde
Euch dem Wirte anempfehlen, der mein Freund und ein braver Mann
ist.«

		»Hier nahebei?« fragte Renzo.

		»Unfern,« versetzte jener.

		Die Versammlung ging auseinander. Und nachdem Renzo viele
unbekannte Händedrücke empfangen hatte, machte er sich mit dem
Unbekannten auf den Weg, dem er für seine Höflichkeit Dank
sagte.

		»Nicht doch, nicht doch,« sagte er, »eine Hand wäscht die
andere, und alle beide das Gesicht. Muß man nicht seinem Nächsten
behilflich sein?« Und unterwegs tat er Renzo im Laufe des Gesprächs
bald die, bald jene Frage. »Nicht daß ich etwa neugierig wäre, Eure
Geschichten zu erfahren, aber [bookmark: page266] Ihr scheint mir so müde zu sein; von welchem
Dorfe kommt Ihr denn her?«

		»Ich komme,« erwiderte Renzo, »da von Lecco her.«

		»Von Lecco? Aus Lecco seid Ihr?«

		»Aus Lecco ... das heißt aus der Gegend.«

		»Armer Mann! nach dem, was ich von Euren Reden verstanden habe,
haben sie Euch übel mitgespielt.«

		»Ach! mein lieber, braver Herr, ich habe ein wenig an mich
halten müssen, um meine Sache nicht so öffentlich preiszugeben;
aber ... genug, man wird es eines Tages erfahren; und dann ...
Aber, hier sehe ich ein Wirtshausschild, und meiner Treu, ich habe
nicht Lust, noch weiter zu gehen.«

		»Nein, nein, kommt, wohin ich Euch gesagt habe, es ist nur eine
kleine Strecke noch,« sagte der Führer; »hier würdet Ihr nicht gut
aufgehoben sein.«

		»Ei ja doch,« entgegnete der Jüngling; »ich bin eben nicht so
ein verwöhntes und verzärteltes Bürschchen; wenn ich einen Bissen
zu essen und einen Strohsack habe, so ist es mir genug, es liegt
mir nur daran, daß ich eines wie das andere bald bekomme. Gott
befohlen!« Und so schritt er durch eine schlechte Tür, über der das
Zeichen des Vollmondes hing, hinein.

		»Gut, ich werde Euch hierher bringen, da Ihr es denn so wollt,«
sagte der Unbekannte, und folgte ihm.

		»Ihr braucht Euch nicht weiter zu bemühen,« antwortete Renzo.
»Doch tut mir den Gefallen und trinkt ein Glas mit mir,« fügte er
hinzu.

		»Ich mache von Eurer Güte Gebrauch,« versetzte jener, und
schritt als Ortskundiger über einen kleinen Hof vor Renzo hin,
näherte sich einer Glastür, klinkte auf, öffnete sie und trat mit
seinem Gefährten in die Küche.

		Sie ward von zwei Lampen erhellt, die an zwei an den Querbalken
der Decke angebrachten Stangen hingen. Viele emsig beschäftigte
Leute hatten es sich hüben und drüben an einem schlechten Tische,
der fast die ganze eine Seite des Raumes einnahm, auf Bänken bequem
gemacht: hier Tellertücher und Gerichte aufgelegt und aufgetragen,
dort Karten, gemischt und ausgespielt, Würfel, ausgeworfen und
aufgerafft, Flaschen und Gläser allenthalben. Auf dem ungedeckten
Tische sah man auch Berlinghen, Realen und [bookmark: page267] Parpagliolen rollen, die, wenn sie
hätten reden können, wahrscheinlich gesagt haben würden: Wir waren
heute morgen noch im Kasten eines Bäckers oder in den Taschen
irgendeines Zuschauers des Aufruhrs, der vor lauter Achtsamkeit auf
den Lauf der öffentlichen Angelegenheiten ganz vergaß, seine
Privatangelegenheiten in acht zu nehmen. Das Gelärme war arg. Ein
Aufwärter rannte eiligst und schleunigst hin und her, bediente den
Eßtisch und Spieltisch zu gleicher Zeit; der Wirt saß auf einer
kleinen Bank, unter dem Vordache des Feuerherdes, dem Anschein nach
mit gewissen Figuren beschäftigt, die er mit der Feuerzange in die
Asche zeichnete oder wieder auswischte, aber in der Tat auf alles
aufmerksam, was um ihn her vorging.

		Er stand auf, als er aufklinken hörte und ging den Ankömmlingen
entgegen. Sobald er des Führers ansichtig wurde, sagte er bei sich:
– »Verwünscht! mußt du mir denn immer auf den Hals kommen, wenn es
mir am ungelegensten ist?« – Und nachdem er auch einen flüchtigen
Blick auf Renzo geworfen: »Dich kenne ich nicht, aber wenn du mit
einem solchen Jäger kommst, mußt du entweder Hund oder Hase sein:
hast du nur erst zwei Worte gesagt, so will ich dich schon kennen.«
– Aber von diesem stummen Selbstgespräche läßt sich nicht das
mindeste auf dem Angesicht des Wirtes erraten, das unbeweglich wie
ein Bild verbleibt, ein leuchtendes Vollmondsgesicht mit einem
starken rötlichen Bärtchen und zwei kleinen, hellen forschenden
Augen.

		»Was steht den Herren zu Befehl?« sagte er.

		»Vor allem eine gute Flasche reinen Wein,« sagte Renzo, »und
hernach einen Bissen zu essen.« Mit diesen Worten ließ er sich auf
einer Bank am Ende des Tisches nieder und stieß ein schallendes
»Ah!« aus, als ob er sagen wolle: so eine Bank tut wohl, wenn man
so lange auf den Beinen gewesen ist und sich so abgearbeitet hat.
Aber sogleich kam ihm die Bank und der Tisch in den Sinn, wo er
zuletzt mit Lucia und Agnes gesessen hatte, und er seufzte auf.
Darauf schüttelte er ein wenig mit dem Kopfe, um den Gedanken zu
verscheuchen, und sah den Wirt mit dem Weine kommen. Der Begleiter
hatte sich Renzo gegenüber gesetzt. Dieser schenkte ihm sogleich
ein und sagte: »Um die Lippen anzufeuchten,« worauf er auch das
andere Glas füllte und es auf einen Zug hinunterstürzte. [bookmark: page268]

		»Was könnt Ihr mir zu essen geben?« sagte er alsdann zum
Wirt.

		»Ein gut Stück Schmorfleisch?« sprach dieser.

		»Ganz recht, Herr, ein gut Stück Schmorfleisch.«

		»Sollt gleich bedient sein,« sagte der Wirt zu Renzo; und zu dem
Aufwärter: »Tragt für den Gast Sorge.« Und damit ging er dem Herde
zu. »Aber ...« hob er wieder an, indem er sich von neuem zu Renzo
kehrte: »Brot, das habe ich am heutige» Tage nicht.«

		»An Brot,« sagte Renzo mit lauter Stimme lachend, »hat die
Vorsehung gedacht.« Zugleich zog er das dritte und letzte jener
Brote hervor, die er unter dem Kreuze des heiligen Dionys
aufgehoben hatte, hielt es hoch empor und rief: »Das ist das Brot
der Vorsehung!«

		Bei dem Ausruf drehten sich viele herum, und so wie sie dieses
ausgestreckte Siegeszeichen erblickten, rief einer: »Es lebe das
wohlfeile Brot!«

		»Wohlfeil?« sagte Renzo; » Gratis et
amore.«

		»Desto besser, desto besser.«

		»Aber,« fügte er gleich hinzu, »ich möchte nicht, daß die Herren
Arges dächten. Ich habe es nicht etwa stibitzt, wie man zu sagen
pflegt, ich habe es auf der Erde gefunden, und wenn ich auch seinen
Herr« dazu finden könnte, so wäre ich erbötig, es ihm zu
bezahlen.«

		»Brav! brav!« riefen die Gesellen, noch überlauter lachend, und
es kam keinem von ihnen in den Sinn, daß ganz im Ernste diese Worte
eine Tatsache und wirkliche Absicht aussprächen.

		»Sie denken, ich habe sie zum besten; aber dem ist wahr, hastig
so,« sagte Renzo zu seinem Führer; und indem er das Brot darauf in
der Hand hin- und herdrehte, fügte er hinzu: »Seht, wie sie es
zugerichtet haben, man hält es für einen Kuchen; aber man scherte
sich nicht um den Nächsten. Wenn welche dabei waren, die ein wenig
schwächliche Knochen haben, die werden schlecht weggekommen
sein.«

		Und alsbald riß er einen Bissen nach dem anderen von dem Brote
ab und verzehrte ihrer drei bis vier, denen er ein zweites Glas
Wein nachschickte; dann setzte er hinzu: »Für sich allein will das
Brot nicht hinunterrutschen. Die Kehle ist mir noch niemals so
trocken gewesen. Das war ein Gebrülle!« [bookmark: page269]

		»Macht ein gutes Bett für den braven Burschen zurecht,« sagte
der Führer, »denn er gedenkt hier zu schlafen.«

		»Ihr wollt hier schlafen?« fragte der Wirt Renzo, zu dem Tische
tretend.

		»Ganz gewiß,« antwortete dieser. »Das Bett braucht nicht eben
sonderlich zu sein, wenn nur die Laken frischgewaschen sind, denn
ich bin zwar ein armer Junge, aber an Reinlichkeit gewöhnt.

		»Oh, was das anlangt!« sagte der Wirt, ging zu dem Schenktisch
in einer Ecke der Küche und kehrte zurück, in der einen Hand ein
Tintenfaß und ein Blatt weiß Papier und in der anderen eine Feder
haltend.

		»Was soll das heißen?« rief Renzo aus, indem er von dem
Schmorfleisch, das der Aufwärter vor ihn hingestellt hatte, einen
Bissen verschlang und dazu mit Verwunderung lächelte. »Ist das da
ein frischgewaschenes Laken?«

		Ohne zu antworten, legte der Wirt das Blatt auf den Tisch,
stellte das Tintenfaß daneben, bückte sich sodann, legte den linken
Arm auf den Tisch und sagte zu ihm, die Feder emporhaltend und das
Gesicht zu Renzo erhoben: »Tut mir den Gefallen und sagt mir Euren
Namen, Zunamen und Heimat.«

		»Was für Zeug?« sagte Renzo, »was hat das mit dem Bette zu
schaffen?«

		»Ich tue meine Schuldigkeit,« sagte der Wirt, und sah dem Führer
ins Gesicht. »Wir sind gehalten, alle, die wir beherbergen,
anzuzeigen und von ihnen Bericht zu erstatten: Namen und Zunamen,
und woher er gebürtig, was ihn hierher führt, ob er Waffen trägt,
... wie lange er in dieser Stadt verweilen wird ... So lautet die
Verordnung wörtlich.«

		Bevor er antwortete, leerte Renzo noch ein Glas, es war das
dritte; und von jetzt an, fürchte ich, werden wir sie nicht mehr
zählen können. Dann sprach er: »Ah, ha! kommt Ihr mir mit der
Verordnung! Ich bilde mir aber ein, daß ich ein Rechtsgelehrter
bin, und weiß Knall und Fall, was man auf die Verordnungen
gibt.«

		»Es ist mein Ernst,« sagte der Wirt, Renzos stummen Gefährten
unverwandt ansehend, und, wieder zu dem Schenktische gehend, holte
er von dort einen großen Bogen [bookmark: page270] Papier, nämlich ein Exemplar eben der
Verordnung, und schlug ihn vor Renzos Augen auseinander.

		»Ah, sieh da!« rief dieser, indem er mit der einen Hand das
wieder vollgeschenkte Glas erhob und es sogleich von neuem
ausleerte; die andere aber sodann mit ausgestrecktem Zeigefinger
nach der entfalteten Verordnung vorbewegte: »Was das nicht für ein
schöner Meßbuchbogen ist! Ich freue mich unendlich darüber. Ich
kenne das Wappen; ich weiß, was das Arianergesicht mit der Schlinge
um den Hals besagen will.« – Über den Verordnungen brachte man
damals das Wappen des Statthalters an, und das des Don Gonzalo
Fernandez de Cordova zeigte einen am Halse geketteten Mohrenkönig.
– »Das Gesicht will da sagen: Befehle wer kann, und gehorche wer
will. Wenn das Gesicht einmal den Herrn Don ... Genug, ich weiß
schon, auf die Galeere geschickt haben wird, wie es auf einem
anderen Bogen Meßbuchpapier gleich dem da sagt; wenn es erst dafür
gesorgt haben wird, daß ein ehrlicher Junge ein ehrliches Mädchen,
das ihn nehmen will, heiraten kann, dann werde ich ihm meinen Namen
sagen, dem Gesichte, und werde ihm auch obendrein noch einen Kuß
geben. Ich kann ja meine guten Gründe haben, ihn nicht zu sagen,
meinen Namen. Das wäre schön! Wenn nun so ein großer Schurke, dem
eine Handvoll kleiner Schurken zu Gebote stände, denn wenn er
allein wäre ...« und hier ergänzte er die Rede mit einer Gebärde,
... »wenn nun so ein großer Schurke gern wüßte, wo ich bin, um mir
einen garstigen Streich zu spielen, so frage ich, ob das Gesicht
sich rühren würde, mir beizustehen. Ich soll meine Geschichten
ausplaudern! Das ist auch was Neues. Ich bin nach Mailand gekommen,
um zu beichten, wegen einer gewissen Angelegenheit, aber ich will,
sozusagen, einem Pater Kapuziner beichten und nicht einem
Gastwirte.« Der Wirt schwieg still und sah immerfort den Führer an,
der nicht muckste.

		Renzo, es tut uns weh, es zu sagen, stürzte abermals ein Glas
hinunter und fuhr fort: »Ich werde dir einen Grund anführen, mein
lieber Wirt, der dir einleuchten wird. Wenn die Verordnungen nichts
gelten, die zum Nutzen und Frommen guter Christen da sind, so
müssen noch weniger die was gelten, die zu ihrem Schaden da sind.
Darum packe du nur alle die Siebensachen wieder ein und reiche
[bookmark: page271] dafür
noch eine Flasche her, denn der da ist der Hals gebrochen.«

		Bei diesen Worten klopfte er ein wenig mit den Knöcheln der Hand
daran und fuhr fort: »Horch, wie das hohl klingt!«

		Renzos Äußerungen hatten auch diesmal die Aufmerksamkeit der
Anwesenden erregt; und als er ausgeredet hatte, erscholl ein
Gemurmel allgemeiner Zustimmung.

		»Was soll ich tun?« sagte der Wirt, und sah den Unbekannten an,
der für ihn keiner war.

		»Fort, fort,« riefen viele von den Genossen; »der Landmann hat
recht; es sind Bedrückungen, Betrügereien, Plackereien; ein neues
Gesetz von heute an, ein neues Gesetz.«

		Mitten unter dem Geschrei warf der Unbekannte wegen dieser allzu
unverhohlenen Aufforderung dem Wirte einen Blick des Vorwurfs zu
und sagte: »Laßt ihn nur ein wenig auf seine Weise gewähren; macht
kein Aussehen.«

		»Ich habe meine Pflicht getan,« sagte der Wirt laut, und bei
sich: – »nun habe ich mir den Rücken frei gemacht.« – Er nahm das
Papier, das Tintenfaß, die Verordnung und die leere Flasche, um sie
dem Aufwärter zuzustellen.

		»Bring von demselben,« sagte Renzo; »denn ich finde, daß er was
Rechtes ist, und wir wollen ihn zur Ruhe schicken wie den anderen,
ohne ihn nach Namen und Zunamen zu fragen, und was er tun will, und
ob er eine Weile in dieser Stadt bleiben wird.«

		»Von demselben,« sagte der Wirt zum Aufwarten, indem er ihm die
Flasche reichte; und kehrte zu seinem Sitze unter dem Vordache des
Herdes zurück. – »Wieder ein Hase!« – dachte er hier, immer in der
Asche herumkritzelnd; »und in was für Hände bist du geraten! Du
Esel von einem Kerl! Wenn du ersaufen willst, so ersaufe; aber der
Vollmondswirt mag um deiner Narrheiten willen nicht zu Schaden
kommen.«

		Renzo dankte dem Führer und allen anderen, die seine Partei
ergriffen hatten. »Wackere Freunde!« sagte er; »jetzt erkenne ich
recht, wie Biedermänner einander die Hand reichen und forthelfen.«
Dann streckte er die Rechte über den Tisch hinaus, setzte sich von
neuem in Positur eines Redners und rief: »Ist es nicht eine ganz
absonderliche Sache, daß alle, die regieren, allenthalben Papier,
Feder und Tintenfaß [bookmark: page272] einführen wollen? Immer die Feder bei der
Hand! Was das nicht für eine Lust an dem Federfuchsen ist!«

		»Ei, Ihr Ehrenmann von draußen! Wollt Ihr wissen, woher das
kommt?« sagte lachend einer von den Spielern, der gewann.

		»Laßt einmal hören,« erwiderte Renzo.

		»Das kommt daher,« sagte jener, »weil die Herren die Gänse
wegessen und hernach gerade so viele Federn zusammenkriegen, daß
sie schon irgendwas damit anfangen müssen.«

		Alle hoben an zu lachen, außer der Geselle, der verlor.

		»Ei, sieh da,« sagte Renzo, »der ist ja ein Poet. Habt ihr denn
hier auch Poeten; die kommen doch allenthalben auf. Ich habe auch
solch eine Ader; und mitunter ... aber es muß mir gut gehen ...
gebe ich rare Einfälle zum besten.«

		Um diese Ungereimtheit des armen Renzo zu verstehen, muß man
wissen, daß bei dem Volke in Mailand, und noch mehr der Umgegend,
ein Poet nicht eben, wie bei allen Ehrenmännern einen geweihten
Genius, einen Bewohner des Pindus, einen Zögling der Musen
bedeutet; es meint vielmehr einen wunderlichen, etwas verdrehten
Kauz, der in Reden und Tun eher witzig und neu als verständig ist.
So vermessen handhabt der gemeine Mann, der Pfuscher die Worte, und
legt ihnen Bedeutungen unter, die mit ihrem rechtsgültigen Sinne
sich so wenig vertragen und davon so weit abweichen. Denn ich frage
einen Menschen, was hat doch der Poet mit einem wunderlichen Kauz
gemein?

		»Ich will euch aber besser sagen, woher es kommt,« fügte Renzo
hinzu: »Es kommt daher, weil sie die Feder in der Hand haben; und
also fliegen die Worte, die sie sagen weg und verwehen; auf die
Worte aber, die ein armer Junge sagt, passen sie auf und die
stechen sie, was hast du was kannst du, gleich mit eben der Feder
in der Luft auf, und nageln sie aufs Papier fest, um sich ihrer
gelegentlich mit der Zeit zu bedienen. Sie haben auch noch eine
andere Tücke, wenn sie nämlich einem armen Jungen ein böses Spiel
machen wollen, der sich auf die Buchstaben nicht versieht, aber so
ein wenig ... versteht ihr wohl ... hat,« – und um sich
verständlich zu machen, pochte er einigemal, und als ob er
hineinstoßen wollte, mit der Spitze des Zeigefingers an seine Stirn
– »und sich versehen, daß er von [bookmark: page273] dem bösen Spiele was zu merken anfängt,
flugs mengen sie so ein paar Worte Latein mit in die Rede, damit er
den Faden verliert, daß er aus der Fassung kommt und sich
verblüffen läßt. Nun wohl! es wird aber einmal Zeit, daß man von so
was wieder abläßt. Heute ist man ja doch auf gut Italienisch mit
allem zustandegekommen, und zwar ohne Feder, Papier und Tintenfaß,
und morgen, wenn sich die Leute werden zusammennehmen können, wird
es noch besser damit vonstatten gehen, ohne daß man irgendwem ein
Haar zu krümmen braucht; alles nur nach Recht und Billigkeit.«

		Mittlerweile hatten einige der Gesellen wieder angefangen zu
spielen, andere zu essen, viele zu schreien; einige gingen fort;
andere Leute kamen dazu; der Wirt wartete dem einen wie dem anderen
auf; was da alles weiter nichts mit unserer Geschichte zu schaffen
hat.

		Auch der unbekannte Führer wartete mit Ungeduld darauf, daß es
Zeit würde fortzugehen; er hatte an diesem Orte eben nichts zu
suchen, wie es schien; indessen wollte er sich doch nicht eher
entfernen, als bis er anderweit noch ein wenig mit Renzo
insbesondere geplaudert hätte. Er wendete sich ihm zu, spann das
Gespräch übers Brot wieder an, und rückte, nach etlichen
Redensarten, die seit einiger Zeit gang und gäbe waren, mit einem
gewissen Vorschlage heraus.

		»Ei,« sagte er, »wenn ich was zu befehlen hätte, ich wollte wohl
die Art und Weise ausfindig machen, wie die Sachen gut einzurichten
wären.«

		»Wie wolltet Ihr denn das anfangen?« fragte Renzo, blickte ihn
mit einem Paar kleinen mehr als billig funkelnden Augen an und
verzog den Mund, wie um besser hinzuhören.

		»Wie ich das anfangen wollte?« sprach jener. »Ich wollte machen,
daß Brot für alle da wäre, für die Armen so gut wie für die
Reichen.«

		»Ah! so wär es recht,« sagte Renzo.

		»Merkt auf, wie ich es machte. Erst eine rechtschaffene Taxe,
mit der jedermann zufrieden sein könnte. Und dann, das Brot nach so
viel Mündern verteilt, als da sind; denn es gibt schamlose
Nimmersatts, die lieber alles für sich allein hätten und wohlfeil
einkaufen; und hernach haben die armen Leute kein Brot. Darum das
Brot verteilt. Und wie [bookmark: page274] fängt man das an? Seht Ihr; da gibt man jeder
Familie ihren richtigen Schein, je nach der Anzahl der Münder, um
damit zum Bäcker zu gehen und das Brot zu nehmen. Mir, zum
Beispiel, müßten sie einen Schein ausstellen, wie folgt: Ambrogio
Fusella, seines Handwerks ein Schwertfeger, mit Frau und vier
Kindern, alle in dem Alter, daß sie Brot essen – merkt wohl auf –:
erhält soundso viel Brot; und bezahlt soundso viel Soldi. Aber nur
nach Recht und Billigkeit immer nach Maßgabe der Münder. Euch, um
einmal den Fall anzunehmen, müßten sie einen Schein ausstellen, für
... Euer Name?«

		»Lorenzo Tramaglino,« sagte der Jüngling, der, von dem Plane
ganz eingenommen, sich nicht träumen ließ, daß alles auf Papier,
Feder und Tintenfaß berechnet war, und daß vor allen Dingen, um
damit zustandezukommen, die Namen der Personen ermittelt werden
mußten.

		»Ganz gut,« sagte der Unbekannte. »Aber habt Ihr Frau und
Kinder?«

		»Ich sollte wohl ... Kinder nicht ... das wäre zu bald ... aber
die Frau ... wenn es in der Welt zuginge, wie es zugehen sollte
...«

		»Ah, Ihr seid ledig! Nun, so habt nur Geduld; aber ein kleineres
Mundteil ...«

		»Ist nicht mehr wie billig; aber wenn ich nun bald, wie ich
hoffe ... Und mit Gottes Hilfe ... Genug; wenn ich nun auch eine
Frau nehme?«

		»Nun, dann tauscht man den Schein aus und erhöht das Teil. Wie
ich Euch gesagt habe; immer nach Maßgabe der Münder,« sagte der
Unbekannte, indem er von der Bank aufstand.

		»So wäre es recht,« rief Renzo, und fuhr schreiend und mit der
Faust aus den Tisch schlagend, fort: »Und warum machen sie nun kein
Gesetz auf die Manier?«

		»Was wollt Ihr, daß ich Euch sage? Unterdessen wünsche ich Euch
eine gute Nacht, und gehe meines Weges; denn ich denke, Frau und
Kinder werden schon eine Weile auf mich warten.«

		»Noch ein Tröpfchen, noch ein Tröpfchen,« rief Renzo, und
schenkte des anderen Glas hastig wieder voll, indem er sich
zugleich erhob, und ihn an dem einen Schoß der Jacke festhielt und
gewaltsam zog, um ihn von neuem zum [bookmark: page275] Sitzen zu bringen. »Noch einen Schluck;
tut mir nicht den Tort an.«

		Aber der Freund machte sich mit einem Ruck los, ließ sich von
Renzo mit einer Flut von Bitten und Vorwürfen überschütten, sagte
nochmals: »Gute Nacht!« und ging. Renzo erwiderte den Abschiedsgruß
und fiel dann auf die Bank zurück. Er starrte unverwandt das Glas
an, das er gefüllt hatte; und da er den Aufwärter am Tische
vorübergehen sah, so hielt er ihn mit einem Winke der Hand auf, als
ob er ihm irgend etwas aufzutragen habe; zeigte auf das Glas und
sagte mit langsamer und feierlicher Aussprache, indem er die Worte
auf ganz besondere Weise betonte: »Siehe da, ich hatte es für den
Ehrenmann eingeschenkt; seht zu; bis an den Rand voll, recht wie
ein Freund; aber er hat nicht gewollt; manchmal haben die Leute
kuriose Ideen. Ich kann weiter nichts tun; ich habe mein Herz
ausgeschüttet. Wohlan denn, da es einmal geschehen ist, so muß man
es nicht umkommen lassen.« Dies gesagt, nahm er es und leerte es
auf einen Zug.

		»Hab's verstanden,« sagte der Aufwärter und ging hinweg. –

		»Ach! habt Ihr's auch verstanden,« begann Renzo wieder; »also
ist es wahr. Wenn die Gründe gut sind ...!«

		Hier braucht es nicht weniger, als all der Liebe, die wir zur
Wahrheit hegen, um uns zu bewegen, getreulich in einer Erzählung
fortzufahren, die einer solchen Hauptperson, man könnte fast sagen,
dem Helden unserer Geschichte so wenig Ehre macht. Aus diesem
nämlichen Grunde der Unparteilichkeit müssen wir jedoch auch zu
wissen tun, daß dies das erstemal war, daß Renzo so etwas geschah
und gerade, weil er so gar nicht an solche Ausschweifungen gewöhnt
war, schlug die erste für ihn so übel aus. Die paar Gläser, die er
gleich anfangs gegen seine Gewohnheit hintereinander
hinuntergestürzt hatte, teils um den brennenden Durst zu stillen,
den er im Halse empfand, teils aus einer gewissen Aufregung des
Gemüts, die ihn nichts mit Maß vornehmen ließ, stiegen ihm sofort
zu Kopfe; ein etwas geübter Trinker würde kaum was von ihnen
gemerkt haben. Worüber denn unser Anonymus eine Betrachtung
anstellt, die wir anführen, sie mag eben für so viel gelten, als
sie gelten kann. Mäßige und ehrbare Sitten, sagt er, gewähren auch
den [bookmark: page276] Vorteil,
daß, je mehr sie in einem Menschen eingewurzelt sind und um sich
gegriffen haben, desto leichter er auch auf der Stelle Schaden,
oder Ungemach, oder wenigstens Beschwerden davon inne wird, sobald
er in irgend etwas gegen sie verstößt; so daß er dann eine Weile
daran zu denken hat, und ein Vergehen ihm also auch zur Lehre
gereicht.

		Dem sei indessen, wie ihm wolle, nachdem einmal jene ersten
Dünste Renzo zu Kopfe gestiegen waren, verwirrten sich seine Worte
und in dem Augenblicke, wo wir ihn verlassen haben, stand es
bereits böse mit ihm. Er fühlte ein großes Verlangen, zu sprechen;
an Zuhörern, oder wenigstens an Menschen, die er dafür nehmen
konnte, fehlte es nicht; und eine Zeitlang waren auch noch die
Worte gutwillig herausgekommen und hatten sich in eine gewisse
Ordnung zusammenfassen lassen. Aber nach und nach fiel es ihm
gewaltig schwer, seine Redesätze zu beschließen. Der Gedanke, der
sich keck und lebendig seinem Geiste dargestellt hatte, verdunkelte
sich plötzlich vor ihm und verging ihm; und das Wort, das doch eine
Weile hatte auf sich warten lassen, war dann am Ende nicht das
schickliche. In diesem Zwiespalte nahm er, zufolge der falschen
Naturtriebe, die die Menschen in so vielen Dingen zugrunde richten,
seine Zuflucht zu der verwünschten Flasche. Aber was wohl die
Flasche ihm in solcher Lage für Hilfe gewähren konnte, das mag ein
jeder sagen, der ein wenig bei Verstande ist.

		Wir hinterbringen nur einige der vielen überflüssigen Worte, die
ihm an diesem unglückseligen Abende entfuhren; die weit
zahlreicheren anderen, die wir verschweigen, würden sich gar zu
übel ausnehmen; denn sie haben nicht allein keinen Sinn, sondern
stellen sich nicht einmal an, einen zu haben, was in einem
gedruckten Buche eben eine notwendige Bedingung ist.

		»He, Wirt, Wirt!« hob er an, und folgte ihm mit dem Auge rings
um den Tisch, oder unter den Feuerherd; faßte ihn manchmal ins
Auge, wo er nicht war; und sprach immer mitten in den verwirrten
Lärm der Gäste hinein. »Wirt, der du bist! Ich kann ihn nicht
verwinden, den Streich mit dem Namen, Zunamen und Gewerbe. Das
einem Kerl wie mir! ... Du hast dich nicht gut aufgeführt. Was
[bookmark: page277] das nur für
ein Vergnügen, was für ein Nutzen, was für ein Spaß weiter ...
einen armen Jungen zu Papier zu bringen? Rede ich recht, ihr
Herren? Die Wirte sollten es mit den rechtschaffenen Kerlen halten
... Höre, höre, Wirt; ich will dir einen Vergleich machen ... aus
dem Grunde ... Sie lachen, he? Ich bin ein wenig voll ... aber die
Gründe sind gut. Sage einmal an: wer erhält dir denn deine
Wirtschaft. Die armen Kerle; habe ich nicht recht? Schau doch ein
wenig auf, ob die Herren mit den Verordnungen ein einziges Mal zu
dir kommen, um sich den Mund auszuspülen.«

		»Lauter Wassertrinker,« sagte ein Nachbar Renzos.

		»Sie wollen für sich bleiben,« fügte ein anderer hinzu, »um
recht sauber lügen zu können.«

		»Ach!« rief Renzo; »jetzt war es wieder der Poet, der was gesagt
hat. Also seht ihr doch auch meine Gründe ein. Nun so antworte mir,
Wirt; ist wohl auch nur etwa Ferrer, der der Beste von allen, je
hierher gekommen, um einmal anzustoßen und einen roten Heller zu
verzehren? Und der schurkische Hund von Don ...? Ich schweige
still, denn ich bin noch bei meinem vollen Verstände. Ferrer und
der Pater Crrr... das weiß ich, sind ein paar Ehrenmänner; aber es
gibt nicht viele Ehrenmänner. Die Alten sind ärger als die Jungen,
und die Jungen ... schlimmer noch als die Alten. Dennoch bin ich
froh, daß nicht gemordet worden ist: I bewahre; das sind
Grausamkeiten, die man dem Henker überlassen muß. Brot; oh, das ja.
Ich habe einmal derbe Stöße weggekriegt; aber ... ich habe auch
welche ausgeteilt. Platz! Gute Zeit! Lebe hoch! ... Und hernach,
auch Ferrer ... so ein Wörtchen auf Latein ... siés baraos trapolorum ... Verwünschtes Laster!
hoch! Gerechtigkeit! Brot! ja, das sind die rechten Worte! ... Da
wollten wir Kameraden gerade ... als das verdammte Ton, Ton, Ton
und wieder Ton, Ton, Ton losgeht. Er entkäme mir nicht wieder,
siehst du wohl, wenn ich ihn jetzt hier hätte, den Herrn Pfarrer
... ich weiß, wen ich meine!«

		Bei diesen Worten senkte er den Kopf und blieb eine Weile wie in
eine Einbildung versunken; dann stieß er einen herzbrechenden
Seufzer aus und richtete ein Gesicht mit einem Paar so tränender
Augen, voll einer so widrigen, plumpen Betrübnis in die Höhe, daß
es nicht gut für ihn [bookmark: page278] gewesen wäre, wenn der Gegenstand derselben
ihn einen Augenblick so hätte sehen können.

		Aber jene Kerle, die schon angefangen hatten, sich über die
leidenschaftliche und verwirrte Beredsamkeit Renzos lustig zu
machen, hielten sich nun desto mehr noch über seine zerknirschte
Miene auf; die nächsten sagten zu den anderen: »Seht her«; und alle
wendeten sich ihm zu, so daß er die Zielscheibe des Gespötts der
ganzen Rotte ward. Nicht etwa, daß sie darum alle völlig bei
Verstande, oder doch bei dem sogenannten Verstande gewesen wären,
der ihnen zu Gebote stand; die Wahrheit zu gestehen, hatte ihn nur
keiner so wie der arme Renzo eingebüßt; und der war nun gar noch
ein Landmann obendrein.

		Sie begannen bald der eine, bald der andere, sich mit albernen,
ungeschliffenen Fragen, mit spöttischen Höflichkeitsbezeigungen an
ihm zu reiben. Er machte bald Miene, darüber böse zu werden, bald
nahm er die Sache von der lächerlichen Seite, bald sprach er von
ganz was anderem, ohne sich an all das Geschrei zu kehren: bald
antwortete, bald fragte er, immer außer dem Zusammenhange und zur
Unzeit.

		Gleicherweise war ihm in dieser Faselei eine gewisse
instinktartige Achtsamkeit verblieben, die Namen von Personen nicht
zu nennen, so daß denn auch derjenige hier nicht ausgesprochen
wurde, der seinem Gedächtnisse am festesten eingeprägt sein mußte;
es würde uns doch gar zu leid gewesen sein, wenn der Name, für den
wir desgleichen ein wenig Zuneigung und Achtung empfinden, in die
garstigen Mäuler gekommen wäre, den ruchlosen Zungen zur Kurzweil
gedient hätte. [bookmark: page279]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Sobald der Wirt eingesehen hatte, daß der Spaß zu weit getrieben
und zu sehr in die Länge gezogen wurde, war er zu Renzo getreten
und fing an, ihn an dem einen Arme zu schütteln, indem er die
anderen, wiewohl mit guter Art ersuchte, ihn gehen zu lassen und
ihm zu verstehen zu geben und ihn zu bereden strebte, daß er
schlafen ginge. Aber er kam nur immer wieder auf seinen Satz von
dem Namen und Zunamen und den Verordnungen und rechtschaffenen
Kerlen zurück, wenngleich die vor seinem Ohre wiederholten Worte,
Bett und Schlafen, auch nicht ermangelten, Eindruck auf sein Gemüt
zu machen; ja, ihn etwas bestimmter an das Bedürfnis mahnten, das
sie andeuteten und einen lichten Augenblick in ihm zustande
brachten.

		Das bißchen Verstand, das er wieder fand, verlieh ihm
gewissermaßen die Einsicht, daß der übrige zumeist darauf gegangen
sei; so wie etwa das letzte noch brennende Stümpfchen Licht einer
Festbeleuchtung an die anderen ausgegangenen gemahnt.

		Er faßte einen Entschluß; stemmte die flachen Hände auf den
Tisch, versuchte ein oder zweimal aufzustehen; seufzte, wankte; das
drittemal kam er, vom Wirte unterstützt, auf die Beine. Dieser, der
ihn fortwährend aufrecht erhielt, brachte ihn zwischen dem Tische
und der Bank vor, nahm in die eine Hand eine Lampe und führte ihn
mit der anderen teilweise, so gut es anging, teilweise zog er ihn
nach der Treppentür. Hier wandte sich Renzo, auf die lärmenden
Grüße, die ihm von der Gesellschaft nachgerufen wurden, hastig um;
und wenn sein Beistand ihn nicht recht gewandt an einem Arme
festgepackt hätte, so würde aus dieser Wendung ein Sturz geworden
sein; er wandte sich um und beschrieb mit dem anderen Arme, den er
frei behalten, gewisse Begrüßungen nach Art eines salomonischen
Siegels in die Luft.

		»Kommt zu Bette, zu Bette,« sagte der Wirt und schleppte ihn
fort; er brachte ihn zur Tür hinaus und zog ihn mit noch größerer
Mühe die schmale hölzerne Treppe empor und sodann in die Stube
hinein, die er für ihn bestimmt hatte. [bookmark: page280]

		Renzo freute sich über den Anblick des Bettes, das ihn
erwartete; blinzelte den Wirt liebreich mit ein Paar kleinen Augen
an, die bald noch mehr als vorher erglänzten, bald wie zwei
Johanniswürmchen sich verfinsterten; strebte mit den Beinen ins
Gleichgewicht zu kommen und streckte die Hand nach der Backe des
Wirtes aus, um sie zwischen den Zeigefinger und Mittelfinger zum
Zeichen der Freundschaft und Dankbarkeit einzukneipen; aber es
gelang ihm nicht.

		»Brav, Wirt,« war er jedoch imstande zu sagen; »jetzt sehe ich
ein, daß du ein Biedermann bist; das ist ein gutes Werk, einem
armen Jungen ein Bett zu geben; aber der Pfiff mit dem Namen und
Zunamen der war nicht biedermännisch. Zum guten Glück bin ich auch
meinerseits ein Pfiffikus ...«

		Der Wirt, der nicht daran dachte, daß jener noch so bei Sinnen
sein könnte, der Wirt, der aus einer langen Erfahrung wußte, wie
die Menschen in diesem Zustande mehr als gewöhnlich einer
plötzlichen Änderung ihrer Gesinnungen unterworfen sind, wollte den
lichten Augenblick dazu benutzen, noch einen Versuch zu machen.

		»Lieber Sohn,« sagte er mit der einschmeichelndsten Stimme und
Miene, »ich habe es ja weder getan, um Euch zu belästigen, noch um
Euch auszuhorchen. Was wollt Ihr denn? Es ist ja das Gesetz; auch
wir müssen gehorchen, sonst sind wir die ersten, die in Strafe
verfallen. Es ist besser, ihnen nachzugeben, und ... Um was handelt
es sich denn eigentlich? Um eine große Sache! ein paar Worte zu
sagen. Nicht etwa ihrethalb, sondern nur mir zu Gefallen; na, hier
unter uns, unter vier Augen, laßt uns unsere Sache abmachen; sagt
mir Euern Namen an und ... und hernach geht mit ruhigem Herzen zu
Bette.«

		»Ha, Schurke!« schrie Renzo; »Spitzbube! Du kommst mir mit
deiner Niederträchtigkeit von Namen, Zunamen und Gewerbe noch
einmal!«

		»Schweig still, Possenreiter; geh zu Bett,« sagte der Wirt.

		Aber jener fuhr noch stärker fort: »Ich habe es eingesehen; du
bist auch in der Verschwörung, du. Warte, warte, ich will dich
zustutzen.« Und indem er den Mund nach der Tür der kleinen Treppe
hinhielt, hob er an, noch übermäßiger zu brüllen: »Freunde! Der
Wirt ist in der ...« [bookmark: page281]

		»Ich habe es ja nur zum Spaße gesagt,« schrie dieser Renzo ins
Gesicht, drängte ihn zurück und trieb ihn zum Bette. »Zum Spaße;
hast du denn nicht begriffen, daß ich es zum Spaße gesagt
habe?«

		»Ah! zum Spaße; jetzt sprichst du, wie es sich schickt. Wenn du
es zum Spaße gesagt hast ... Das sind auch recht spaßhafte Sachen.«
Und er sank aufs Bett.

		»Auf; zieht Euch aus; geschwind,« sagte der Wirt und sprang mit
der Tat dem Rate bei, denn dies war vonnöten. Als Renzo damit
zustande gekommen war, sich die Jacke auszuziehen, nahm jener sie
weg und legte gleich Hand an die Taschen, um zuzusehen, ob die
Barschaft darin sei. Er fand sie vor, und da er dachte, daß
morgenden Tages sein Gast ganz andere Dinge zu tun haben würde, als
ihn zu bezahlen und daß der Mammon dann wahrscheinlich in solche
Hände fiele, woraus ein Wirt ihn nicht einlösen könnte; da er also
daran dachte, wollte er es doch auf einen Versuch ankommen
lassen.

		»Ihr seid ein braver Bursche, ein Ehrenmann; ist es nicht wahr?«
fragte er.

		»Braver Bursche, Ehrenmann,« versetzte Renzo, derweil sich seine
Finger frischweg mit den Knöpfen der Kleider zu schaffen machten,
deren er sich noch nicht hatte entledigen können.

		»Gut,« antwortete der Wirt; »darum eben bezahlt mir aber Eure
kleine Zeche jetzt gleich, denn morgen bin ich gewisser Geschäfte
wegen nicht zu Hause ...«

		»Das ist billig,« sagte Renzo. »Ich bin ein Pfiffikus, aber ein
Ehrenmann ... Aber das Geld! Ja, da muß ich nun wohl auch das Geld
vorsuchen! ...«

		»Hier ist es,« sagte der Wirt; und indem er alle seine
Erfahrung, alle seine Geduld, alle seine Gewandtheit aufbot, gelang
es ihm, die Rechnung mit ihm auszugleichen und das Geld für die
Zeche in Sicherheit zu bringen.

		»Reiche mir eine Hand, damit ich mit dem Ausziehen fertig werde,
Wirt,« sagte Renzo. »Ich begreift nun selber, siehst du, daß ich
schrecklich schläfrig bin.«

		Der Wirt leistete ihm den geforderten Dienst; breitete außerdem
noch die Decke über ihn und wünschte ihm verächtlich eine gute
Nacht, als er schon schnarchte.

		Infolge jener eigentümlichen Anziehungskraft, die uns [bookmark: page282] zuweilen dazu
bringt, einen Gegenstand des Unwillens wie einen Gegenstand der
Neigung zu betrachten und die vielleicht nichts weiter als das
Verlangen ist, dasjenige zu erkennen, was auf unser Gemüt so stark
einwirkt, verweilte er darauf noch einen Augenblick im Anschauen
des ihm so beschwerlichen Gastes, hielt ihm die Lampe ins Gesicht
und streckte die flache Hand aus, um den Schein darauf
zurückzuwerfen, ungefähr in der Stellung, wie man Psyche malt, wenn
sie verstohlenerweise die Gestalt ihres unbekannten Gatten
betrachtet. »Toller Gimpel!« sagte er innerlich zu dem armen
Schläfer; »du hast es dir doch recht mutwillig selber eingebrockt.
Und morgen wirst du mir wohl sagen können, wie es schmeckt. Ihr
Tölpel, die ihr um die Welt reisen wollt, ohne daß ihr wißt, auf
welcher Seite die Sonne aufgeht, und dabei euch und euern Nächsten
in die Tinte bringt.«

		Dies gesagt oder gedacht, zog er die Lampe zurück, brach auf,
verließ die Stube und verschloß die Tür von außen. Auf dem
Treppenabsatze rief er die Wirtin, der er gebot, die Kinder in der
Obhut eines Dienstmädchens zu lassen und in die Küche hinabzugehen,
um statt seiner vorzusitzen und zu wachen.

		»Ich muß eines Gastes wegen ausgehen, der mir zu meinem Unglück
über die Schwelle gekommen ist,« sagte er und erzählte ihr in der
Kürze den ärgerlichen Vorfall. Dann fügte er hinzu: »Ein Auge auf
alles, und vor allen Dingen Vorsicht an dem heillosen Tage. Wir
haben da unten eine Handvoll Gesindel, das im Trunke und schon
schwatzhaft, wie es von Natur ist, alles durcheinander spricht.
Genug, wenn also so ein ... Brausekopf ...«

		»Oh! ich bin ja doch kein kleines Kind und weiß selber, was zu
tun ist. Ich dächte, daß man bis jetzt nicht sagen könnte ...«

		»Gut, gut, und achte darauf, daß sie bezahlen und alle die
Reden, die sie über den Proviantverwalter und den Statthalter, und
Ferrer, und die Dekurionen, und die Edelleute, und Spanien, und
Frankreich und anderes solch dummes Zeug führen, tue du, als
hörtest du sie nicht; denn wenn man widerspricht, kann es einem auf
der Stelle und wenn man recht gibt, hinterdrein schlecht bekommen;
und wie du ja schon selber weißt, sind manchmal diejenigen, die
[bookmark: page283] am
ärgsten loslegen ... Genug, sobald du gewisse Dinge zur Sprache
bringen hörst, wende den Kopf herum und sage: gleich; als ob auf
einer anderen Seite jemand riefe. Ich werde mich dazuhalten, daß
ich bald wiederkomme.«

		Nach diesen Worten ging er mit ihr in die Küche hinunter, warf
noch einen Blick umher, um zu sehen, ob nichts weiter vorgefallen
wäre; nahm von einem hölzernen Pflock Hut und Mantel ab, holte aus
einer Ecke einen Knüttel, schärfte der Frau mit einem zweiten
Blicke die Verhaltungsregeln ein, die er ihr gegeben hatte, und
entfernte sich.

		Doch schon während dieser Verrichtungen hatte er in seinem
Herzen die am Bette des armen Renzo begonnene Anrede wieder
angeknüpft, und setzte sie, indem er seines Weges wanderte,
fort.

		– »Starrkopf von einem Gebirgsmann!« – Denn wenn auch Renzo
hätte verhehlen wollen, daß er ein solcher war, gab sich diese
Eigenschaft doch schon von selber in den Worten, in der Aussprache,
im Aussehen und in den Gebärden kund. – »Einen Tag, wie den da,
helfe ich mir mit Politik und Rücksichtnahmen durch, und nun mußt
du mir zu guter Letzt noch kommen und solchen Strich durch die
Rechnung machen. Fehlt's etwa in Mailand an Wirtshäusern, daß du
gerade in meines kommen mußt? Wenn du noch wenigstens allein
gekommen wärst, so würde ich für den Abend ein Auge zugedrückt und
dir morgen früh die Wahrheit gesagt haben. Aber, nein, Herr: in
Gesellschaft kommst du an, und was das schönste ist, in
Gesellschaft eines Häschers!«

		Bei jedem Schritte auf seinem Wege begegnete der Wirt entweder
vereinzelten Wanderern oder Leuten, je zu zweien und vieren, die
sich flüsternd herumtrieben. Mit seiner stummen Anrede so weit
gekommen, sah er eine Streifwache Soldaten nahen; er trat beiseite,
schielte sie an, wie sie vorbeimarschierten und fuhr heimlich bei
sich fort: – »Sieh da die Wamsklopfer! Und du Eselskerl du, weil du
ein paar Leute hast herumlaufen und Lärm machen sehen, hast du dir
gleich in den Kopf gesetzt, daß die ganze Welt sich umkehren müsse.
Und aus einem so schönen Grunde hast du dich zugrunde gerichtet,
und wolltest du auch mich zugrunde richten, was doch unbillig war.
Ich tat, was ich konnte, um dich zu retten, und du, Dummkopf,
hättest mir zur [bookmark: page284] Vergeltung bei einem Haare das ganze Wirtshaus
rebellisch gemacht. Jetzt ist es deine Sache, dich aus der Klemme
zu ziehen; was mich anlangt, ich sorge für mich selbst. Als ob ich
deinen Namen aus purer Neugier hätte wissen wollen! Was schert es
mich, ob du Taddeo oder Bartolomeo, Hinz oder Kunz bist? Ich habe
wohl eine rechte Freude daran, die Feder in die Hand zu nehmen!
Aber nicht ihr allein wollt, daß alles nach eurem Sinne gehe. Ich
weiß ebensogut, daß es Verordnungen gibt, die nichts gelten, eine
große Neuigkeit, die uns nicht erst von einem Bergbewohner
hinterbracht zu werden braucht! Aber weißt du denn nicht, du, daß
die Verordnungen gegen die Wirte gültig sind. Und du vermissest
dich, dich in der Welt umherzutreiben und das große Wort zu führen.
Und weißt nicht, daß, wenn man nach seinem Sinne leben und sich aus
den Verordnungen nichts machen will, es eine notwendige Sache ist,
öffentlich nicht Übel davon zu sprechen. Und weißt du, Schafskopf,
wohl, was es für einen armen Gastwirt auf sich hätte, wenn er
deiner Meinung wäre und niemand nach dem Namen fragte, der es sich
bei ihm gefallen ließe? ›Wonach jedweder der besagten Gastwirte,
Schenkwirte und andere, wie vorgedacht, zu achten, bei Strafe von
dreihundert Scudi;‹ da sitzen dreihundert Scudi, und wie gut
angebracht! ›von denen Zweidritteile der königlichen Kammer und das
andere dem Kläger oder Angeber anheimfallen;‹ ein schöner Spaß!
›Und im Falle der Zahlungsunfähigkeit bei fünf Jahren Galeeren- und
noch härterer Geld- oder körperlicher Strafe, nach der Willkür Sr.
Exzellenz.‹ Sehr verbunden für seine Gnade.« –

		Bei diesen Worten setzte der Wirt den Fuß über die Schwelle im
Palaste des Stadthauptmanns.

		Hier, wie in allen anderen geheimen Kanzleien, herrschte eine
große Geschäftigkeit; allenthalben ging man damit um, solcherlei
Befehle auszufertigen, wie sie am geeignetsten für den
nächstkommenden Tag schienen, den zu neuem Aufruhr willigen
Gemütern allen Vorwand zu nehmen und ihren Übermut zu brechen,
damit man die Gewalt in den Händen befestigte, die gewohnt waren,
sie zu handhaben. Man verstärkte die Kriegsmannschaften beim Hause
des Proviantverwalters, die Ausgänge der Straße wurden mit Balken
versperrt, mit Wagen verschanzt. Man befahl allen Bäckern [bookmark: page285] an, unablässig
zu arbeiten und Brot zu backen, und es wurden Eilboten nach den
benachbarten Ortschaften abgeschickt, mit Befehlen, von dort
Getreide zur Stadt gelangen zu lassen; zu jedem Backofen wurden
Edelleute abgeordnet, die sich mit dem frühen Morgen dorthin
begeben mußten, um über die Austeilung zu wachen und die Unruhigen
mit dem Ansehen ihrer Gegenwart und mit guten Worten im Zaum zu
halten. Um aber eben sozusagen einem jeden sein Recht widerfahren
zu lassen und vermöge eines kleinen Schreckens die Milde desto
wirksamer zu machen, dachte man auch auf Mittel und Wege,
irgendeinen der Meuterer beim Kragen zu nehmen, und dies war ganz
besonders die Sache des Stadthauptmanns, von dem ein jeder sich
denken mag, wie er, mit seinem Umschlage von Wundwasser auf einem
der Organe des metaphysischen Tiefsinns, gegen den Aufruhr und die
Aufrührer gesinnt war. Seine Spürhunde waren vom ersten Anfang der
Empörung an auf dem Platze, und jener sich so nennende Ambrogio
Fusella war, wie der Wirt gesagt hat, ein verkappter Häscher, eben
dazu ausgeschickt, irgendeinen auf der Tat zu betreffen, den man
nachspähen und auflauern und den man sich aufbewahren könnte, bis
man ihn bei völlig stiller Nacht oder morgen packte. Sobald er von
Renzos Predigt nur vier Worte gehört, hatte er gleich seine
Rechnung auf ihn gemacht, da derselbe ihm ein rechtschaffener
Sträfling und der Fall ein zweckmäßiger zu sein schien. Und da er
sodann fand, daß er mit der Stadt durchaus unbekannt war, so hatte
er den Meisterstreich versucht, ihn unmittelbar nach dem
Gefängnisse, als nach der sichersten Herberge der Stadt,
abzuführen; es schlug ihm dies zwar fehl, wie man vernommen hat. Er
konnte jedoch bestimmte Nachricht von Namen, Zunamen und Heimat,
nach hundert anderen schönen mutmaßlichen Dingen nach Hause
bringen, so daß man, als der Wirt allda anlangte, um zu berichten,
was er von Renzo in Erfahrung gebracht, bereits mehr als er von
diesem wußte. Er trat in das gewöhnliche Zimmer ein und machte
seine Aussage, wie ein Fremder bei ihm Herberge genommen habe, der
durchaus nicht seinen Namen kundgeben wolle.

		»Ihr habt Eure Pflicht getan, uns davon in Kenntnis zu setzen,«
sagte ein Notar des peinlichen Gerichts, indem er die Feder
weglegte; »aber wir wußten es schon.« [bookmark: page286]

		»Ein rechtes Geheimnis!« dachte der Wirt; »dazu gehört eine
große Geschicklichkeit!«

		»Und wir wissen auch,« fuhr der Notar fort, »den sauberen
Namen.«

		»Teufel! den Namen auch, wie haben sie das angestellt?« dachte
der Wirt diesmal.

		»Ihr aber,« hob der andere mit ernster Miene wieder an, »Ihr
sagt nicht aufrichtig alles aus.«

		»Was habe ich noch weiter zu sagen?«

		»Ja, ja, wir wissen recht wohl, daß der Mensch eine Menge
entwendetes, geplündertes, durch Dieberei und Aufruhr an sich
gebrachtes Brot in Eurem Gasthause bei sich gehabt hat.«

		»Wenn einer mit einem Brote in der Tasche kommt, so weiß ich
viel, wo er es hergenommen hat, und wenn ich gleich meinen Geist
aufgeben sollte, so kann ich doch nur sagen, daß ich nicht mehr als
ein einziges Brot bei ihm gesehen habe.«

		»So, so, immer entschuldigt, in Schutz genommen; wenn man Euch
anhört, so sind alle die rechtschaffensten Leute. Wie könnt Ihr
beweisen, daß das Brot auf einem ehrlichen Wege erworben worden
ist?«

		»Was habe ich da zu beweisen? Mich geht es nichts an, ich mache
den Wirt.«

		»Ihr vermögt dennoch nicht zu leugnen, daß dieser Euer Kunde die
Frechheit gehabt hat, beschimpfende Worte gegen die Verordnungen im
Munde zu führen, und sich übel und unbescheiden gegen das Wappen
Sr. Exzellenz zu betragen.«

		»Erlauben mir Euer Gnaden: wie kann er doch irgend mein Kunde
sein, da ich ihn zum erstenmal sehe? Mit Respekt zu sagen, der
Teufel hat ihn mit ins Haus geschickt, und wenn ich ihn gekannt
hätte, begreifen Ew. Gnaden wohl, so würde ich nicht nötig gehabt
haben, ihn um seinen Namen zu fragen.«

		»Jedoch sind in Eurer Gaststube, in Eurer Gegenwart schlimme
Dinge gesagt, vermessene Reden geführt, aufrührerische Vorschläge
getan worden, man hat lästerliches Schreien und Toben gehört.«

		»Wie wollen Ew. Gnaden, daß ich auf das alberne Zeug achte, das
so viele Schreihälse, die alle auf einmal reden, von [bookmark: page287] sich geben
können? Ich bin ein armer Mann und muß auf meinen Vorteil bedacht
sein. Und dann wissen Ew. Gnaden recht wohl, daß, wer das Maul auf
dem rechten Fleck hat, doch oft auch die Hand auf dem rechten
Flecke haben wird, zumal wenn ihrer so viele beieinander sind, und
...«

		»Ja, ja, laßt sie nur immer tun und reden; morgen, morgen wollen
wir sehen, ob ihnen der Kitzel vergangen sein wird. – Was glaubt
Ihr davon?«

		»Ich glaube gar nichts.«

		»Daß der Pöbel über Mailand Herr geworden ist?«

		»Oh, was das anlangt!«

		»Es wird sich finden, es wird sich finden.«

		»Ich verstehe schon; der König wird immer der König bleiben, wer
aber was verschuldet hat, wird auch wieder was gutzumachen haben,
und natürlicherweise hat ein armer Familienvater keine Lust, etwas
wieder gutzumachen. Die Herren haben die Macht dazu, das ist der
Herren ihre Sache.«

		»Habt Ihr noch viele solche Leute im Hause?«

		»Die schwere Menge.«

		»Und Euer Kunde da, was hat der vor? Lärmt und schreit er noch
immer fort, wiegelt die Leute auf und verführt zur Meuterei?«

		»Der Fremde, wollen Euer Gnaden sagen, ist schlafen
gegangen.«

		»Also sind noch eine Menge Leute da ... Nun gut, habt acht, daß
Ihr ihn nicht entkommen laßt.«

		»Habe ich den Häscher zu machen?« dachte der Wirt, sagte aber
weder Ja noch Nein.

		»Ihr könnt nach Hause gehen, und führt Euch vernünftig auf,«
fuhr der Notar fort.

		»Ich habe mich immer vernünftig aufgeführt. Euer Gnaden kann
nicht sagen, daß ich der Gerechtigkeit jemals ein Ärgernis gegeben
habe.«

		»Schon gut, schon gut, und bildet Euch nicht ein, daß die
Gerechtigkeit ihr Ansehen eingebüßt habe.«

		»Ich, um des Himmels willen! Ich bilde mir nichts ein; ich tue
weiter nichts, als daß ich den Wirt mache.«

		»Das alte Lied; habt Ihr gar nichts anderes zu sagen?«

		»Was wollen Euer Gnaden, daß ich anderes sage? Es gibt nur eine
Wahrheit.« [bookmark: page288]

		»Genug; vorderhand wollen wir uns an das halten, was Ihr
ausgesagt habt; wenn der Fall wiederkommt, so werdet Ihr die
Gerechtigkeit genauer von dem unterrichten, worüber sie Euch fragen
kann.«

		»Was könnte ich wohl auszusagen haben? Ich weiß von nichts; kaum
daß ich mit meinen eigenen Angelegenheiten zustande kommen
kann.«

		»Nehmt Euch in acht, daß Ihr ihn nicht entkommen laßt.«

		»Ich hoffe, daß der gnädige Herr Stadthauptmann erfahren wird,
daß ich gleich gekommen bin, meine Schuldigkeit zu erfüllen. Ich
küsse Euer Gnaden die Hände.«

		Als der Tag anbrach, schnarchte Renzo schon seit etwa sieben
Stunden und war der Ärmste noch mitten im besten Schlafe, als zwei
derbe Rucke an seinen beiden Armen, und eine Stimme, die vom
Bettende »Lorenzo Tramaglino!« rief, ihn erweckten. Er schrak
zusammen, schüttelte die Arme, zog die Augen mühsam auf und sah
aufrecht am unteren Bettende einen schwarzgekleideten Mann und zwei
Bewaffnete, einen rechts, den anderen links vom Kopfkissen, vor
sich stehen.

		Teils vor Überraschung, teils weil er noch nicht recht munter
war, teils weil ihm der Kopf noch von dem Weine eingenommen, von
dem wir wissen, war er einen Augenblick wie verzaubert, und da er
zu träumen meinte und dieser Traum ihm nicht gefiel, so bewegte er
sich hin und her, wie um sich völlig zu ermuntern.

		»Ah! habt Ihr endlich einmal gehört, Lorenzo Tramaglino?« sagte
der Mann mit dem schwarzen Mäntelchen, der nämliche Notar vom
vergangenen Abend. »Wohlan! auf denn; steht auf und kommt mit
uns.«

		»Lorenzo Tramaglino!« sagte Renzo Tramaglino. »Was soll das
heißen? Was wollt Ihr von mir? Wer hat Euch meinen Namen
gesagt?«

		»Ohne Umstände, macht geschwind!« sagte einer der Schergen, die
an seiner Seite standen, und faßte ihn von neuem beim Arme.

		»O he! was ist das für eine Gewalttätigkeit?« rief Renzo, und
zog den Arm zurück. »Wirt! heda, Wirt!«

		»Sollen wir ihn im Hemde fortschleppen?« sprach der Häscher
wieder, indem er sich zu dem Notar wendete. [bookmark: page289]

		»Habt Ihr gehört?« sagte dieser zu Renzo; »das geschieht, wenn
Ihr Euch nicht flugs aufmacht und mit uns kommt.«

		»Und wozu das?« fragte Renzo.

		»Das Wozu werdet Ihr von dem Herrn Stadthauptmann hören.«

		»Ich? Ich bin ein Ehrenmann, ich habe nichts verbrochen, und ich
begreife nicht ...«

		»Desto besser für Euch, desto besser für Euch, so werdet Ihr mit
zwei Worten davonkommen und könnt Eures Weges gehen.«

		»Laßt mich jetzt meines Weges gehen,« sprach Renzo, »ich habe
mit der Gerechtigkeit nichts zu schaffen.«

		»Wohlan denn, macht ein Ende!« sagte ein Häscher.

		»Sollen wir Euch im Ernst forttragen?« sprach der andere.

		»Lorenzo Tramaglino!« sagte der Notar.

		»Woher weiß Euer Gnaden meinen Namen?«

		»Tut eure Schuldigkeit,« sagte der Notar zu den Schergen, die
sofort Hand anlegten, um Renzo aus dem Bette zu ziehen.

		»Weg da! Bleibt einem Ehrenmanne vom Leibe, der ...! Ich kann
mich selbst anziehen.«

		»So zieht Euch denn an und steht gleich auf,« sagte der
Notar.

		»Ich stehe auf,« versetzte Renzo, und raffte in der Tat die hin
und her auf dem Bette, wie die Trümmer eines Schiffbruchs am
Gestade, verstreuten Kleidungsstücke zusammen. Und indem er anfing,
sie anzulegen, fuhr er immer fort zu reden:

		»Aber ich will nicht zum Stadthauptmann. Ich habe nichts mit ihm
zu schaffen. Und da man mir ungerechterweise diesen Schimpf antut,
so will ich zu Ferrer gebracht werden. Den kenne ich, ich weiß, daß
er ein Ehrenmann ist, und er hat Verbindlichkeiten gegen mich.«

		»Ja, ja, Sohn, Ihr sollt vor Ferrer gebracht werden,« antwortete
der Notar. Unter anderen Umständen würde er über einen solchen
Vorschlag von Herzen gelacht haben, aber jetzt war es nicht an der
Zeit zu lachen. Schon wie er gekommen war, hatte er auf den Straßen
eine solche Bewegung gesehen, daß er nicht recht gewußt, ob es die
Überbleibsel einer noch nicht völlig unterdrückten oder die Anfänge
[bookmark: page290] einer neuen
Empörung wären; es kamen Bürger heraus, begegneten sich, rotteten
sich zusammen, blieben haufenweise stehen. Und ohne daß er es sich
merken ließ, oder indem er sich wenigstens bestrebte, es nicht zu
tun, horchte er jetzt und hielt dafür, daß das Gesumme im Zunehmen
begriffen sei. Er wünschte also sehnlichst, sich aus der Schlinge
zu ziehen, hätte aber doch auch Renzo gern im Guten und mit seiner
Zustimmung fortgebracht, denn wenn er in offene Fehde mit ihm
geraten wäre, so konnte er nicht gewiß sein, ob auch noch, auf der
Straße angelangt, drei gegen einen sich befinden würden. Darum
blickte er den Schergen mit den Augen verstohlen zu, daß sie Geduld
hätten und den Jüngling nicht erbitterten, und suchte seinerseits
ihn mit guten Worten zu beschwichtigen.

		Der Jüngling dagegen, derweil er sich allgemach ankleidete und
die verworrenen Erinnerungen des vergangenen Tages bestmöglichst
durchging, erriet so ziemlich, daß die Verordnungen und der Name
und Zuname die ganze Unannehmlichkeit veranlaßt haben mochten; aber
wie zum Henker hatte man seinen Namen erfahren? Und was in aller
Welt war über Nacht vorgefallen, daß die Gerechtigkeit so viel
Zuversicht gewonnen hatte, sich so geradezu über einen der braven
Burschen herzumachen, die tags zuvor so viel bei der Sache
mitzusprechen hatten und doch wohl nicht alle schlafen mußten, da
Renzo sich eines zunehmenden Gesummes auf der Straße auch versah?
Und indem er dem Notar ins Gesicht blickte, nahm er darauf den
Anflug von Unschlüssigkeit wahr, den derselbe sich vergebens
bemühte verborgen zu halten. Deshalb sagte er, sowohl um sich über
seine Vermutungen aufzuklären und sich Licht zu verschaffen, als um
Zeit zu gewinnen und etwa einen Versuch zu wagen: »Ich begreife
wohl, was die Schuld an dem allen ist: es geschieht um des Namens
und Zunamens willen. Gestern abend war ich ganz gewiß ein wenig
ausgelassen, die Wirte haben mitunter solche verfängliche Weine,
und, wie ich sage, man weiß ja, daß der Wein manchmal ein Wort
mitreden will, wenn er durch den Kanal der Worte geflossen ist.
Indessen wenn es weiter nichts ist, so bin ich gleich bereit, Ihnen
alle Auskunft zu geben. Aber wie wissen Sie doch meinen Namen
schon? Wer zum Henker hat Ihnen den gesagt?« [bookmark: page291]

		»Brav, mein Sohn, brav!« erwiderte der Notar ganz gefällig; »ich
sehe, daß Ihr vernünftig seid. Und glaubt es mir, der ich mich
darauf verstehe, Ihr seid klüger als andere. Ihr zieht Euch auf
diese Weise am besten und am schnellsten aus der Sache, und wenn
Ihr Euch so gut anlaßt, kommt Ihr mit ein paar Worten wieder los
und aus aller Verlegenheit. Aber seht, mein Sohn, mir sind die
Hände gebunden, und ich kann Euch hier nicht so ledig lassen, wie
ich gern wollte. Darum sputet Euch und kommt getrost immer mit;
wenn sie erst sehen werden, wer Ihr seid ... und dann werde ich
sagen ... Laßt Ihr mich machen ... Kurz und gut; haltet Ihr Euch
nur dazu, mein Sohn.«

		»Ah, Sie können nicht, ich verstehe,« sagte Renzo, und fuhr
fort, sich anzukleiden, indem er mit Winken die Winke beseitigte,
die ihm die Häscher steckten, daß sie mit Hand anlegen wollten, um
ihn zur Eile anzutreiben.

		»Gehen wir über den Domplatz?« fragte er hierauf den Notar.

		»Wie Ihr wollt, den kürzesten Weg, damit Ihr desto früher wieder
freigelassen werden könnt,« sagte jener, in seinem Herzen ergrimmt,
diese geheimnisvolle Frage Renzos, die Stoff zu hundertfachen
Nachforschungen abgeben konnte, fallen lassen zu müssen.

		»Wenn einer einmal zum Unglück geboren ist!« dachte er. »Da
fällt mir nun einer in die Hände, der, man sieht es ja, nichts mehr
verlangt als zu beichten, und den man, mit nur ein klein wenig
Luft, so extra formam,
akademischerweise, gesprächsweise, im Guten dahin bringen würde,
ohne peinliche Frage einzustehen, was man wollte, ein Mensch, den
man, schon verhört und abgetan, ohne daß er sich dessen versehen
hätte, ins Gefängnis stecken könnte; und ein Kerl von diesem
Schlage muß mir nun gerade in einem so bedenklichen Moment in die
Hände fallen. Ja, da ist kein Ausweg,« – fuhr er fort zu denken,
indem er die Ohren spitzte und den Kopf zurückbog – »da ist keine
Hilfe, es droht ein Tag zu werden, schlimmer als gestern.« – Was
ihm diese Gedanken erregte, war ein außerordentlicher Lärm, den er
auf der Straße vernahm, und er konnte sich nicht enthalten, das
Papierfenster zu öffnen, um einen flüchtigen Blick hinauszutun. Er
sah, daß es ein Haufen Bürger war, die die von einer Streifwache an
sie erlassene [bookmark: page292] Mahnung, auseinanderzugehen, anfänglich mit
bösen Worten erwidert hatten und sich endlich, immerfort murrend,
zerstreuten, und, was der Notar für ein sehr übles Anzeichen hielt,
daß die Soldaten mit der größten Höflichkeit verfuhren.

		Er machte das Fensterchen wieder zu und war einen Moment
ungewiß, ob er das Unternehmen zu Ende führen oder Renzo in der
Obhut der beiden Häscher lassen und selber zum Stadthauptmann sich
begeben sollte, um ihm über den Vorfall Bericht abzustatten.
»Aber,« dachte er gleich hinterher, »man wird zu mir sagen, ich sei
eine Memme, ein Schwächling, und solle die Befehle vollziehen. Wer
A gesagt hat, muß auch B sagen. Verruchtes Gedränge! Verwünscht sei
doch das Handwerk!« –

		Renzo war auf den Beinen; die beiden Schergen, der eine hüben,
der andere drüben ihm zur Seite; der Notar bedeutete ihnen, sie
möchten ihm nicht allzusehr Gewalt antun, und sagte zu ihm:

		»Brav, mein Sohn; wohlan denn, tummelt euch.«

		Renzo hörte, sah und dachte aber auch. Er war nunmehr völlig
angekleidet, bis auf das Wams, das er in der einen Hand hielt,
indem er mit der anderen die Taschen durchwühlte.

		»O he!« sagte er und sah den Notar mit einem sehr
bedeutungsvollen Blick an. »Hier drin war Geld und ein Brief,
Herr!«

		»Es wird Euch alles pünktlich wieder zurückerstattet werden,«
sagte der Notar, »sobald die paar Förmlichkeiten vorüber sind.
Kommt, kommt.«

		»Nein, nein, nein,« sagte Renzo de» Kopfschüttelnd, »das geht
nicht so; ich verlange das Meinige, Herr. Ich werde von meinem Tun
und Lassen Rechenschaft ablegen; aber ich verlange mein
Eigentum.«

		»Ich will Euch zeigen, daß ich Euch vertraue; da, nehmt, und nun
macht fix,« sagte der Notar, langte die eingezogenen Sachen aus dem
Busen und stellte sie mit einem Seufzer Renzo zu. Dieser, der ihnen
ihren Platz wiedergab, brummte zwischen den Zähnen: »I, Gott
bewahre mich! Das geht so viel mit den Spitzbuben um, bis es doch
auch was vom Handwerk weggekriegt hat.« Die Häscher konnten nicht
mehr an sich halten, aber der Notar bändigte sie [bookmark: page293] mit dem Auge und sprach
mittlerweile bei sich: »Wenn du nur erst die Schwelle überschritten
haben wirst, sollst du es schon mit Wucher entgelten, sollst du es
entgelten.«

		Derweil Renzo die Jacke anzog und seinen Hut nahm, winkte der
Notar einem der Häscher, immer die Treppe hinabzusteigen; hinter
ihn drein ließ er den Gefangenen gehen und dann den anderen guten
Freund; er selbst setzte sich nach diesem in Bewegung.

		Als sie in die Küche gekommen, sagte Renzo: »Und der gottlose
Wirt, wohin hat der sich verkrochen?« Indem gibt der Notar den
beiden einen abermaligen Wink, worauf sie der eine die rechte, der
andere die linke Hand des Jünglings erfassen und ihm die Knöchel
mit gewissen Werkzeugen zuschnüren, die man mit einem
gleißnerischen Bilde glimpflicherweise Manschetten nannte.
Dieselben bestanden – es tut uns leid, uns zu Einzelheiten
herablassen zu müssen, die sich mit der historischen Würde wenig
vertragen, aber die Deutlichkeit erfordert es – sie bestanden aus
einer Schnur, ein wenig länger als der gewöhnliche Umfang eines
Handgelenks, die an den Händen zwei Stückchen Holz, zwei kleine
gerade Stäbchen oder Knebel hatte. Die Schnur umschlang den Puls
des Patienten; und die Hölzer verblieben, zwischen dem Mitteln und
Goldfinger des Häschers durchgezogen, dergestalt in seiner
geschlossenen Hand, daß er, wenn er sie drehte, die Fessel nach
Willkür fester anzog und damit nicht nur ein Mittel besaß, seiner
Beute sich versichert zu halten, sondern auch einen Widerspenstigen
zu martern; welchen Zweck desto mehr zu befördern. Knoten in die
Schnur geknüpft waren.

		Renzo wehrte sich und rief »Was ist das für eine Behandlung? Das
einem Ehrenmanne! ...«

		Aber der Notar, der für jede schlimme Tatsache seine guten Worte
hatte, sagte: »Habt Geduld, sie tun ihre Schuldigkeit. Was wollt
Ihr? Es sind bloße Förmlichkeiten; auch wir können ja die Leute
nicht nach unserem Herzen behandeln. Wenn wir nicht täten, was uns
befohlen wird, so würden wir schlimm, schlimmer als Ihr daran sein.
Habt nur Geduld.«

		Indem er sprach, drehten die beiden Häscher die Manschetten
einmal um. Renzo gab sich wie ein hitziges Roß [bookmark: page294] zufrieden, das sich die
Lippen vom Gebiß pressen fühlt, und brach in das Wort »Geduld!«
aus.

		»Brav, mein Sohn!« sagte der Notar; »das ist die rechte Art, wie
man bald davonkommt. Ja, was wollt Ihr? Es ist eine
Verdrießlichkeit, ich begreife es schon; aber wenn Ihr Euch gut
hineinfindet, so seid Ihr im Augenblick wieder ledig. Und da ich
sehe, daß Ihr wohlgesinnt seid und ich mich aufgelegt fühle. Euch
beizustehen, so will ich Euch noch einen anderen Rat zu Eurem
Besten geben. Glaubt mir, der ich in diesen Dingen erfahren bin,
geht Ihr nur immer gerade vor Euch hin, ohne Euch umzusehen, ohne
Euch bemerkbar zu machen; so achtet dann auch weiter niemand auf
Euch, so versieht sich niemand dessen, was geschieht; und Ihr
verwahrt Euch so Eure Ehre. Binnen hier und einer Stunde seid Ihr
in Freiheit; es gibt so viel zu tun, daß ihnen selbst daran gelegen
sein wird, Euch abzufertigen; und ich werde schon auch zureden ...
Ihr geht dann Euren Geschäften nach; und niemand weiß etwas davon,
daß die Gerechtigkeit Euch in Händen gehabt hat.

		Und ihr,« fuhr er fort und wendete sich mit strenger Miene zu
den beiden Häschern, »seht euch wohl vor, daß ihr ihm kein Leid
zufügt; denn ich nehme ihn in meinen Schutz; eure Schuldigkeit müßt
ihr schon tun; aber vergeßt nicht, daß das ein Ehrenmann ist, ein
manierlicher junger Bursche, der in kurzem wieder loskommen wird;
und daß ihm an seiner Ehre gelegen sein muß. Daß man ja nichts
merke; es muß aussehen, als ob ihr drei rechtschaffene Leute wäret,
die spazieren gingen.«

		Und mit herrischem Tone und finsterer Miene beschloß er: »Habt
ihr mich verstanden?« Worauf er, die Augenbrauen sofort geglättet
und mit plötzlich lachendem Angesicht, das besagen zu wollen
schien: »Oh, wir sind ja gute Freunde miteinander!« sich zu Renzo
wendete und ihm von neuem zuraunte: »Seid vernünftig! Folgt mir;
seht Euch nicht um; vertraut Euch dem an, der Euch wohl will;
vorwärts.« Und so setzte sich der Zug in Bewegung.

		Nichtsdestoweniger glaubte Renzo von allen den schönen Worten
nichts; weder daß der Notar ihm wohler wollte als die Häscher, noch
daß er sich die Sorge für seinen Ruf so sehr angelegen sein lasse,
noch daß er gesonnen sei, ihm beizustehen. Er begriff sehr wohl,
daß der Ehrenmann, in [bookmark: page295] der Besorgnis, es möge sich ihm unterwegs
irgendeine gute Gelegenheit darbieten, ihm aus den Händen zu
schlüpfen, diese schönen Gründe vorbrachte; um ihn abzuhalten,
darauf zu merken und davon Nutzen zu ziehen, so daß alle die
Ermahnungen nur dazu dienten, Renzo um so entschiedener zu dem zu
überreden, was er sich schon halb und halb vorgenommen hatte, das
gerade Gegenteil zu tun.

		Es folgere niemand daraus, daß der Notar etwa ein um erfahrener
Neuling als mehr Schelm gewesen sei, weil er sich verrechnet habe.
»Er war ein ausgemachter Schelm,« sagt unser Geschichtschreiber,
der zu seinen Freunden gehört zu haben scheint; »aber in diesem
Moment war er in der Angst. Ruhigen Gemütes würde er sich, ich kann
bezeugen wie sehr, über einen jeden lustig gemacht haben, der, um
jemand zu bewegen, etwas an sich Bedenkliches zu tun, ihm unter dem
erbärmlichen Kniffe, ihm einen uneigennützigen, freundschaftlichen
Rat zu erteilen, eingegeben und dringend anempfohlen hätte, es zu
tun. Es ist aber ein allgemeiner Hang der Menschen, wenn sie
beunruhigt und geängstigt sind und ihnen einfällt, was andere tun
könnten, um sie aus der Angst zu ziehen, diese inständigst und zu
wiederholten Malen und unter allerhand Vorwänden dazu aufzufordern;
und so verfallen denn eben auch die Schelme, wenn sie aufgeregt und
eingeschüchtert sind, dem nämlichen gemeinsamen Gesetze.«

		Daher kommt es dann, daß sie in ähnlichen Verhältnissen meist
eine so trübselige Figur spielen. Die meisten haften Erfindungen,
die schönen Ränke, mittels deren sie gewohnt sind, etwas
durchzusetzen, die ihnen gewissermaßen zur anderen Natur geworden,
und zu rechter Zelt angewendet, und mit Seelenruhe, mit der
notwendigen Unbefangenheit des Verstandes verfolgt, so trefflich
und so in der Stille ihre Wirkung tun, ja, nach dem Gelingen
anerkannt, den allgemeinen Beifall davontragen: die Ärmsten, sobald
sie einmal in der Angst sind, wenden sie dieselben übereiltermaßen,
ohne alles Geschick und alle Manier, verwirrt durcheinander an, so
daß sie einem dritten, der ihnen zusieht, wie sie sich auf diese
Weise abmühen und anstrengen, Mitleid erregen und ihn zum Lachen
reizen, während derjenige, den sie eben vor haben, hinter das Licht
zu fuhren, wie viel weniger schlau als sie er auch sein mag, [bookmark: page296] ihr ganzes Spiel
überfleht und aus ihren eigenen Arglisten für sich gegen sie Licht
schöpft. Deshalb kann man Schurken von Profession niemals genug
einschärfen, fortwährend bei kaltem Blute zu bleiben oder, was noch
besser ist, niemals in beängstigende Umstände zu geraten.

		Sie waren demnach nicht sobald auf der Straße, als Renzo anfing,
mit den Augen hin und her zu schweifen, sich persönlich bemerklich
zu machen, den Kopf vorzustrecken, zu horchen. Es war jedoch kein
ungewöhnliches Gedränge; und wiewohl man auf dem Angesicht mehr als
eines Herumstreichers leicht eine gewisse Lust zur Meuterei lesen
konnte, so ging doch ein jeder ruhig seines Weges; und ein
eigentlicher Aufruhr war nicht vorhanden.

		»Vernünftig! Vernünftig!« murmelte der Notar ihm von hinten zu;
»Eure Ehre, die Ehre, Sohn.«

		Als aber Renzo, indem er heimlich nach drei Männern hinhorchte,
die mit glühenderen Gesichtern daherkamen, sie von einem Backofen,
von verborgenem Mehle, von Gerechtigkeit sprechen hörte, begann er
auch, ihnen Zinken zu stecken und in der Weise zu husten, die ganz
etwas anderes als eine Erklärung kundgibt.

		Jene faßten das Geleite aufmerksamer ins Auge und standen still,
mit ihnen blieben andere stehen, die hinzukamen; noch andere, die
vorübergegangen waren, wendeten sich bei dem Geflüster und kehrten
um, ihnen nachzufolgen.

		»Seht Euch vor; vernünftig, Sohn; Ahr macht nur das Übel ärger,
seht Ihr; richtet Euch nicht zugrunde, die Ehre, der gute Ruf,«
zischelte der Notar.

		Renzo machte das Übel ärger. Die Schergen berieten sich mit den
Augen und meinten, wohlzutun, – ein jeder ist ja dem ausgesetzt,
daß er irren kann – indem sie den Manschetten einen Ruck gaben.

		»O weh! o weh! o weh!« schrie der Gemarterte. Auf das Geschrei
verdichtet sich die Menge ringsumher; man läuft von allen Seiten
von der Straße herbei; das Geleit wird aufgehalten.

		»Es ist ein Taugenichts,« flüsterte der Notar denen zu, die sich
an ihn drängten. »Es ist ein Dieb, den man auf der Tat ergriffen
hat. Weichen Sie zurück, lassen Sie die Gerechtigkeit durch.«

		Aber Renzo, der die Gelegenheit wahrnahm, und die [bookmark: page297] Häscher
erbleichen oder wenigstens erblassen sah, dachte: »Wenn ich mir
jetzt nicht helfe, so ist's um mich geschehen.« Und auf der Stelle
rief er mit erhobener Stimme: »Kinder! sie führen mich ab, weil ich
gestern gerufen habe: ›Brot und Gerechtigkeit.‹ Ich habe nichts
verbrochen; ich bin ein ehrlicher Kerl; steht mir bei, verlaßt mich
nicht, Kinder!«

		Beifälliges Gemurmel, entschiedeneres Geschrei der Teilnahme
wird als Antwort vernehmbar; die Häscher befehlen anfänglich dem
Nächsten fortzugehen und sie durchzulassen, alsdann raten sie es
ihnen an, darauf bitten sie sie; die Menge hingegen drängt und
treibt immer heftiger darauf los.

		Sobald jene also die Gefahr vor Augen sehen, lassen sie die
Manschetten fahren und sind um weiter nichts besorgt, als in dem
Gedränge sich zu verlieren, um unbemerkt von dannen zu kommen. Der
Notar trug eifriges Verlangen, das nämliche zu tun; aber das hatte
seine Not, von wegen des schwarzen Mantels.

		Mit erblichenem Angesicht und verzagendem Herzen strebte der
arme Mann sich zu verkriechen und wand und krümmte er sich, um aus
dem Gewimmel zu entschlüpfen; aber er konnte die Augen nicht
ausschlagen, so sah er ihrer zwanzig vor sich.

		Er gab sich alle erdenkliche Mühe, ein Fremder zu scheinen, der,
etwa zufällig da vorübergehend, in das Gewühl wie ein Strohhalm ins
Eis hineingeraten wäre, und indem er eben Stirn gegen Stirn auf
einen traf, der ihn mit einem schlimmeren Blick als andere
anstarrte, verzog er den Mund zu einem Lächeln und fragte ihn mit
einer einfältigen Miene: »Was hat denn das Getümmel zu
bedeuten?«

		»Hu! der garstige Rabe!« versetzte dieser. »Ein Rabe! Ein Rabe!«
hallte es ringsum wider. Zu dem Geschrei gesellten sich derbe
Stöße; so daß er in kurzem teils mit Hilfe seiner eigenen Beine,
teils mit Hilfe der Ellbogen anderer dasjenige bewirkte, woran ihm
in diesem Augenblick am meisten gelegen war, nämlich aus dem
Gedränge herauszukommen. [bookmark: page298]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		»Lauf, lauf, Ehrenmann; hier ist ein Kloster, da ist eine
Kirche; dahin, dorthin,« ruft man Renzo von jeder Seite zu. Was das
Laufen anlangt, so denke man einmal, ob er des Zuredens dazu noch
bedurfte. Von dem ersten Augenblick an, da eine Hoffnung in ihm
aufgeblitzt war, diesen Klauen zu entkommen, hatte er angefangen,
darüber nachzudenken und beschlossen, wenn es ihm gelänge, ohne
Aufenthalt so lange zu laufen, bis er nicht nur aus der Stadt,
sondern aus dem Herzogtum hinaus wäre.

		– »Denn,« hatte er gedacht, »meinen Namen haben sie in ihren
Scharteken, wie, Teufel! sie auch dazu gelangt; und mit dem Namen
und Zunamen können sie mich einstecken lassen, wenn sie wollen.«
–

		Und was eine Freistätte anlangt, so würde er sich nur in der
äußersten Not dahin geflüchtet haben.

		– »Denn,« hatte er ferner gedacht, »sobald der Vogel im Walde
sein kann, wird er nicht lieber im Käfig sein wollen.« Er hatte
sich also zu Ziel und Zuflucht jenes Dorf im Gebiete von Bergamo
auserkoren, wo eben, wenn man sich erinnert, sein Vetter Bortolo
wohnhaft war, der ihn wiederholt hatte angehen lassen, sich dort
anzusiedeln. Aber es kam eben nur darauf an, den Weg zu finden.

		In einer unbekannten Gegend einer man kann sagen ihm völlig
unbekannten Stadt sich selbst überlassen, wußte Renzo nicht einmal,
zu welchem Tore er hinaus müsse, um nach Bergamo zu gelangen; und
wenn er das auch gewußt hätte, wußte er doch wieder den Weg zum
Tore nicht.

		Er stand einen Augenblick in Zweifel, ob er von seinen Befreiern
Erkundigungen einziehen sollte; aber da ihm in der kurzen Zeit, die
er dazu gehabt hatte, über seine Unfälle nachzusinnen, seltsame
Gedanken über den so verbindlichen Schwertfeger, den Vater von vier
Kindern, durch den Kopf gegangen waren, so wollte er seine
Absichten mit Bedacht nicht einer so großen Menge eröffnen, unter
der wohl ein anderer desselben Schlages sich befinden konnte, und
beschloß alsbald, sich eilig von hier zu entfernen; der Weg lasse
sich ja dann anderswo erfragen, wo niemand wisse, wer er sei oder
warum er frage. Er sagte zu seinen Befreiern: »Habt Dank, Kinder,
habt Dank; Gott segne euch,« drang [bookmark: page299] durch die Öffnung, die mau ihm flugs
machte, durch, gab Fersengeld und auf und davon, durch ein enges
Gäßchen, eine Straße hinab, rannte er eine Strecke, ohne zu wissen
wohin.

		Als es ihm vorkam, er sei nun weit genug entfernt, lief er
minder schnell, um keinen Verdacht zu erregen, und begann sich nach
jemand umzusehen, an den er seine Frage richten könne, nach einem
Gesicht, das Vertrauen einflöße. Aber auch hierbei hatte es seine
Bedenklichkeiten. Die Nachfrage an sich war verdächtig; die Zeit
drängte, die von der kleinen Hemmung kaum befreiten Häscher waren
der Spur ihres Flüchtlings ohne Zweifel nachgefolgt; das Gerücht
von dieser Flucht konnte bis dahin gedrungen sein; und in solcher
Bedrängnis mußte Renzo vielleicht zehn physiognomische Gutachten
fällen, ehe er das Gesicht fand, das er für ein taugliches halten
durfte. Der Dicke da, der gerade auf der Schwelle seines Ladens mit
ausgespreizten Beinen stand, die Hände auf dem Rücken, den Bauch
vorgereckt, das Kinn in die Höhe geworfen, von dem eine große Wamme
herniederhing, und der seine schwappelnde Masse abwechselnd bald
auf den Fußspitzen müßig emporhob, bald wieder auf die Absätze
niederfallen ließ, hatte so sehr das Aussehen eines neugierigen
Schwätzers, daß er anstatt Antworten zu geben, eher ihn ins Verhör
genommen haben würde. Jener andere, der mit stieren Augen und
herabhängender Lippe daher kam, schien kaum seinen eigenen Weg zu
wissen, geschweige denn einen anderen schnell und gut zurechtweisen
zu können. Der stämmige Bursche dort, der, die Wahrheit zu sagen,
das Aussehen hatte, munter genug zu sein, verriet hingegen doch,
daß er noch boshafter sei, und würde wahrscheinlich seine törichte
Freude daran gehabt haben, einen armen Landmann eher nach der
entgegen, gesetzten Richtung als nach der zu schicken, wohin er
wollte. So wahr ist es, daß dem schon bedrängten Menschen fast
alles nur zu neuer Drangsal gereicht!

		Nachdem er sich zuletzt einen ersehen hatte, der in Eile war,
meinte er, daß dieser, der wahrscheinlich ein dringendes Geschäft
auf sich hatte, ihm rasch und ohne Umschweife antworten werde, um
sich seiner zu entledigen; und da er ihn gar auch mit sich selbst
sprechen hörte, so hielt er dafür, er müsse ein aufrichtiger Mensch
sein. Er trat auf ihn zu und [bookmark: page300] sagte zu ihm: »Mit Gunst, mein Herr, wohinaus
muß man sich wenden, wenn man nach Bergamo will?«

		»Nach Bergamo? zum Tor Orientale hinaus.«

		»Ich dank' Euch, Herr, und wie kommt man zum Tor Orientale?«

		»Da schlagt Ihr dort die Straße links ein, die Euch nach dem
Domplatze führen wird; von dannen ...«

		»Schon gut, Herr, das übrige weiß ich. Gott lohn' es Euch.« Und
damit enteilte er gerade nach der Gegend hin, die ihm angegeben
worden war.

		Der Wegweiser sah ihm einen Augenblick nach, und sagte bei sich,
indem er diese Art zu gehen in Gedanken mit der Frage
zusammenreimte: »Entweder hat der einem eins versetzt oder einer
will ihm eins versetzen.«

		Renzo erreicht den Domplatz; schreitet darüber hin, kommt an
einem Haufen Asche und verglommener Kohlen vorbei und erkennt die
Überbleibsel des Freudenfeuers, dem er am letztvergangenen Tage mit
beigewohnt hatte; er geht an den Stufen des Domes hin, fleht den
halbgeschleiften, von Soldaten bewachten Krückenofen wieder und
streicht vorüber; weiter, weiter, durch die Straße bin, durch die
er zuvor mit der Menge gekommen war, gelangt er zu dem
Kapuzinerkloster; er wirst einen flüchtigen Blick auf den Platz und
auf die Kirchtür und sagt seufzend zu sich: – »Er hatte mir doch
einen guten Rat gegeben, der Mönch von gestern, daß ich in die
Kirche gehen und warten und ein wenig andächtig sein sollte.« –

		Hier stand er einen Augenblick still und faßte das Tor, durch
das er hinaus mußte, scharf ins Auge, und da er so aus der Ferne
sah, daß viele Leute dabei Wache hielten und seine Einbildungskraft
ein wenig aufgeregt war – er war zu bedauern; es war Grund genug
dazu für ihn da – so empfand er einen gewissen Widerwillen, auf den
Ausgang loszugehen.

		Er hatte eine Freistätte so bei der Hand, und würde mit dem
Briefe darin überdies wohl empfohlen gewesen sein; er war stark
versucht, hineinzugehen. Aber alsbald schöpfte er wieder Mut,
dachte: – »Vogel im Walde, so lange es geht. Wer kennt mich? Die
Häscher können sich doch füglich nicht in Stücken zerrissen haben,
um mir an allen Toren aufzulauern.« – [bookmark: page301]

		Er blickte hinter sich, um sich zu vergewissern, daß sie nicht
etwa von daher kämen; er sah weder sie noch sonst jemand, der auf
ihn zu achten geschienen hätte. Er bricht wieder auf, hemmt den
Schritt der verwünschten Beine, die nur immerzu laufen wollten,
derweil es sich doch jetzt schickte, bloß zu gehen; und eilig mit
Weile, halblaut pfeifend, kommt er am Tore an.

		Ein ganzer Schwarm von Zöllnern versperrte daselbst den
Durchgang und hatte zur Verstärkung auch noch ein Fähnlein
spanischer Mikelets; sie hatten aber alle ihre Wachsamkeit nach
außen gerichtet, um keinen von denen hereinzulassen, die bei der
Nachricht von einem Aufstande, wie Raben auf eine Walstatt,
hinzueilen, so daß Renzo, so recht gimpelhaft, mit
niedergeschlagenen Augen und einem Gange, halb wie ein Wandersmann,
halb wie ein Lustwandler, die Torschwelle überschritt, ohne daß ihm
einer ein Wort sagte; wenn auch sein Herz innerlich hoch klopfte.
Da er einen Fußsteig rechts bemerkte, so schlug er diesen ein, um
die Hauptstraße zu vermeiden, und ging eine gute Strecke, ehe er
sich auch nur einmal umsah.

		Er geht immer weiter, trifft auf Meiereien, trifft auf Dörfer,
geht darauf los, ohne nach dem Namen zu fragen; er ist gewiß, sich
von Mailand zu entfernen, hofft, sich Bergamo zu nähern, so viel
genügt ihm für jetzt.

		Von Zeit zu Zeit wandte er sich zurück und beschaute und rieb
seine noch halberstarrten Handknöchel, die ringsherum mit einem
rötlichen Streifen, der Spur der Schnur, gezeichnet waren. Seine
Gedanken waren, wie ein jeder sich vorstellen mag, ein Gemisch von
Reue, Betrübnis, Unruhe, Groll und Zärtlichkeit; ein mühsames
Bestreben, das am vergangenen Abend Gesagte und Getane zu
ermitteln, den geheimen Teil seiner schmerzensvollen Geschichte und
vor allem aufzuklären, wie sie hatten seinen Namen herausbringen
können. Sein Argwohn traf natürlicherweise den Schwertfeger, dem er
ihn, wie er sich wohl erinnerte, frei heraus gesagt hatte. Und
indem er die Art und Weise, wie jener ihm denselben aus dem Munde
geholt, und sein ganzes Betragen und alle die Äußerungen sich
zurückrief, die immer dahin zielten, daß er etwas wissen wollte, so
wurde sein Argwohn beinahe Gewißheit. Wenn er sich dann nur nicht
auch dunkel erinnert hätte, nach dem Abgange des Schwertfegers
[bookmark: page302]
fortgezirpt zu haben; mit wem freilich? Errate das, wer will! Das
Gedächtnis, so oft es auch darum erforscht wurde, wußte es nicht zu
sagen; es wußte nichts anderes zu sagen, als daß es zu der Zeit
nicht zu Hause gewesen sei. Der Ärmste verlor sich in Sorgen; er
war wie jemand, der viele leere Blätter unterschrieben und sie
einem anvertraut hat, den er für gut und tüchtig hielt; und der
nun, wenn er nachmals findet, daß jener ein Schwindler war, den
Stand seiner Angelegenheiten so gern erkennen möchte; aber was
erkennen? Es ist ein Chaos. Eine andere drückende Sorge war die,
wie er sich irgendeinen Plan für die Zukunft bilden könnte, der
weder windig noch trübselig wäre.

		Aber die drückendste von allen wurde bald diejenige, den Weg zu
finden. Nachdem er, man kann sagen aufs Geratewohl, ein Stück
gegangen war, fühlte er die Notwendigkeit, Erkundigungen
einzuziehen. Er hegte wohl eine gewisse Abneigung, das Wort Bergamo
auszusprechen, als ob, ich weiß nicht, was da Verdächtiges,
Schamloses darin enthalten wäre; indessen konnte er nicht umhin, es
zu tun. Er nahm sich vor, wie er es in Mailand angefangen hatte,
den ersten, der des Weges käme, und dessen Gesicht ihm anstände, um
Auskunft zu ersuchen, und tat also.

		»Ihr seid von der Straße abgekommen,« erwiderte ihm dieser; und
nachdem er ein wenig nachgedacht hatte, beschrieb er ihm, teils mit
Worten, teils mit Gebärden, den Weg, den er zu nehmen habe, um
wieder auf die Landstraße zu gelangen. Renzo dankte ihm für die
Belehrung, gab sich den Anschein, alles zu befolgen, und schlug in
der Tat die Richtung ein, mit der Absicht, sich der verwünschten
Landstraße wohl zu nähern, sie nicht aus dem Gesicht zu verlieren,
so viel es möglich wäre ihr entlang zu gehen; aber ohne einen Fuß
darauf zu setzen. Der Vorsatz war leichter zu fassen als
auszuführen. Das Ergebnis war, daß, indem er so bald rechts, bald
links hin ging, wie Fischgräten, ein wenig den Anweisungen folgte,
die er unterwegs empfing, ein wenig sie nach seiner Einsicht
verbesserte und sie seiner Absicht anpaßte; ein wenig sich von den
Wegen leiten ließ, die er verfolgte, unser Flüchtling vielleicht
zwölf Miglien gegangen war, ohne mehr als sechs von Mailand
entfernt zu sein; und was Bergamo anlangte, so war es schon genug,
daß er sich nicht davon entfernt hatte. [bookmark: page303]

		Er fing an zu begreifen, daß er auf diese Weise nicht vorwärts
käme, und dachte daran, irgendeinen anderen Ausweg zu ermitteln.
Was ihm gefiel, war, sich den Namen irgendeiner an der Grenze
gelegenen Ortschaft zu verschaffen, nach der er auf Nebenwegen hin
wandern könnte; und indem er sich nach dieser erkundigte, Auskunft
zu erlangen, ohne unterwegs die Nachfrage nach Bergamo
auszustreuen, die ihm so stark nach Flucht, Vertreibung und
peinlicher Klage zu riechen schien.

		Indem er darüber nachgrübelte, wie er alle diese Angaben fischen
könne, ohne sich verdächtig zu machen, sah er aus einem
baufälligen, einsamen Häuschen, vor einem Dorfe, einen grünen Kranz
heraushängen. Er fühlte schon seit einer Weile das zunehmende
Bedürfnis, seine Kräfte zu stärken; er dachte, daß hier der Ort
sein werde, ihm beide Dienste auf einmal zu leisten; er trat ein.
Es war niemand darin als eine Alte mit dem Rocken neben sich und
der Spindel in der Hand. Er forderte einen Bissen zu essen; man bot
ihm ein wenig Stracchino und guten Wein an; er ließ sich die Speise
gefallen, lehnte aber den Wein ab – er war ihm um des Streiches
willen, den er ihm am vergangenen Abend gespielt hatte, zum Ekel
geworden – und ließ sich nieder, indem er das Weib bat, sich zu
sputen.

		Diese hatte im Nu aufgetischt; und fing nun auf der Stelle an,
ihren Wandersmann mit Fragen, sowohl darüber, wer er sei, als über
die großen Ereignisse in Mailand zu bestürmen, von denen der Ruf
schon bis dorthin gedrungen war.

		Renzo wußte nicht allein Ausflüchte zu machen und sich mit
vieler Geschicklichkeit vor den Erkundigungen zu schützen, sondern
zog auch Vorteil aus der Verlegenheit und ließ die Neugier der
Alten, die ihn fragte, wohin er unterwegs sei, seinem Verlangen
dienen.

		»Ich muß nach vielen Orten gehen,« entgegnete er, »und wenn ich
einen Augenblick Zeit übrig behalte, möchte ich wohl auch über das
große Dorf da, auf der Straße nach Bergamo, dicht an der Grenze,
aber noch im Mailändischen, gehen ... Wie heißt es doch? – Irgend
so eins wird es doch geben,« – dachte er inzwischen bei sich.

		»Gorgonzola wollt Ihr sagen,« versetzte die Alte.

		»Gorgonzola!« wiederholte Renzo, gleichsam um sich das Wort
besser ins Gedächtnis zu prägen. »Ist es sehr weit von hier?« fuhr
er fort. [bookmark: page304]

		»Ich weiß nicht recht; es können zehn, es können auch wohl zwölf
Miglien sein. Wäre eins von meinen Kindern zugegen, das würde es
Euch sagen können.«

		»Und meint Ihr wohl, daß man auf den bequemen Fußsteigen
hinkommen kann, ohne die Landstraße einzuschlagen? Denn da hat man
einen Staub, einen Staub! Es regnet nun schon so viele Tage hier
nicht!«

		»Ich sollte glauben, ja; fragt nur in dem ersten Dorfe nach,
durch das Ihr kommt, wenn Ihr Euch rechts haltet.« Und sie nannte
es ihm.

		»Schon gut,« sagte Renzo, stand auf, nahm ein Stück Brot zur
Hand, das er von dem dürftigen Imbiß übrig behalten, ein Brot, sehr
verschieden von dem, daß er tags vorher am Fuße des Kreuzes des
heiligen Dionys gefunden hatte, bezahlte die Zeche, ging hinaus und
schlug den Weg rechts ein. Und um nicht weitläufiger als nötig zu
werden, so wanderte er denn, den Namen Gorgonzola im Munde, von
Dorf zu Dorf so lange weiter, bis er etwa eine Stunde vor
Sonnenuntergang daselbst anlangte.

		Schon unterwegs hatte er bei sich beschlossen, hier einen
zweiten Halt zu machen, um eine etwas nahrhaftere Mahlzeit
einzunehmen. Der Körper hätte sich wohl auch ein wenig Bettruhe
gefallen lassen; aber ehe Renzo ihn hierin befriedigt hätte, würde
er ihn lieber entseelt haben auf den Weg hinfallen lassen. Sein
Vorsatz war, sich in dem Wirtshause nach der Entfernung der Adda zu
erkundigen, mit guter Art Nachricht von irgendeinem dorthin
führenden Richtwege einzuziehen und alsbald nach der Labung in
dieser Richtung wieder aufzubrechen. Geboren und aufgewachsen,
sozusagen, an der zweiten Quelle dieses Flusses, hatte er vielmals
sagen hören, daß, auf einem gewissen Punkte und eine gewisse
Strecke weit, derselbe die Grenze zwischen dem mailändischen und
venetianischen Staate ausmache; von dem Punkte und von der Strecke
hatte er keine genaue Vorstellung; für jetzt kam es aber
hauptsächlich nur darauf an, an das jenseitige Ufer zu gelangen.
Setzte er das nicht an diesem Tage durch, so war er entschlossen,
so lange fortzuwandern, als Nacht und Atem es ihm gönnen würden,
und die bevorstehende Morgenröte sodann auf einem Felde, im ersten
besten Loche, wo es Gott gefallen [bookmark: page305] möchte, abzuwarten; vorausgesetzt,
daß es nur in keinem Wirtshause wäre.

		Er hatte erst ein paar Schritte in Gorgonzola getan, so gewahrte
er ein Schild; er trat hinein und bestellte sich bei dem Wirt, der
ihm entgegenkam, zu essen und ein halbes Maß Wein; die Länge der
Zeit und so viele Miglien mehr hatten in ihm jenen übermäßigen,
fanatischen Haß aufgehoben.

		»Ich bitte Euch aber, schnell zu machen,« fügte er hinzu, »denn
ich muß gleich wieder meines Weges gehen.«

		Und zwar fügte er dies nicht nur hinzu, weil es die Wahrheit
war, sondern auch aus Furcht, daß, wenn der Wirt sich einbilde, er
werde hier herbergen wollen, er ihm auf den Leib rücken und ihm
Namen und Zunamen, Herkunft und Gewerbe abverlangen möchte. Gott
behüte und bewahre!

		Der Wirt erwiderte Renzo, er solle bedient werden, und dieser
setzte sich an das Ende des Tisches, neben die Tür, auf den Platz
der Blöden.

		Es waren in der Stube einige Müßiggänger des Dorfes zugegen,
die, nachdem sie die großen Neuigkeiten aus Mailand vom vorigen
Tage erwogen, erörtert und ausgelegt hatten, zu erfahren hofften,
wie es heute dort weiter hergegangen sei; und dies zwar um so mehr,
als jene ersten Nachrichten weit geeigneter waren, die Neugier zu
reizen als zu befriedigen; ein weder unterdrückter noch siegreicher
Aufstand, durch die Nacht viel mehr aufgeschoben als aufgehoben;
eine unvollständige Sache, das Ende eines Aktes viel mehr als eines
Dramas. Einer von ihnen trennte sich von der Gruppe, machte sich an
den Ankömmling und fragte ihn, ob er aus Mailand komme.

		»Ich?« sagte Renzo betroffen, um Zeit zur Antwort zu
gewinnen.

		»Ihr, wenn es erlaubt ist zu fragen.«

		Renzo schüttelte den Kopf, kniff die Lippen ein und sagte, indem
er einen unverständlichen Laut daraus hervorgehen ließ: »Mailand
nach dem, was ich höre ... sowie es in der Umgegend davon heißt ...
soll gerade kein Ort sein, wohin man jetzt gehen möchte, wenn es
nicht die höchste Not wäre.«

		»Also dauert auch heute noch der Lärm fort?« fragte der
Neugierige zudringlicher. [bookmark: page306]

		»Um das zu wissen, müßte man dort sein,« sagte Renzo.

		»Ihr kommt also nicht von Mailand?«

		»Ich komme von Liscate,« versetzte kurz und gut der Jüngling,
der inzwischen über seine Antwort nachgedacht hatte. Im strengen
Sinne des Wortes kam er allerdings dorther, denn er war
durchgegangen, und den Namen hatte er unterwegs irgendwo von einem
Wandersmanne gehört, der ihm das Dorf als das erste namhaft
gemacht, durch das er gehen müsse, um nach Gorgonzola zu
kommen.

		»Ah!« sagte der Freund; als ob er sagen wollte: Du tätest besser
daran, du kämst von Mailand, aber nur Geduld. »Und in Liscate,«
fügte er hinzu, »wußte man nichts von Mailand?«

		»Es könnte recht wohl sein, daß jemand dort was davon gewußt,«
antwortete der Gebirgsmann; »aber ich habe nichts davon gehört.«
Und diese Worte äußerte er auf die ganz absonderliche Art und
Weise, die besagen zu wollen scheint: Ich bin fertig. Der
Neugierige kehrte zu seiner Gesellschaft zurück, und einen
Augenblick später kam der Wirt herein, um aufzutragen.

		»Wie weit ist's von hier bis zur Adda?« sagte Renzo halblaut zu
ihm, als ob er vom Schlafe übermannt würde, mit unachtsamer Miene,
wie wir sie ihn schon haben machen sehen.

		»Bis zur Adda, um hinüber zu gehen?« sprach der Wirt.

		»Das heißt ... ja ... bis zur Adda.«

		»Wollt Ihr über die Brücke von Cassano oder die Fähre von
Canonica?«

		»Wo es ist ... Ich frage nur so aus Neugier.«

		»Ei, ich frage so, weil das die Orte sind, wo ehrbare Leute,
Leute, die von sich Rechenschaft geben können, hinüberkommen.«

		»Ganz recht; und wie weit ist's bis dahin?«

		»Ihr könnt rechnen, daß es bis zu dem einen wie bis zum anderen
Orte, ein wenig ab und zu, sechs Miglien sein werden.«

		»Sechs Miglien! Das wußte ich nicht,« sagte Renzo. »Ja,« hob er
dann mit noch offenbarerer, zur Schau gestellter, fast bis zur
Ziererei gesteigerter Nachlässigkeit wieder an: »Ja, und wenn nun
einer den kürzesten Weg einschlagen [bookmark: page307] müßte, kann er da auch wohl an
anderen Orten übersetzen?«

		»Es gibt deren ganz gewiß,« versetzte der Wirt, und sah ihm mit
einem Paar Augen voll boshafter Neugier steif und fest ins
Gesicht.

		Das reichte hin, um dem Jüngling die anderen Fragen, die er in
Bereitschaft hatte, auf der Zunge zu ertöten.

		Er zog die Schüssel an sich und sagte, indem er den Schoppen
anblickte, den der Wirt gleichfalls auf den Tisch gestellt hatte:
»Ist der Wein rein?«

		»Wie Gold,« sprach der Wirt. »Ihr könnt jedermann im Dorfe und
in der Gegend, der es versteht, danach fragen und werdet's ja auch
wohl schmecken.« Und bei diesen Worten wandte er sich zu den
Anwesenden. »Die verdammten Wirte!« rief Renzo innerlich; »je mehr
ich kennen lerne, desto schlimmer finde ich sie.«

		Dennoch ging er daran, mit großer Begierde zu essen und spitzte
zugleich, ohne es sich merken zu lassen, das Ohr, in der Absicht,
sich zu orientieren und zu erhorchen, wie man hier über die große
Begebenheit dächte, an der er keinen geringen Anteil gehabt hatte,
sowie um zu erfahren, ob unter den Schwätzern nicht etwa ein
Ehrenmann sei, dem ein armer Junge insoweit vertrauen könne, ihn um
Auskunft anzusprechen, unbesorgt, in die Enge getrieben und
genötigt zu werden, seine Geschichten zu beichten.

		»Aber,« sagte einer, »diesmal nimmt es allerdings den Anschein,
als ob die Mailänder hätten wollen Ernst daraus machen. Na, morgen
spätestens wird man doch was wissen.«

		»Es reut mich, daß ich heute morgen nicht nach Mailand gegangen
bin,« sagte ein anderer.

		»Wenn du morgen gehst, gehe ich mit,« sprach ein dritter; dann
noch einer und noch einer.

		»Was ich wissen möchte,« hob der erste wieder an. »ist, ob die
Herren von Mailand wohl auch an die armen Leute draußen denken,
oder ihnen bloß zu ihrem Besten den Daumen aufs Auge drücken
werden. Wißt ihr, wie sie sind, he? Die übermütigen Stadtleute,
alles nur für sich; als ob die Landleute keine Christenmenschen
wären.«

		»Mauls genug haben wir auch, zum essen so gut wie um unsere
Meinung zu sagen,« sagte ein anderer mit einer Stimme, die desto
bescheidener klang, je verwegener der [bookmark: page308] Vorschlag war; »und wenn
die Sache einmal im Gange ist ...« Aber er hielt es nicht für
geraten, den Satz zu vollenden.

		»Verstecktes Getreide gibt es nicht bloß in Mailand,« brach ein
anderer mit einer finsteren und tückischen Miene los, als der
nahende Hufschlag eines Pferdes vernehmbar wird, alle an die Tür
laufen und, nachdem sie den Ankommenden erkannt haben, ihm alle
entgegengehen.

		Es war ein Kaufmann aus Mailand, der sich alljährlich mehreremal
in Geschäften nach Bergamo begab und die Nacht in dieser Herberge
zuzubringen pflegte; und da sich fast immer die nämliche
Gesellschaft daselbst befand, so war er mit einem jeden bekannt
geworden.

		Sie drängen sich um ihn; einer hält den Zügel, ein anderer den
Steigbügel. »Willkommen!«

		»Gott grüß euch!«

		»Habt Ihr eine glückliche Reise gehabt?«

		»Eine ganz glückliche; nun, und wie geht es euch denn?«

		»Gut, gut. Was Neues in Mailand?«

		»Da sind doch gleich die Neuigkeitskrämer bei der Hand,« sagte
der Kaufmann im Absteigen und ließ das Pferd in den Händen eines
Aufwärters. »Am Ende aber,« fuhr er fort, indem er mit den übrigen
durch die kleine Tür eintrat, »wißt ihr jetzt schon mehr davon als
ich.«

		»Nein, im Ernste, wir wissen nichts,« sagte mehr als einer, die
Hände auf die Brust gelegt.

		»Ist es möglich?« sprach der Kaufmann. »Nun, so sollt ihr schöne
... oder schlimme Geschichten hören. Heda, Wirt, mein gewöhnliches
Bett ist doch leer? Gut: ein Glas Wein und mein altes Essen; nur
geschwind, denn ich will mich zeitig niederlegen und morgen mit dem
frühesten wieder fort, damit ich zu Mittag in Bergamo bin. Und
ihr,« fuhr er fort, und ließ sich an dem Ende des Tisches, dem
gegenüber, wo Renzo schweigend und achtsam saß, nieder: »und ihr
wißt von allen den gestrigen Teufeleien noch gar nichts?«

		»Von gestern haben wir reden hören.«

		»Nun seht ihr,« nahm der Kaufmann wieder das Wort, »da wißt ihr
ja, was es Neues gibt. Ich sollte auch wohl meinen, daß, wenn ihr
hier immerfort auf der Lauer steht und alles aushorcht, was
vorüberkommt ...« [bookmark: page309]

		»Aber heute, wie ist es heute hergegangen?«

		»Ja, heute. Ihr wißt von heute nichts?«

		»Ganz und gar nichts: es ist kein Mensch durchgekommen.«

		»Nun, da laßt mich mal erst mir die Lippen anfeuchten, und dann
will ich euch die heutigen Geschichten erzählen. Ihr sollt
hören.«

		Er füllte das Glas, nahm es mit der Rechten auf, drehte dann mit
den beiden ersten Fingern der anderen Hand den Schnurrbart, strich
darauf mit der flachen Hand den Kinnbart zurecht, trank und hub von
neuem an: »Heute, meine lieben Freunde, fehlte wenig und es wäre
wieder so ein toller Tag geworden wie gestern, wo nicht ein noch
schlimmerer. Und es ist mir kaum, als ob es wahr sein könnte, daß
ich euch hier davon vorschwatze; denn ich hatte schon jeden
Gedanken an das Reisen aufgegeben, um dazubleiben und meinen
kleinen Laden zu bewachen.«

		»Was war denn los?« sagte einer der Zuhörer.

		»Was los war? Ihr werdet hören.«

		Und indem er die Speise zerlegte, die ihm aufgetischt worden
war, und sodann davon aß, setzte er seine Erzählung fort.

		Die Gesellschaft stand rechts und links vom Tische und hörte ihm
mit offenem Munde zu; Renzo an seinem Platze paßte vielleicht noch
besser auf als jeder andere, ohne es sich merken zu lassen, indem
er seine letzten Bissen langsam hinunterkaute.

		»Die Schurken also, die gestern den greulichen Lärm gemacht
hatten, fanden sich diesen Morgen an den verabredeten Orten ein –
denn sie waren miteinander einverstanden, es war alles zuvor
ausgemacht worden –; sie rotteten sich zusammen und fingen
dieselben schönen Streiche wieder an straßauf, straßab zu ziehen
und zu schreien, um Volks zusammenzubringen. Ihr müßt wissen, daß
es damit ist wie wenn man, mit Respekt zu sagen, das Haus auskehrt;
der Kehrichthaufen schwillt je größer an, je weiter er gewälzt
wird. Sobald sie meinten, Volks genug zu sein, brachen sie nach dem
Hause des Herrn Proviantverwalters auf, als ob der Grausamkeiten,
die sie gestern an ihm, an einem so würdigen Herrn, begangen haben,
noch nicht vollauf gewesen wären. Ha, die Spitzbuben! Und [bookmark: page310] was sie alles
für Zeug gegen ihn vorbrachten. Lauter Erdichtungen. Ein so braver,
pünktlicher Herr; ich kann das ja wohl sagen, der ich ihm ganz
zugetan bin und ihm das Tuch zu den Livreen seiner Leute liefere.
Sie machten sich also nach dem Hause auf den Weg; man mußte das
Gesindel sehen, was für Gesichter: stellt euch vor, sie zogen an
meinem Laden vorüber ... Gesichter ... die Juden auf der
Via crucis sind nichts dagegen! Und
was ihnen alles aus dem Halse fuhr! Man hätte sich die Ohren
zustopfen mögen, wenn es nicht ratsamer gewesen wäre, sich nicht
bemerklich zu machen. Sie zogen also in der guten Absicht einher,
zu plündern, aber ...« und hier hob er die linke Hand empor,
spreizte die Finger auseinander und hielt sich die Spitze des
Daumens an die Nasenspitze.

		»Aber?« sagten fast alle Zuhörer.

		»Aber,« fuhr der Kaufmann fort, »sie fanden die Gasse mit Balken
und Karren verrammelt und hinter der Barrikade eine lange Reihe
Mikelets aufgestellt mit gespannten Kugelbüchsen, die Kolben an die
Schnauzbärte angelegt. Sobald sie diese Anstalt wahrnahmen ... Na,
was hättet ihr da wohl getan?«

		»Wir wären umgekehrt.«

		»Versteht sich, und das taten sie eben auch. Aber seht einmal,
ob nicht der Teufel in ihnen stecken mußte. Der führt sie da auf
den Cordusio; sie versehen sich des Backofens, den sie schon
gestern hatten plündern wollen: und was nahm man in dem Bäckerladen
vor? man teilte Brot an die Käufer aus, und es waren Edelleute
dabei, die feinsten Edelleute, um darüber zu wachen, daß alles in
guter Ordnung vonstatten ging; jene aber, – ich sage euch, sie
wurden vom Teufel geritten, der es ihnen in die Ohren zischelte –
jene stürmen hinein; was hast du, was kannst du, drüber her: in
einem Nu Edelleute, Bäcker, Kunden, Brote, Ladentisch, Bänke,
Backtröge, Kasten, Säcke, Mehlbeutel, Kleie, Mehl, Teig drunter und
drüber.«

		»Und die Mikelets?«

		»Die Mikelets hatten das Haus des Proviantverwalters zu
beschützen: niemand kann zweien Herren dienen. Es war die Sache
eines Augenblicks, sage ich euch: gripsgraps; alles, was nur
Genießbares da war, fort damit. Und hernach wird die schöne
Geschichte von gestern wieder aufs [bookmark: page311] Tapet gebracht, alles übrige auf den Platz
zu schleppen und ein Freudenfeuer daraus zu machen. Und schon
fingen sie an, die Henkersknechte, auszuräumen, als so ein Halunke,
ratet einmal, was für einen sauberen Vorschlag tat.«

		»Nun?«

		»Nun! Alles zusammen in dem Laden drin auf einen Haufen zu
werfen und Haufen und Haus zugleich mit anzustecken. Gesagt,
getan.«

		»Sie haben Feuer angelegt?«

		»Halt! Ein Edelmann in der Nachbarschaft hatte eine Eingebung
des Himmels. Er lief in die Stuben hinauf, suchte ein Kruzifix,
fand es, hing es in einen Fensterbogen, nahm vom Kopfende eines
Bettes zwei geweihte Kerzen, zündete sie an und stellte sie auf den
steinernen Fensterfries, rechts und links vom Kruzifix.

		Die Leute schauen empor. In Mailand, das muß man sagen, gibt es
noch Gottesfurcht; sie kamen alle wieder zu sich. Die meisten, will
ich sagen; es waren zwar Teufel darunter, die an das Paradies Feuer
gelegt haben würden, um zu rauben; wie sie aber sahen, daß das Volk
nicht ihres Sinnes war, so mußten sie davon abstehen und sich ruhig
verhalten. Nun ratet einmal, wer dazu kam. Alle ehrwürdigen Herren
des Domes, in Prozession, mit dem Kreuz in der Höhe, in
Chorkleidung; und der ehrwürdige Herr Erzpriester fing an auf der
einen Seite und der ehrwürdige Herr Pönitentiar auf einer anderen
zu predigen, und hiernach noch andere hier und da: aber, ihr braven
Leute; aber was wollt ihr tun; aber ist das das Beispiel, das ihr
euern Kindern gebt? aber so geht doch nach Hause; aber ihr sollt ja
wohlfeiles Brot haben; aber so geht doch und seht, daß die Taxe an
den Straßenecken angeschlagen ist.«

		»War es wahr?«

		»Wie! ob es wahr war? Wollt ihr, daß die ehrwürdigen Domherren
im großen Ornate aufziehen sollten, um Lügen vorzubringen?«

		»Und die Leute, was machten sie?«

		»Nach und nach verliefen sie sich; sie traten an die Ecken, und,
wer lesen konnte, da stand die Taxe in der Tat. Was sagt ihr dazu:
ein Soldobrot, acht Unzen schwer.«

		»Das ist ein Glücksfall!« [bookmark: page312]

		»'s ist eine herrliche Sache, wenn sie nur Bestand hat. Wißt
ihr, wieviel Mehl sie zwischen gestern und heute morgen vergeudet
haben? Soviel, daß das Herzogtum zwei Monate lang davon hätte
erhalten werden können.«

		»Und für uns haußen haben sie gar kein gut Gesetz gemacht?«

		»Was sie für Mailand getan haben, ist ganz auf Kosten der Stadt
geschehen. Ich weiß nicht, was ich euch sagen soll: euch anderen
wird es ergehen wie Gott will. Inzwischen hat doch der Lärm ein
Ende: denn ich habe euch noch nicht alles gesagt, jetzt kommt das
Gute.«

		»Was ist denn noch weiter los?«

		»Weiter nichts, als daß gestern abend oder heute früh,
gleichviel, eine Menge Aufrührer festgenommen worden sind, und es
hat auch gleich verlautet, daß vier davon aufgeknüpft werden
sollen. Kaum fing das Gerücht an, sich in der Stadt zu verbreiten,
so machte ein jeder, daß er auf dem kürzesten Wege nach Hause kam,
um nicht Gefahr zu laufen, Nummer fünf zu werden. Mailand sah wie
ein Mönchskloster aus, da ich es verließ.«

		»Werden sie sie denn im Ernste aufknüpfen?«

		»Ohne Zweifel, und zwar spornstreichs,« versetzte der
Kaufmann.

		»Und was wird das Volk tun?« fragte nochmals der, der die andere
Frage gestellt hatte.

		»Das Volk wird zusehen,« sprach der Kaufmann. »Sie hatten solche
Lust, einen Christenmenschen in freier Luft umkommen zu sehen, daß
sie, die Schurken! dem Herrn Proviantverwalter den Garaus machen
wollten. An dessen Statt werden sie nun vier Schächer haben und sie
in bester Form abtun sehen, von den Kapuzinern und der Brüderschaft
des guten Todes begleitet: es sind Kerle, die es verdient haben. Es
ist eine Vorsehung, seht ihr wohl; es war eine Notwendigkeit. Sie
fingen schon an, sich daran zu gewöhnen, in die Läden zu brechen
und sich zu bedienen, ohne den Beutel zu ziehen; ließen sie sie
gewähren, so würde nach dem Brote die Reihe an den Wein gekommen
sein und so von einem zum anderen ... Stellt euch einmal vor, ob
die aus freien Stücken eine so bequeme Sitte würden haben wieder
abkommen lassen. Und ich kann euch sagen, daß das für einen
Ehrenmann, der einen offenen Laden hält, ein eben nicht
erfreulicher Gedanke war.« [bookmark: page313]

		»Das ist gewiß,« sagte einer der Zuhörer. »Das ist gewiß,«
wiederholten die anderen im Chore.

		»Und,« fuhr der Kaufmann fort und wischte sich den Bart mit dem
Tischtuche, »es war schon seit lange angezettelt: es war eine
Verschwörung, wißt ihr?«

		»Es war eine Verschwörung?«

		»Es war eine Verschwörung. Lauter Kabalen, die die Navarreser,
der Kardinal da von Frankreich gemacht haben, wißt ihr, der so
einen halbtürkischen Namen hat und sich alle Tage was Neues
ausdenkt, um der Krone Spanien einen Possen zu spielen. Aber vor
allem sieht er es darauf ab, Mailand eins anzuhängen, denn er
begreift wohl, der Schelm, daß hierin die Kraft des Königs
beruht.«

		»Ja, ja.«

		»Wollt ihr den Beweis dafür sehen? Wer den größten Lärm gemacht
hat, das waren Fremde: es trieben sich Fratzen umher, die man in
Mailand noch nimmer gesehen hatte. Da vergaß ich auch noch, euch
etwas zu erzählen, das mir für ganz gewiß gesagt worden ist. Die
Gerechtigkeit hatte in einem Wirtshause einen erwischt ...«

		Renzo, der nicht das mindeste von diesen Reden verlor, wurde,
bei der Berührung dieser Saite, von Schauder ergriffen und fuhr
zusammen, bevor er daran denken konnte, sich zu fassen. Jedoch
versah sich dessen niemand, und der Sprecher hatte fortgefahren,
ohne die Erzählung einen Augenblick zu unterbrechen: »Einen, von
dem man noch nicht recht weiß, wo er hergekommen ist, wer ihn
abgeschickt hat, noch was für eine Art Mensch er eigentlich war;
aber ganz gewiß war er einer der Rädelsführer. Schon gestern, wo es
am ärgsten herging, hatte er einen Teufelslärm gemacht; und
hernach, nicht damit zufrieden, hatte er sich angeschickt zu
predigen und so eine ganz hübsche Sache vorgeschlagen: sie sollten
nur alle Herren abschlachten. Der Erzbösewicht! Wer sollte dann den
armen Leuten zu leben geben, wenn sie die Herren totschlügen? Die
Gerechtigkeit, die ihm aufgelauert hatte, legte Hand an ihn; sie
fanden ein großes Bündel Briefe bei ihm und führten ihn ins
Gefängnis; aber was? seine Spießgesellen, die bei dem Wirtshause
Wache hielten, kamen in großer Anzahl und befreiten ihn, den
Halunken.«

		»Und was ist aus ihm geworden?« [bookmark: page314]

		»Man weiß es nicht; er wird entwischt sein oder sich in Mailand
verkrochen haben: solch Gesindel hat nicht Dach und Fach und findet
allenthalben ein Unterkommen und einen Schlupfwinkel; so lange
nämlich der Teufel ihm helfen kann und will; sie plumpen dann
hinein, wenn sie es sich am wenigsten versehen; denn wenn die Birne
reif ist, muß sie fallen. Für jetzt weiß man nur soviel gewiß, daß
die Briefe in den Händen der Gerechtigkeit verblieben sind, und daß
darin der ganze Anschlag beschrieben steht, und es heißt, es würden
viele Leute übel dabei wegkommen. Es geschieht ihnen schon recht,
die halb Mailand in Verwirrung gebracht haben und noch was
Schlimmeres anrichten wollten. Sie sagen, die Bäcker wären
Spitzbuben: das weiß ich ebenso gut wie sie; aber man muß sie nur
auf dem Wege Rechtens an den Galgen bringen. Es gibt verhehltes
Getreide: wer weiß das nicht? Aber es ist die Sache derer, die das
Heft in Händen haben, gute Kundschafter zu halten und es
auszugraben und die Aufhäufer in Gesellschaft mit den Bäckern,
baumeln zu lassen. Und wenn diejenigen, die herrschen, nichts tun,
so ist es die Sache der Stadt, einzuschreiten, und wenn sie ihr
aufs erstemal kein Gehör verleihen, wiederholt einzuschreiten; denn
kraft Einschreitens dringt man durch; und nicht eine so
niederträchtige Gewohnheit aufkommen zu lassen, daß sie mit Gewalt
in die Läden und Gewölbe einbrechen, um zu plündern.«

		Renzo waren die paar Bissen zu Gift geworden. Es deuchten ihm
tausend Jahre, bis er zu dem Wirtshause, zu dem Dorfe hinaus und
weit davon wäre, und mehr als zehnmal hatte er zu sich selbst
gesagt: fort, fort. Aber die Besorgnis, Verdacht zu erregen, die
nunmehr übermäßig angewachsen war und sich alle seine Gedanken
unterworfen, hatte ihn ebenso oft auf der Bank angenagelt gehalten.
In dieser Unschlüssigkeit dachte er, daß das Plappermaul doch
einmal aufhören müsse von ihm zu reden und nahm sich vor, alsbald
aufzubrechen, sowie er ein anderes Gespräch werde anknüpfen
hören.

		»Ja, eben deshalb,« sagte einer von den Umstehenden, »weil ich
schon weiß, wie solche Geschichten ablaufen, und daß es für
ehrliche Leute nicht gut ist, in Meutereien zu sein, habe ich der
Neugier nicht nachgegeben und bin ruhig zu Hause geblieben.« [bookmark: page315]

		»Und ich, habe ich mich wohl gerührt?« sagte ein anderer.

		»Oder ich?« fügte ein dritter hinzu. »Wenn ich mich
zufälligerweise in Mailand befunden hätte, ich würde alles, was ich
zu tun gehabt, stehen und liegen gelassen haben und auf der Stelle
heimgelaufen sein. Ich habe Frau und Kinder; und dann, die Wahrheit
zu reden, halte ich von dem Toben nichts.«

		Indem ging der Wirt, der auch mit zugehört hatte, an das andere
Ende des Tisches, um nachzusehen, was der Fremde mache. Renzo nahm
den Augenblick wahr, winkte den Wirt zu sich; verlangte von ihm die
Rechnung, berichtigte sie, ohne abzuziehen, wiewohl er nicht eben
bei Gelde war und ging, ohne noch ein Wort zu sagen, in gerader
Linie auf den Ausgang nach der Straße zu. Er überschritt die
Schwelle, gab wohl acht, daß er nicht wieder dahin ginge, wo er
hergekommen war und schlug, unter dem Geleite der Vorsehung, die
entgegengesetzte Richtung ein. [bookmark: page316]

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Es reicht des öfteren ein Verlangen hin, um einen Menschen in
Mißbehagen zu versetzen; nun stelle man sich zwei auf einmal, das
eine im Kriege mit dem anderen, vor. Der arme Renzo hatte seit
vielen Stunden deren zwei in sich, wie man weiß: das Verlangen zu
laufen, und das, sich verborgen zu halten; und die unseligen Reden
des Kaufmanns hatten ihm zu gleicher Zeit eines wie das andere in
gleicher Weise verstärkt. Sein Abenteuer hatte also Aussehen
gemacht: man ging also darauf aus, ihn in Gewahrsam zu nehmen: wer
weiß, wieviel Häscher auf den Beinen waren, um auf ihn Jagd zu
machen; was für Befehle man schon erlassen hatte, in Dörfern, in
Wirtshäusern, auf den Straßen aufzupassen. Er bedachte zwar auch,
daß es am Ende nur zwei Häscher gab, die ihn kannten, und daß er
den Namen nicht an der Stirn geschrieben trug; aber es fielen ihm
hundert Geschichten, die er gehört hatte, von Flüchtlingen ein, die
auf seltsame Weise entdeckt und ergriffen, am Gange, am
verdächtigen Wesen, an anderen unversehenen Kennzeichen erkannt
worden waren; alles machte ihn zaghaft.

		Wenngleich in dem Augenblick, als er Gorgonzola verließ, die
Glockenschläge des Ave Maria erklangen und die einbrechende
Dunkelheit jene Gefahren unablässig verminderte, so schlug er doch
nur mit Widerstreben die Landstraße ein und nahm sich vor, beim
ersten Fußwege abzugehen, der die Richtung zu verfolgen schiene, in
der er sich halten müßte. Anfangs begegnete er einem und dem
anderen Wanderer; aber in der Einbildung voll von den garstigen
Sorgen, hatte er nicht das Herz, einen anzureden, um Erkundigungen
einzuziehen. – Jener hat von sieben Miglien gesprochen – dachte er.
Und gesetzt auch, es sollten acht oder zehn werden, wenn ich auf
Quer- oder Fußwegen gehe, so werden doch die Beine, die die anderen
zurückgelegt haben, auch diese zurücklegen. Nach Mailand zu gehe
ich ganz gewiß nicht, also gehe ich der Adda zu. Gehe ich nur immer
und immer zu: so komme ich früher oder später hin. Die Adda hat
eine laute Stimme, und sobald ich in ihrer Nähe bin, habe ich
niemand mehr nötig, der mich hinweist. Ist irgendeine Barke zum
Übersetzen da, so setze ich gleich über; wo nicht, so halte ich
mich bis morgen früh auf einem Felde, auf [bookmark: page317] einem Baume wie die
Sperlinge: besser auf einem Baume als im Gefängnisse.

		Bald darauf sah er einen Nebenweg links abgehen und schlug ihn
ein. Wenn er nunmehr jemand angetroffen hätte, würde er nicht mehr
angestanden haben zu fragen; aber er vernahm hier keinen Fußtritt
eines lebenden Menschen. Er ging also den Weg entlang und dachte
nach. – »Ich soll einen Teufelslärm gemacht haben! Ich und alle die
Herren totschlagen! Ein Bündel Briefe bei mir! Meine Spießgesellen
haben meinetwegen Wache gehalten! Ich wollte doch was darum geben,
wenn ich mich einmal mit dem Kaufmann, unter vier Augen, jenseit
der Adda – ach, hätte ich doch schon die vertrackte Adda hinter
mir! – befinden und ihm den Weg vertreten und ihn recht
eindringlich fragen könnte, wo er doch all die schönen Neuigkeiten
aufgetrieben habe. Wißt Ihr wohl, mein lieber Herr, daß die Sache
so und so sich zugetragen hat, und daß ich den Teufelslärm gemacht
habe, um Ferrer beizustehen, als ob er mein leiblicher Bruder wäre;
wißt Ihr wohl, daß die Schurken, die, wenn man Euch anhörte, meine
Freunde gewesen sind, einen schlimmen Spaß mit mir vorhatten, weil
ich einmal als ein guter Christ ein Wörtchen mit ihnen sprach; wißt
Ihr, daß, derweil Ihr nur Euern Laden in Obacht nahmt, ich mir die
Hüften zerquetschen ließ, um Euern Herrn Proviantverwalter zu
retten, den ich niemals weder gesehen noch gekannt habe? Sie können
warten, bis ich mich rühre, um den Herren Hilfe zu leisten ...
Freilich muß man es um der Seligkeit willen tun; sie sind auch
unsere Nächsten! Und das große Bündel Briefe, worin der ganze
Anschlag beschrieben stand, und das jetzt die Gerechtigkeit in den
Händen hat, wie Ihr ganz genau wißt, nun ja, das will ich hier ohne
die Hilfe des Teufels vor Euch erscheinen lassen. Wärt Ihr denn
wohl neugierig, es zu sehen, das Bündel? Da, hier seht Ihr es ...
Ein einziger Brief? ... Ja, Herr, ein einziger Brief, und diesen
Brief, wenn Ihr es wissen wollt, hat ein Geistlicher geschrieben,
der Euch einmal Christentum lehren kann, ein Geistlicher, von dem,
ohne Euch unrecht zu tun, ein einziges Haar mehr wert ist als Euer
ganzer Bart; und der ist denn geschrieben, der Brief, wie Ihr seht,
an jenen anderen Geistlichen, der auch ein Mann ist ... Nun seht
also, wie es um die Erzschelme, meine Freunde, steht; [bookmark: page318] oh! und
lernt ein andermal ein wenig besser reden, besonders wenn von Euerm
Nächsten die Rede ist.«

		Aber nach einiger Zeit hörten diese und andere ähnliche Gedanken
völlig auf; die Gegenwart nahm alle Kräfte des armen Pilgers in
Anspruch. Der Argwohn, verfolgt und entdeckt zu werden, der ihm die
Tagereise so sehr verbittert hatte, beunruhigte ihn nicht weiter;
aber wie vielerlei machte ihm diese nächtliche Reise mehr als
sattsam beschwerlich! Die Finsternis, die Einsamkeit, die
zunehmende und nunmehr schmerzhafte Ermüdung; es wehte eine
heimliche, gleichmäßige durchdringende Luft, die da einem nicht
eben zustatten kommen konnte, der noch in den nämlichen Kleidern
war, die er angezogen hatte, um darin bloß zur Trauung auszugehen
und dann frohlockend gleich nach dem wenige Schritte entfernten
Hause zurückzukehren; und was alles noch lästiger machte, dies
abenteuernde Herumirren, um, wie man zu sagen pflegt, der Nase
nach, nach einer Ruhe- und Zufluchtsstätte auszugehen.

		Wenn es sich zutrug, daß er durch irgendein Dorf kam, so schlich
er ganz still einher, schaute jedoch sich um, ob etwa noch eine Tür
offen stehe, aber er sah kein anderes Anzeichen von Wachenden als
hier und da etwa einen schwachen Lichtschein, der durch ein
durchsichtiges Papierfenster schimmerte.

		Auf der Straße außerhalb von Ortschaften blieb er einmal über
das andere stehen und horchte, ob er nicht das ersehnte Rauschen
der Adda vernähme, aber vergebens. Er hörte nichts anderes als
Hundegeheul, das bald kläglich, bald drohend aus irgendeiner
abgelegenen Meierei durch die Lüfte drang. Wenn er sich einer oder
der anderen näherte, so ging das Geheul in ein heftiges, wildes
Bellen über; wenn er vor der Tür vorüberging, sah er fast das
gewaltige Tier mit der Schnauze an den Pfosten, wo sie
zusammengefügt waren, sein Geheul verdoppeln, wobei ihm die
Versuchung verging, anzuklopfen und um ein Obdach zu bitten. Und
vielleicht auch, wenn keine Hunde darin gewesen wären, würde er
nicht den Mut dazu gehabt haben. – »Wer ist da?« – dachte er bei
sich: – »was wollt Ihr zu der Stunde? Wie seid Ihr hierhergekommen?
Gebt Euch zu erkennen. Gibt es keine Wirtshäuser mehr, um zu
Herbergen? Gerade so werden sie mich im allerbesten Falle fragen,
wenn ich anklopfe: und wenn nicht etwa gar so ein Hasenfuß darinnen
[bookmark: page319]
schläft, der ohne weiteres anfängt zu schreien: ›Zu Hilfe! Diebe!‹
Man müßte gleich mit irgendeiner bestimmten Antwort bei der Hand
sein: und was für eine Antwort kann ich bei der Hand haben? Wem,
der nachts ein Geräusch hört, kommt was anderes in den Sinn, als
Diebe, Landstreicher, Fallstricke: man stellt sich nimmer vor, daß
ein rechtschaffener Mensch nachts unterwegs sein könne, wenn es
nicht ein Edelmann zu Wagen ist.« – Darum verschob er denn dieses
Hilfsmittel bis auf den äußersten Notfall und schritt immer in der
Hoffnung weiter, die Adda in dieser Nacht wenigstens zu erreichen,
wo nicht hinüberzukommen, und nicht bei hellem Tage noch danach
herumirren zu müssen.

		Immer weiter und weiter gelangte er in eine Gegend, wo das
angebaute Land in einer Heide voll Pfriemengras und Farnkraut
erstarb. Er verspürte wenn nicht die Merkmale, so doch wenigstens
eine gewisse Vorempfindung eines nahen Flusses und drang auf dem
Fußpfade, der sie durchschnitt, vorwärts in die Heide. Nach wenigen
Schritten stand er still und lauschte, doch umsonst. Die Langeweile
des Weges wurde noch durch die Öde des Ortes, noch dadurch erhöht,
daß man weder mehr einen Maulbeerbaum, noch einen Weinstock, noch
andere Anzeichen menschlichen Anbaues sah, die ihm vorher fast halb
und halb Gesellschaft zu leisten schienen. Dennoch schritt er
vorwärts, und da in seinem Gemüt gewisse Vorstellungen, gewisse
Erscheinungen zu erstehen begannen, die von hundert Geschichten,
die er gehört, darin in Verwahrung gelassen worden waren, so sagte
er, um sie zu verscheuchen oder zu beschwichtigen, im Gehen
wiederholt Gebete für die Toten her.

		Nach und nach gelangte er durch höheres Gestrüpp, Schlehen- und
Judendorngebüsch, Eichenloden. Immer zuschreitend und vielmehr mit
Ungeduld als Munterkeit sich beeilend, begann er zwischen den
Büschen hier und da einen einzelnen Baum zu erblicken, und immer
auf dem nämlichen Fußpfade noch weiter hin nahm er wahr, daß er in
ein Gehölz kam. Er empfand eine gewisse Abneigung, vorzudringen,
aber er überwand sie und betrat es mit Unlust. Je tiefer er
hineinkam, desto mehr nahm sein Mißbehagen zu, desto verdrossener
ward er über alles. Die Bäume, die er von fern sah, boten ihm
seltsame, abschreckende, wunderbare [bookmark: page320] Bildungen dar; der Schatten der leicht
erregten Gipfel, der über den monderhellten Pfad hinzitterte, war
ihm zuwider, sogar das Rascheln der welken Blätter, die er unter
seine Füße trat und in Bewegung brachte, klang seinem Ohre, ich
weiß selbst nicht wie, verhaßt. Die Beine empfanden gleichsam eine
Sucht, einen Trieb, zu laufen, und zu derselben Zeit schien es, als
ob es ihnen sauer würde, den Körper zu ertragen. Er fühlte, daß der
nächtliche Luftzug ihm schärfer und bösartiger Stirn und Backen
anblies, er fühlte, daß er ihm zwischen Kleider und Fleisch strömte
und es zusammenschrumpfte und schneidender in das geschwächte
Gebein drang, um darin die letzten Überbleibsel von Lebenskraft
auszulöschen. In einem gewissen Augenblicke war es, als ob jener
Überdruß, jenes unbestimmte Entsetzen, mit dem der Mut seit einer
Weile kämpfte, ihn plötzlich überwältige. Er war nahe daran, ganz
zu verzagen, aber vor seiner Angst mehr als vor allem anderen
erschreckend, rief er in sein Herz die alten Lebensgeister zurück
und versuchte, sich zu ermannen.

		So einen Moment neugestärkt, blieb er auf einmal stehen, um zu
überlegen, und entschloß sich, auf dem schon durchlaufenen Wege
gleich wieder von hinnen zu eilen, gerade auf das letzte Dorf
zuzugehen, durch das er gekommen sei, sich unter die Menschen
zurückzubegeben und dort, wenn auch im Wirtshause, eine Zuflucht zu
suchen.

		Wie er nun so dastand, und, nachdem das Geräusch der Füße in den
Blättern aufgehört hatte, alles um ihn schwieg, drang ihm ein
Getös, ein Rauschen, ein Gemurmel fließenden Wassers in das Ohr. Er
merkt auf, überzeugt sich, ruft aus: »Es ist die Adda!« Es war das
Wiederfinden eines Freundes, eines Bruders, eines Erretters. Die
Ermüdung schwand fast hinweg, sein Puls schlug wieder, er fühlte,
daß ihm das Blut frei und warm durch alle Adern rann, er fühlte,
daß ihm die Zuversicht der Gedanken anwuchs, und daß jenes
bedrückende, trübselige Wesen der Gegenstände großenteils verging,
und er zauderte nicht, sich noch weiter, dem befreundeten Brausen
entgegen, in die Waldung hinein zu vertiefen.

		Er gelangte in kurzem am Ende der Fläche an den Rand eines hohen
Ufers und sah, durch das Buschwerk, das es ganz bedeckte,
hindurchschauend, unten das fließende Gewässer [bookmark: page321] schimmern! Darauf den
Blick erhebend, gewahrte er die weite Ebene des anderen Ufers mit
Dörfern und dahinter mit Hügeln überstreut, und auf einem derselben
einen großen weißlichen Fleck, in dem er eine Stadt, sicherlich
Bergamo, zu unterscheiden meinte. Er stieg an dem Abhange ein wenig
abwärts, und mit Händen und Armen das Gestrüpp zerteilend und
auseinanderzweigend, blickte er hinunter, ob irgendein Nachen auf
dem Flusse in Bewegung sei, horchte auf, ob er etwa Ruderschläge
vernähme, aber er sah und hörte nichts. Wenn es sich um etwas
Geringeres als um die Adda gehandelt hätte, so würde Renzo flugs
hinabgestiegen sein, um eine Furt aufzusuchen, aber er wußte wohl,
daß auf die Adda in der Art kein Verlaß sei.

		Er schickte sich deshalb an, in guter Ruhe bei sich zu
überlegen, was zu tun wäre. Etwa auf einen Baum zu klettern und
daselbst auf die Morgenröte zu warten, vielleicht sechs Stunden
lang, die sie noch ausbleiben konnte, bei diesem Luftzuge, bei dem
Reife in den Kleidern, würde übergenug zum Erstarren gewesen sein.
Die ganze Zeit hindurch etwa ab- und zuzulaufen, um sich in
Bewegung zu erhalten, würde, abgesehen davon, daß es gar keine
recht wirksame Hilfe gegen die Unbilden der freien Luft, doch
allzuviel von den armen Beinen verlangt gewesen sein, die schon
mehr als ihre Schuldigkeit geleistet hatten. Es fiel ihm zu rechter
Zeit ein, auf einem der an die dürre Heide grenzenden Felder eine
der kleinen mit Stroh gedeckten, von Baumstämmen und Zweigen
gebauten und mit Lehm verkneteten und verstopften Hütten gesehen zu
haben, worin die Landleute des Mailänder flachen Landes im Sommer
die Ernte aufzubewahren und die Nacht zuzubringen pflegen, um sie
zu bewachen; die übrigen Jahreszeiten hindurch bleiben sie
verlassen. Er erkor sie sogleich zu seinem Obdach, betrat den
Fußpfad wieder, ging durch Waldung, Gebüsch, Heide zurück,
erblickte, auf dem Ackerlande angelangt, die Hütte wieder und ging
darauf zu. Eine schlechte, auseinandergegangene und wurmstichige
Tür war ohne Schloß oder Riegel vor den kleinen Eingang gelehnt;
Renzo machte sie auf, trat ein und sah ein von Bastseilen und
Zweigen gehaltenes Flechtwerk wie eine Hängematte darin in der
Schwebe hängen, aber er ließ es sich nicht einfallen,
hineinzusteigen. Er sah [bookmark: page322] ein wenig Stroh am Boden und dachte, daß auch
hier ein Schlaf erquicklich sein werde.

		Bevor er sich jedoch auf das Lager hinstreckte, das die
Vorsehung ihm bereitet hatte, kniete er darauf nieder, um ihr für
diese Wohltat und all den Beistand zu danken, den er an diesem
fürchterlichen Tage von ihr empfangen hatte. Er sprach sodann sein
gewohntes Gebet, und nachdem er das beendigt hatte, bat er den
Herrgott um Vergebung, es am vorigen Abend unterlassen zu haben;
ja, wie er sagte, gleich wie ein Hund und noch ärger schlafen
gegangen zu sein.

		»Und darum,« fuhr er dann bei sich fort, indem er die Hände auf
das Stroh stützte und vom Knien sich niederlegte, »darum eben mußte
ich auch am Morgen auf so schöne Art erweckt werden.« Er nahm
darauf noch alles Stroh zusammen, was ringsherum übrig war, und
legte es über sich weg, indem er sich auf diese Weise, so gut es
sich tun ließ, eine Art Decke machte, um die Kälte zu mildern, die
auch hier empfindlich genug wurde, und kroch mit der Absicht
darunter, eines recht guten Schlafes zu genießen, den er an diesem
Tage sogar überteuer erkauft zu haben meinte. Kaum aber hatte er
das Auge geschlossen, so fing in seinem Gedächtnis oder in seiner
Einbildung – ich würde den Ort nicht genau anzugeben wissen –, so
fing, sage ich, ein so gedrängtes, so unablässiges Kommen und Gehen
von Leuten an, daß ihm dies den Gedanken an Schlaf weit von dannen
scheuchte. Der Kaufmann, der Notar, die Häscher, der Schwertfeger,
der Wirt, Ferrer, der Proviantverwalter, die Gesellschaft im
Wirtshause, der ganze Schwarm auf den Straßen, dann Don Abbondio,
dann Don Rodrigo; und unter so vielen keiner, der nicht
Erinnerungen an Unglück oder Groll mit sich brachte.

		Nur drei Vorstellungen hatte er, die alles bitteren Angedenkens
ledig, von allem Argwohn rein, durchaus angenehm waren, und
vornehmlich zwei, einander gewiß unähnlich, aber in dem Herzen des
Jünglings eng verbunden, ein schwarzer Haarwuchs und ein weißer
Bart. Aber der Trost, den er empfand, wenn er die Gedanken auf sie
richtete, war bei weitem nicht rein und ruhig. Wenn er sich den
guten Mönch vorstellte, fühlte er lebhafter die Schmach der
Übereilungen, der häßlichen Unmäßigkeit, und wie wenig er seine
väterlichen Ratschläge in Ehren gehalten hatte; und [bookmark: page323] wenn er Luciens Bild
beschaute! wir versuchen nicht, auszusagen, was er da fühlte; der
Leser kennt die Umstände, er stelle es sich vor. Und jene arme
Agnes, er vergaß sie auch nicht; jene Agnes, die ihn doch
auserwählt, die ihn schon mit ihrer einzigen Tochter vereint
angesehen, und ehe sie von ihm den Namen Mutter erhalten, Sprache
und Herz einer solchen angenommen und deren Sorgfalt ihm durch
Taten bewiesen hatte. Aber noch ein Schmerz mehr, und nicht der
mindest stechende, war der Gedanke, daß zum Danke eben für so
freundliche Gesinnungen, für soviel Wohlwollen die arme Frau nun
aus ihrer Wohnung vertrieben, fast flüchtig, der Zukunft ungewiß
war, und Kummer und Trübsal gerade daraus löste, wovon sie die Ruhe
und Freude ihrer letzten Lebensjahre erhofft hatte. Was für eine
Nacht, armer Renzo! Die die fünfte seines Ehestandes hätte sein
sollen! Was für eine Kammer! Was für ein Hochzeitsbett! Und nach
was für einem Tage! Und welche Tage standen ihm noch bevor! – »Wie
es Gott will!« antwortete er den Gedanken, die immer mehr
verwilderten, »wie Gott will. Er weiß, was er tut, er ist auch für
uns da. Es wird mir alles zur Buße für meine Sünden zuerkannt.
Lucia ist so gut! Der Herrgott wird sie doch nicht lange, lange,
lange leiden lassen!«

		Unter diesen Gedanken und nunmehr daran verzweifelnd, daß er
Schlaf finden werde, und derweil der Frost immer lästiger wurde, so
daß er ihn von Zeit zu Zeit unwillkürlich schüttelte und daß er mit
den Zähnen klappern mußte, seufzte er den Anbruch des Tages herbei
und ermaß mit Ungeduld den trägen Lauf der Stunden. Ich sage
»ermaß,« denn alle halben Stunden hörte er in dieser tiefen
Schweigsamkeit die Schläge einer Uhr widerhallen; es muß die von
Trezzo gewesen sein. Und das erstemal, daß ihm der Glockenschlag so
unerwartet, ohne irgendeinen Gedanken, woher er dringen könne,
vernehmlich ward, senkte er ihm ein gewisses geheimnisvolles und
feierliches Etwas, das Gefühl einer Mahnung in das Herz, die von
einer unbekannten Stimme eines ungesehenen Wesens herrührte.

		Sobald der Hammer endlich elfmal angeschlagen hatte, erhob sich
Renzo, der diese sechste Stunde des Morgens zum Aufbruch bestimmt,
halb erfroren, kniete hin, sprach, und zwar mit mehr als
gewöhnlicher Inbrunst, sein Morgengebet, [bookmark: page324] stand auf, streckte sich, dehnte
Arme und Beine aus, schüttelte Schultern und Hüften, wie um alle
Glieder wieder einzurichten, blies in die eine, dann in die andere
Hand rieb sie, stieß den Eingang der Hütte auf und warf die Augen
zuvörderst ringsumher, ob niemand da wäre. Da niemand da war, so
wandte er sich, um mit dem Blick den Fußsteig zu suchen, den er am
vergangenen Abend verfolgt hatte, erkannte ihn wieder, klar und
bestimmt, und schlug ihn ein.

		Der Himmel kündigte einen schönen Tag an: auf einer Seite stach
der Mond, blaß und strahlenlos, noch aus dem unermeßlichen Gefilde
des ins Aschgraue fallenden Himmelsblaues hervor, das allmählich
gen Morgen hinab leicht in ein rosiges Gelb überging; tiefer unten
am Gesichtskreise breiteten sich mit langen, ungleichen Bäuchen
einige mehr dunkelblaue als schwarze Wolken aus, von denen die
fernsten unten mit einem fast feurigen Streifen gesäumt waren, der
immer brennender und greller ward: mittagwärts erglänzten andere
zusammengeflossene leichte und geschmeidige Wolken, sozusagen in
tausend namenlosen Farben an diesem Himmel der Lombardei, so schön,
so prächtig, so beschaulich. Wenn Renzo sich zu seinem Vergnügen
hier befunden hätte, so würde er gewiß emporgeschaut und diese
Morgendämmerung, so verschieden von der, die er in seinen Bergen zu
sehen gewohnt war, bewundert haben; aber er sah zur Erde und ging
rasch von dannen, ebensowohl um sich zu erwärmen wie um bald
hinüberzukommen. Er schreitet durch die Felder, durch das Gestrüpp,
durch die Büsche hin, dringt durch die Waldung, indem er
umherschaut und mit einer Art von Mitleid wieder der Angst gedenkt,
die er vor wenigen Stunden hier empfunden; er erreicht den
Uferrand, sieht hinunter, und zwischen den Hecken durch erblickt er
einen kleinen Fischernachen, der dieses Ufer entlang langsam
stromaufwärts fuhr. Er klettert alsbald auf dem kürzesten Wege
zwischen dem Dorngesträuch hinunter; steht am Rande des Flusses;
ruft dem Fischer nicht allzu laut zu, und winkt ihm, in der
Absicht, zu erscheinen, als ob er einen Dienst von nur geringer
Wichtigkeit von ihm anspreche, aber, ohne sich dessen zu versehen,
mit einer gewissen, halb flehentlichen Gebärde, anzulanden.

		Der Fischer läßt einen Blick das Ufer entlang gleiten, guckt
achtsam vor sich über das Wasser hin, das kommt, [bookmark: page325] wendet sich, um über das
Wasser hin, das geht, zurückzuschauen, und richtet sodann das
Vorderteil des Kahnes nach Renzo zu und landet an. Renzo, der am
äußersten Saume des Flusses fast schon mit einem Fuße im Wasser
stand, erfaßt die Spitze des Vorderteiles und springt in den
Kahn.

		»Für gute Worte und für Geld,« sagt er, »möchte ich einen
Augenblick nach jenseits.« Der Fischer hatte ihn erraten und
wendete das Vorderteil schon dahin. Renzo gewahrt am Boden der
Barke ein anderes Ruder, bückt sich und nimmt es auf.

		»Gemach, gemach,« sagte der Schiffer; aber sowie er dann sah,
mit welchem Geschick der Jüngling Hand an das Werkzeug gelegt hatte
und sich anschickte es zu führen, fügte er hinzu: »Ah, ha, Ihr seid
vom Handwerk!«

		»Ich pfusche ein wenig,« antwortete Renzo und setzte es mit mehr
als pfuscherhafter Kraft und Meisterschaft ein.

		Und derweil er alle seine Kräfte aufbot, warf er von Zeit zu
Zeit einen scheuen Blick auf das Ufer, von dem sie sich entfernten,
und sodann einen angstvollen auf das, wohin sie ihre Richtung
nahmen, und ärgerte sich, daß sie schräg hinüberfahren mußten, denn
der Strom war hier zu reißend, um sich geradezu durchschneiden zu
lassen, und die Barke mußte, teils der Strömung entgegen, teils ihr
folgend, in einer krummen Linie ihren Weg zurücklegen.

		Gleichwie es mit allen ein wenig mühsamen und verwickelten
Angelegenheiten zu gehen pflegt, daß die Schwierigkeiten sich
anfangs im ganzen darstellen und bei der Ausführung hernach
stückweise zum Vorschein kommen, so empfand Renzo nunmehr, als die
Adda, man kann sagen hinter ihm lag, eine große Unruhe darüber, daß
er nicht gewiß wußte, ob sie hier auch die Landesgrenze war, oder
ob nicht vielmehr, nach Überwindung dieses Hindernisses, ein
anderes ihm zu überwinden übrig bliebe. Er veranlaßte also den
Fischer durch einen Zuruf, sich ihm zuzuwenden, deutete mit dem
Kopfe auf den weißlichen Fleck, den er schon vergangene Nacht
unterschieden hatte, und jetzt weit deutlicher vor sich sah, und
sagte: »Ist der Ort da Bergamo?«

		»Die Stadt Bergamo,« versetzte der Fischer.

		»Und das Ufer hier ist bergamaskisch?«

		»Gebiet von San Marco.«

		»Es lebe San Marco!« rief Renzo aus. [bookmark: page326]

		Der Fischer sagte nichts.

		Sie stoßen endlich an das Ufer; Renzo schwingt sich heraus,
dankt im Herzen Gott und mit dem Munde dem Barkenführer, fährt mit
der Hand in die Tasche, langt eine Berlinga heraus, die, die
Umstände angesehen, keine geringe Entäußerung war, und reicht sie
dem Ehrenmanne, der, nachdem er noch einen Blick auf das Mailänder
Ufer und den Fluß auf- und abwärts geworfen, die Hand ausstreckte,
die Gabe nahm, sie einsteckte, dann die Lippen zusammenkniff und
überdies, mit sehr ausdrucksvollem Gesicht, kreuzweise den
Zeigefinger darüberlegte. Darauf sagte er: »Glückliche Reise,« und
kehrte sich um.

		Damit die so rasche und behutsame Dienstwilligkeit dieses Mannes
gegen einen Unbekannten den Leser nicht zu sehr in Erstaunen setze,
müssen wir ihm zu wissen tun, daß derselbe, von Betrügern und
Banditen des öfteren um eine gleiche Gefälligkeit angegangen,
gewöhnt war, sie nicht sowohl des geringen und ungewissen
Verdienstes wegen, den sie ihm eintragen konnte, zu leisten, als um
sich in diesen Menschenklassen keine Feinde zu machen. Er leistete
sie, sage ich, ein jedesmal, wenn er sich für versichert halten
konnte, von Zöllnern, Häschern und Kundschaftern nicht gesehen zu
werden. Ohne es also etwa mit den ersteren viel mehr als mit den
letzteren zu halten, suchte er alle mit eben der Unparteilichkeit
zu befriedigen, worein sich meistens derjenige findet, welcher sich
genötigt sieht, mit dem gewissen einen umzugehen, und gehalten ist,
gewissen anderen Rechenschaft abzulegen.

		Renzo verweilte ein paar Augenblicke am Ufer, um das
gegenüberliegende, das Land, das kurz zuvor so sehr unter seinen
Füßen brannte, zu betrachten.

		»Ach, nun bin ich ja doch heraus!« war sein erster Gedanke. –
»Liege du da, verwünschtes Land!« war der zweite, der Abschied vom
Vaterlande. Aber der dritte betraf diejenigen, die er in dem Lande
zurückließ. Nunmehr verschränkte er die Arme über die Brust, stieß
einen Seufzer aus, senkte die Augen zu dem Wasser nieder, das zu
seinen Füßen hinlief, und dachte: es ist unter der Brücke
hingeflossen. – Also nannte er, nach Art seiner Landsleute,
autonomastisch die von Lecco. – »Ha! schlimme Welt! Nun, wie Gott
will.« – [bookmark: page327]

		Er kehrte den traurigen Gegenständen den Rücken und machte sich
auf den Weg, indem er auf den weißlichen Flecken am Abhange des
Berges, als auf seinen Zielpunkt, gerade lossteuerte, bis er jemand
gefunden haben werde, von dem er sich den Weg genauer angeben
lassen könne. Und man mußte sehen, mit welcher Ungezwungenheit er
auf die Wanderer zutrat, und ohne lange zu zaudern, ohne sich in
viele Worte zu verstricken, den Namen des Ortes aussprach, wo jener
Vetter von ihm wohnte, um nach dem Wege dahin zu fragen. Von dem
ersten, der ihn ihm angab, hörte er, daß er noch neun Miglien
zurückzulegen hatte.

		Diese Wanderung war keine heitere. Ohne von den Sorgen zu reden,
die Renzo in sich hegte, wurde sein Auge alle Augenblicke von
schmerzlichen Gegenständen getrübt, an denen er abnehmen konnte,
daß er in dem Lande, das er betreten hatte, den Mangel wiederfinden
würde, den er in dem seinigen verlassen.

		Den ganzen Weg entlang und mehr noch auf den Landgütern und in
den Flecken, sah er die Bettler immer häufiger werden, und zwar
Bettler, die es meist durch die Umstände und nicht von Handwerk
wegen waren, die ihr Elend mehr im Angesicht als in der Kleidung
kundgaben; Landleute, Bergbewohner, Handwerker, ganze Familien, und
ein verworrenes Gesumme von flehentlichen Bitten, Klagen und
Gewimmer. Dieser Anblick beunruhigte ihn schon an sich, außer daß
er auch noch ein schmerzliches Mitleid wegen seiner eigenen
Angelegenheit in seinem Herzen erweckte.

		– »Wer weiß« – sann er bei sich nach – »ob ich dort mein
Fortkommen finde? ob es noch wie in den vergangenen Jahren dort
Arbeit gibt? Ach was! Bortolo will mir wohl, er ist ein guter
Junge, er hat sich Geld gemacht, er hat mich so oft eingeladen; er
wird mich nicht verlassen. Und dann, die Vorsehung hat mir seither
geholfen; sie wird mir auch in Zukunft helfen.« –

		Inzwischen nahm seine schon seit einiger Zeit rege gewordene
Eßlust im Verfolge des Weges immer mehr zu, und obwohl Renzo, als
er anfing, ernstlich darauf zu achten, fühlte, es ohne großes
Ungemach bis an sein Ziel aushalten zu können, das jetzt nur noch
zwei Miglien entfernt war, so erwog er doch, daß es nicht
schicklich sein werde, wie ein Straßenbettler vor seinen Vetter zu
treten und ihm zum [bookmark: page328] ersten Willkommen zu sagen: »Gib mir zu
essen.« Er zog allen seinen Reichtum aus der Tasche, ließ ihn mit
dem Finger in die eine Hand laufen, rechnete ihn zusammen. Die
Rechnung erforderte keine große Rechenkunst, aber dennoch reichte
er zur Bestreitung eines kleinen Mahles aus. Er trat in ein
Wirtshaus, um sich zu erquicken, und wirklich verblieben ihm,
nachdem er bezahlt hatte, noch ein paar Soldi.

		Beim Heraustreten sah er nahe bei der Tür, am Wege, so daß er
beinahe, wenn er sich nicht noch in acht genommen, sie mit dem Fuße
berührt hätte, zwei Frauen liegen, eine bejahrte und eine andere
jüngere, mit einem ganz kleinen Kinde, das, nachdem es an der einen
wie an der anderen Brust vergebens gesogen hatte, in Wehklagen
ausbrach; alle trugen die Farbe des Todes; und neben ihnen stand
ein Mann, dem man an Gesicht und Gliedern noch die Spuren
ehemaliger Kraft ansah, die von langer Trübsal gezähmt und fast
gebrochen war. Alle drei streckten dem, der mit freiem Schritte und
neuerfrischtem Aussehen heraustrat, die Hand entgegen; keiner
sprach; was hätte eine Bitte auch noch mehr sagen können?

		»Es gibt eine Vorsehung!« sagte Renzo, und mit der Hand hastig
in die Tasche greifend, entledigte er sie der wenigen Soldi, gab
sie in die Hand, die ihm am nächsten war, und ging seines
Weges.

		Die Labung und das fromme Werk – denn wir sind aus Seele und
Körper zusammengesetzt – hatten alle seine Gedanken ermutigt und
erheitert. Ganz gewiß hatte er mehr Vertrauen auf die Zukunft
gewonnen, seitdem er derart seine letzte Baarschaft weggegeben, als
er gewonnen haben würde, hätte er zehnmal so viel dazu gefunden.
Denn wenn die Vorsehung die letzten Heller eines flüchtigen
Fremdlings, der, von seiner Heimat fern, selbst nicht wußte, wovon
er leben sollte, dazu angewandt hatte, diese Elenden, die am Wege
umkamen, an diesem Tage zu erhalten; wie hätte er denken können,
daß sie hernach denjenigen werde im Stiche lassen wollen, dessen
sie sich dazu bedient, und dem sie ein so lebendiges, so wirksames,
sich so ganz hingebendes Gefühl von ihr eingeflößt hatte? Dies war
ungefähr der Gedanke des Jünglings, nur noch minder klar, als ich
ihn in Worte habe fassen können. Indem er während des ferneren
Weges die Umstände und Ereignisse bei sich erwog, die ihm am [bookmark: page329]
trübseligsten und verworrensten vorgekommen waren, erschien ihm
alles leichter. Die Teuerung und das Elend mußten doch einmal
aufhören; man erntet ja alljährlich; inzwischen hatte er seinen
Vetter Bortolo und seine eigene Betriebsamkeit; zur Beisteuer hatte
er zu Hause ein kleines Sümmchen Geld, das er sich gleich schicken
lassen wollte; damit konnte er mit Sparsamkeit, von einem Tage zum
anderen, bis zu der guten Zeit fortleben. – »Ist dann endlich
einmal die gute Zeit wieder da,« – fuhr Renzo in seiner Vorstellung
fort – »so wird die Lust zu arbeiten wieder rege; die Brotherren
reißen sich um die Mailänder Arbeiter, die sich auf das Handwerk am
besten verstehen; die Mailänder Arbeiter tragen die Nase hoch; wer
tüchtige Leute haben will, muß sie bezahlen; man verdient sich sein
Brot und kann ein wenig zurücklegen; man richtet sich ein Häuschen
ein und läßt den Frauen schreiben, daß sie kommen sollen ... Aber
warum so lange warten? Hätten wir etwa mit dem kleinen Zuschuß dort
drüben diesen Winter nicht ausgereicht? Nun, so können wir ja hier
hüben auch leben. Pfarrer gibt es allenthalben. Sie mögen kommen,
die beiden lieben Frauen; man hält Haus. Was für ein Vergnügen,
wenn wir auf dieser nämlichen Straße hier allesamt spazieren gehen
werden! Wenn wir in einer Barutsche bis zur Adda fahren und am
Ufer, an eben dem Ufer, ein Mittagbrot verzehren und ich den Frauen
die Stelle zeige, wo ich über, gesetzt, das Dorngebüsch, wo ich
heruntergekommen bin, den Fleck, wo ich mich umgeschaut habe, ob
ein Nachen da sei.« –

		Er kam in dem Dorfe des Vetters an; beim Eingange, ja noch ehe
er einen Fuß hineingesetzt, unterschied er ein hohes, hohes Haus
mit mehreren Reihen langer Fenster, die eine über der anderen, und
mit einem geringeren Raume dazwischen als eine Abteilung in
Stockwerke erfordert; er erkennt eine Spinnmühle, tritt ein, fragt
mit lauter Stimme, unter dem Getöse des stürzenden Wassers und der
Räder, ob hier Bortolo Castagneri wohne.

		»Herr Bortolo? dort ist er.«

		– »Herr! ein gutes Zeichen,« – dachte Renzo, sieht seinen
Vetter, läuft auf ihn zu. Dieser dreht sich um, er kennt den
Jüngling, der zu ihm sagt: »Da bin ich.« Ein »Ih!« der
Überraschung, ein Ausbreiten der Arme, ein wechselseitiges [bookmark: page330] Umhalsen! Nach
den ersten Begrüßungen zieht Bortolo unseren Jüngling von dem
Rauschen der Getriebe und den Blicken der Neugierigen mit sich fort
in ein anderes Gemach und sagt zu ihm:

		»Ich heiße dich willkommen; aber du bist ein närrischer Kauz.
Ich hatte dich so vielmal eingeladen, niemals wolltest du kommen;
jetzt kommst du nun gerade im unrechten Augenblick.«

		»Was soll ich dir darauf sagen, ich bin nicht aus freien Stücken
gekommen,« sprach Renzo, und in der äußersten Kürze, wiewohl nicht
ohne große Gemütsbewegung, erzählte er ihm seine traurige
Geschichte.

		»Das ist was anderes,« sagte Bortolo. »Ei, du armer Renzo! Aber
du hast auf mich gerechnet, und ich werde dich nicht verlassen.
Freilich wohl ist jetzt keine Nachfrage nach Arbeitern, vielmehr
behält ein jeder nur mit genauer Not die seinigen weiter, um sie
nicht zu verlieren und das Geschäft ins Stocken zu bringen, aber
der Herr will mir wohl und hat sein Schäfchen im Trocknen. Und um
dir es nur zu sagen: zum großen Teile verdankt er es mir, ohne mich
zu rühmen, so hat er sein Geld und ich mein bißchen
Geschicklichkeit. Ich bin der erste Arbeiter, mußt du wissen! und
überdies, laß dir sagen, bin ich das Faktotum. Arme Lucia Mondella!
Ich erinnere mich ihrer, als ob es von gestern wäre; ein gutes
Mädchen! Immer die andächtigste in der Kirche; und wenn man an
ihrem kleinen Häuschen vorüberging ... Ich sehe es noch vor mir,
das Häuschen, draußen vor dem Dorfe, mit einem schönen Feigenbaume,
der über die Mauer ragte ...«

		»Nicht doch, nicht doch; sprechen wir nicht davon. Ich will nur
sagen, daß, wann man auch an dem Häuschen vorüberging, man immerdar
die Haspel hörte, die sich drehte, und drehte und drehte. Und der
Don Rodrigo! Schon zu meiner Zeit wandelte er auf solchen Wegen;
aber jetzt treibt er es ja erst recht teufelmäßig, wie ich sehe, so
lange ihm Gott den Zügel schießen läßt. Also wie ich dir gesagt
habe, leidet man auch hier ein wenig Hunger ... Aber, da fällt mir
eben ein, wie steht es denn mit der Eßlust?«

		»Ich habe vor einer kleinen Weile unterwegs gegessen.«

		»Und mit der Barschaft, wie ist's damit beschaffen?« [bookmark: page331]

		Renzo streckte die eine Handfläche aus, führte sie zum Munde,
und hauchte ein wenig darüber hin.

		»Tut nichts,« sagte Bortolo, »ich habe welches; sei du nur gutes
Muts, bald, bald sollen sich die Sachen ändern, so Gott will, und
da magst du es mir wiedergeben und wirst auch was vor dich
bringen.«

		»Ich habe einen kleinen Notpfennig zu Hause; den will ich mir
schicken lassen.«

		»Schon gut, und unterdessen rechne auf mich. Gott hat mir Gutes
getan, damit ich Gutes tun soll, und wenn ich das nicht an
Verwandten und Freunden tue, an wem sollte ich es denn sonst
tun?«

		»Ich hab' es ja gesagt, von der Vorsehung!« rief Renzo aus und
drückte dem guten Vetter liebreich die Hand.

		»Also,« fing dieser wieder an, »in Mailand haben sie einen
solchen Lärm gemacht! Es kommt mir vor, als wären sie ein bißchen
toll. Ja, die Rede ging auch schon hier davon; aber du mußt mir
hernach die Sache ausführlicher erzählen. Ach, wir werden was
zusammen zu schwatzen haben! Hier freilich, siehst du, geht es
ruhiger her, und fangen sie die Sachen ein wenig vernünftiger an.
Die Stadt hat zweitausend Last Getreide von einem Handelsherrn
gekauft, der in Venedig ist, Getreide zwar, das aus der Türkei
kommt; aber wenn es sich um das liebe Brot handelt, nimmt man es
nicht so genau. Denke dir nun einmal, was geschieht: die Herren von
Verona und von Brescia versperren den Weg und sagen: hier kommt
kein Getreide durch. Was tun die Bergamasker? Sie schicken einen
nach Venedig, der zu reden versteht. Der Mann ist flugs abgereist,
ist vor den Dogen getreten und hat gesagt, was das für dummes Zeug
wäre. Aber eine Rede gehalten, eine Rede, sagen sie, die man
drucken lassen könne. Es will doch etwas sagen, wenn man einen hat,
der zu reden versteht! Gleich ergeht ein Befehl, daß sie das
Getreide durchlassen sollen, und die Herren, nicht allein, daß sie
es durchlassen müssen, sie sind gehalten, ihm auch noch das Geleite
zu geben, und es ist nun unterwegs. Und so hat man auch an die
Landschaft gedacht. Ein anderer braver Mann hat dem Senate
beigebracht, die Leute hier haußen litten Hunger, und darauf hat
der Senat viertausend Scheffel Hirse bewilligt. Auch das hilft mit
Brot machen. Und dann, brauche ich es noch zu erwähnen? Wenn [bookmark: page332] es kein Brot
mehr gibt, essen wir Zukost. Der Herrgott hat mich mit Gütern
gesegnet, wie ich dir sage. Jetzt will ich dich nun zu meinem Herrn
bringen; ich habe ihm so vielmal von dir erzählt, und er wird dir
ein freundliches Gesicht machen. Ein guter, ehrlicher Bergamaske
von altem Schlage, ein Mann, der ein offenes Herz hat. Allerdings
erwartete er dich gegenwärtig nicht; aber wenn er deine Geschichte
hören wird ... Und was die Arbeiter angeht, die weiß er zu
schätzen, denn die Teuerung vergeht, und der Handel besteht. Vor
allen Dingen muß ich dir aber noch was sagen. Weißt du, wie sie
hiesigen Orts uns aus dem Mailändischen nennen?«

		»Wie nennen sie uns denn?«

		»Sie nennen uns Füchse.«

		»Das ist wahrlich kein schöner Name.«

		»Einerlei; wer im Mailändischen geboren ist und im
Bergamaskischen leben will, der muß ihn sich geduldig gefallen
lassen. Es ist den Leuten gerade so, wenn sie den Mailänder einen
Fuchs nennen, als wie wenn sie einen Edelmann gnädiger Herr
nennen.«

		»Ich denke aber wohl, sie werden es nur dem bieten, der es sich
bieten läßt.«

		»Mein Sohn, wenn du nicht aufgelegt bist, den Fuchs in einemfort
hinunterzuschlucken, so mache dir keine Rechnung, hier jemals leben
zu können. Und wenn man das Messer auch immer in der Hand haben
wollte; ich setze den Fall, du hättest ihrer zwei, drei, vier
umgebracht, so würde doch einmal einer kommen, der dich umbrächte;
und nachmals eine schöne Freude, vor dem Richterstuhle Gottes mit
drei oder vier Mordtaten auf dem Halse zu erscheinen!«

		»Aber ein Mailänder, der ein wenig ...« und hier pochte er mit
dem Finger an die Stirn, wie er in dem Gasthause »zum Vollmond,«
getan hatte. »Ich will sagen, einer, der sich auf sein Handwerk
versieht?«

		»Alles eins; er ist hier ein Fuchs wie ein anderer. Weißt du,
wie mein Herr sagt, wenn er von mir mit seinen Freunden spricht? –
Der Fuchs ist die Hand des Himmels für mein Geschäft gewesen; wenn
ich den Fuchs nicht hätte, so wäre ich übel daran. Es ist einmal so
Sitte.«

		»Eine abgeschmackte Sitte. Und wenn sie zusehen, was wir zuwege
bringen; denn kurz und gut, wer hat denn die [bookmark: page333] Kunst hierher verpflanzt und
erhält sie im Schwunge, als wir; ist es möglich, daß sie nicht in
sich gehen?«

		»Bis jetzt noch nicht, mit der Zeit, kann sein, die Jungen, die
heranwachsen; aber die gemachten Leute, bei denen hilft nichts; sie
haben es sich einmal so angewöhnt und lassen es nicht mehr. Was ist
es auch am Ende? Das waren ganz andere Späße, die dir unsere lieben
Landsleute gemacht haben und gar noch mit dir vor hatten.«

		»Ja, es ist wahr; wenn nichts Schlimmeres dabei ist ...«

		»Jetzt, da du einmal das verwunden hast, wird alles gut gehen.
Komm zum Herrn und sei getrost.«

		In der Tat ging auch alles gut, und zwar entsprach es dermaßen
den Verheißungen Bortolos, daß wir es für überflüssig erachten,
davon besondere Meldung zu tun. Und es zeigte sich darin in
Wahrheit die Vorsehung; denn wir werden gleich sehen, inwiefern
Renzo auf den Sparpfennig, den er zu Hause hinterlassen, hätte
rechnen dürfen. [bookmark: page334]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		An dem nämlichen Tage, dem 13. des Novembers, kam ein Eilbote
bei dem Herrn Gerichtsvogt von Lecco an und überbrachte ihm eine
Depesche von dem Herrn Stadthauptmann, die einen Befehl enthielt,
jede mögliche und tunliche Nachforschung anzustellen, um zu
ermitteln, ob ein gewisser junger Bursche, namens Lorenzo
Tramaglino, Seidenspinner, den Händen praedicti egregii domini capitanei entronnen,
palam vel clam nach seinem Dorfe,
ignotum genau welches, verum in territorio Leuci, zurückgekehrt sei:
quod si compertum fuerit sic esse, so
soll der besagte Herr Gerichtsvogt dahin trachten, quanta maxime diligentia fieri poterit, ihn in
seine Gewalt zu bekommen; ihn gehörig gefesselt, videlicet mit guten Handschellen, in Ansehung der
an dem genannten Subjekt m probten Unzulänglichkeit der
Manschetten, in das Gefängnis abführen zu lassen und daselbst in
gutem Gewahrsam zu behalten, um ihn demjenigen auszuliefern, den
man dazu abordnen werde, ihn in Empfang zu nehmen; und sowohl im
Betretungs- als im Nichtbetretungsfalle accedatis ad domum praedicti Laurentii Tramaglini; et
facta debita diligentia, quidquid ad rem repertum fuerit auferatis;
et informationes de illius prava qualitate, vita et somplicibus,
sumatis, sowie von allem Gesagten und Getanen Befund oder
nicht Nichtbefund, Weggenommenem oder Gelassenem diligenter referatis.

		Nachdem nun der Herr Gerichtsvogt sich nach Menschenmöglichkeit
vergewissert, daß das Subjekt nicht wieder in sein Dorf
zurückgekehrt sei, läßt er den Schulzen des Ortes zu sich kommen
und begibt sich unter seiner Anführung mit einem großen Troß von
Notar und Häschern nach dem bezeichneten Hause.

		Das Haus ist verschlossen. Wer die Schlüssel hat, ist nicht da
oder läßt sich nicht blicken. Die Schlösser werden losgemacht; man
geht mit pflichtmäßiger Geschwindigkeit zu Werke, das heißt, man
verfährt wie in einer mit Sturm genommenen Stadt. Das Gerücht von
diesem gerichtlichen Unternehmen verbreitet sich unverzüglich in
der ganzen Nachbarschaft, kommt dem Pater Cristoforo zu Ohren, der,
nicht minder erstaunt wie betrübt, bei dem dritten und [bookmark: page335] vierten nachfragt,
um über die Veranlassung zu einer so unerwarteten Tatsache einiges
Licht zu erhalten; aber er erfährt nichts anderes als leere
Vermutungen und widersprechende Reden und schreibt sogleich an den
Pater Bonaventura, von dem er irgendeine bestimmtere Nachricht
erlangen zu können erwartet.

		Währenddessen werden die Verwandten und Freunde Renzos
vorgeladen, um auszusagen, was sie von seiner verderbten
Sinnesart wissen können: Tramaglino zu heißen ist ein Unglück,
eine Schmach, ein Verbrechen; das Dorf ist in Aufruhr.

		Nach und nach bringt man heraus, daß Renzo mitten in Mailand der
Gerechtigkeit entronnen und hernach verschwunden ist; man raunt
sich zu, er habe etwas Schlimmes begangen; aber die Sache selbst
weiß man nicht anzugeben oder gibt man auf hunderterlei Weise an.
Je ärger sie gemacht wird, desto weniger wird sie im Dorfe
geglaubt, wo Renzo als ein rechtschaffener Bursche bekannt ist; die
meisten nehmen an und flüstern einander in die Ohren, daß es eine
Anstiftung von dem gewalttätigen Don Rodrigo sei, um seinen armen
Nebenbuhler zu verderben. So wahr ist es, daß, wenn man nach
Folgerungen und ohne die erforderliche Kenntnis der Tatsachen
urteilt, man mitunter sogar den Schurken großes Unrecht tut. Wir
aber, mit den Tatsachen gewissermaßen in der Hand, können bezeugen,
daß, wenn auch derselbe an Renzos Unglück keinen Anteil gehabt, er
doch sein Wohlgefallen daran hatte, als ob es sein Werk gewesen
wäre, und mit seinen Vertrauten, und insbesondere mit dem Grafen
Attilio darob frohlockte.

		Dieser hätte sich, seinen anfänglichen Absichten gemäß, jetzt
schon in Mailand befinden sollen; aber auf die erste Kunde von den
Unruhen, die daselbst entstanden, und davon, daß der Pöbel in ganz
anderer Stellung als der, Stockschläge zu empfangen, einherziehe,
hatte er für ratsam befunden, draußen bessere Zeitungen abzuwarten.
Und dies zwar um so mehr, als er, da er viele beleidigt, einigen
Grund zu fürchten hatte, es möge der eine oder andere derselben,
die sich nur aus Ohnmacht ruhig verhielten, infolge der Umstände
sich ein Herz fassen und die Gelegenheit benutzen, für alle Rache
zu nehmen.

		Diese Verzögerung war nicht von langer Dauer; der von [bookmark: page336] Mailand
eingelaufene Befehl zu dem gegen Renzo einzuleitenden Verfahren war
schon ein Anzeichen dessen, daß die Dinge dort wieder ihren alten
Gang genommen hatten; die ausdrücklichen Nachrichten, die fast
zugleich eintrafen, machten dies zur Gewißheit.

		Der Graf Attilio reiste auf der Stelle ab, indem er seinen
Vetter ermunterte, in dem Unternehmen zu beharren, seinen festen
Vorsatz durchzuführen und ihm versprach, seinerseits alsbald sich
ans Werk zu machen, ihn von dem Mönche zu befreien; wobei der
Glücksfall mit dem Lump von Nebenbuhler außerordentlich gut
zustatten kam.

		Attilio war kaum fort, so langte der Graue frisch und gesund von
Monza an und hinterbrachte seinem Herrn, was er hatte
auskundschaften können, daß Lucia in dem gewissen Kloster unter dem
Schutze des gewissen Fräuleins eine Zuflucht gefunden und daselbst
so verborgen lebe, als ob sie selber eine Nonne wäre, indem sie
niemals einen Fuß über die Schwelle setze und dem kirchlichen
Gottesdienste hinter einem vergitterten Fensterchen beiwohne, was
gar vielen nicht gefiel, die wer weiß was alles von ihren
Abenteuern hatten munkeln, von ihrem Gesichte Wunderdinge sagen
hören, und nun gern gesehen hätten, was daran wäre.

		Dieser Bericht trieb Don Rodrigo den Teufel in den Leib, oder
besser zu sagen, machte denjenigen, den er schon darin seßhaft
hatte, noch wilder. So viele seiner Absicht günstige Umstände
entflammten nur desto mehr seine Leidenschaft: das Gemisch von
Ehrfurcht, Grimm und Bosheit, woraus seine Leidenschaft
zusammengesetzt war.

		Renzo abwesend, entlaufen, verbannt, so daß gegen ihn alles
erlaubt war, und auch seine Verlobte gewissermaßen wie das Eigentum
eines Aufrührers behandelt werden konnte; der einzige Mensch auf
der Welt, der sich ihrer annehmen und einen Lärm machen konnte und
wollte, den man in der Ferne und in der Höhe vernommen haben würde,
der wütige Mönch, sollte wahrscheinlicherweise gleichfalls binnen
kurzem außerstande sein zu schaden. Und siehe, da mußte nun ein
neues Hindernis alle jene Erleichterungen nicht sowohl aufwiegen
als vielmehr, man kann sagen, nutzlos machen. Ein Kloster in Monza,
und wenn selbst keine Prinzessin darin gewesen wäre, war für Don
Rodrigos Zähne eine zu harte Nuß; und wie er auch immer in der
[bookmark: page337] Einbildung
um jene Zufluchtstätte herumschwärmte, er konnte weder Mittel noch
Wege erdenken, so wenig mit List wie mit Gewalt
hineinzudringen.

		Er war drauf und dran, von dem Unternehmen abzustehen, er wollte
sich schon entschließen, nach Mailand zu gehen und einen Umweg zu
nehmen, um nicht durch Monza zu kommen, und sich in Mailand mitten
unter Freunde und in Zerstreuungen zu stürzen, um vermöge heiterer
Umgebung den ihm nunmehr zur wahren Pein gewordenen Gedanken zu
verscheuchen. Aber, aber, die Freunde, nur ein wenig behutsam mit
diesen Freunden! Anstatt einer Zerstreuung konnte er gewärtig sein,
in ihrer Gesellschaft einen unaufhörlichen Tadel und eine
Erneuerung seines Schmerzes zu finden; denn Attilio hatte
sicherlich schon in die Posaune gestoßen und sie alle
erwartungsvoll gemacht. Von allen Seiten würde man ihm Nachricht
von der Bergbewohnerin abverlangt haben; er hätte Auskunft erteilen
müssen. Er hatte sie haben wollen, er hatte sie versucht; was hatte
er erlangt? Er hatte eine Verpflichtung übernommen, eine ein wenig
unrühmliche Verpflichtung, die Wahrheit zu sagen, aber, was da! man
kann nicht immer seine Lüste zügeln; es handelt sich darum, sie zu
befriedigen; und wie diese Verpflichtung lösen? Wie? Von einem
Bauer und einem Mönche geschmäht! Hu! Und wenn schon ein
unerwartetes gutes Glück halb den einen und ein gewandter Freund
den anderen ohne Zutun des Gimpels beseitigt hatte, so hatte doch
der Gimpel diese Vorteile nicht geltend zu machen gewußt und zog
sich mit Schmach aus der Sache zurück. Er hätte danach unter
Männern von Stande nimmer wieder das Auge aufgeschlagen, oder die
Hand keinen Augenblick vom Schwertgriffe abziehen dürfen. Und dann,
wie würde er haben nach dem Landsitze zurückkehren, oder wie
daselbst, wie in der Gegend verweilen können, wo er, von den
unablässigen und stechenden Erinnerungen der Leidenschaft
abgesehen, die Schmach eines fehlgeschlagenen Streiches hätte
erdulden müssen? wo auf einmal der allgemeine Haß zu- und der Ruf
seines Ansehens abgenommen haben würde? wo er auf dem Angesichte
jedweden Lumps, selbst mitten unter den Verneigungen, ein bitteres:
»Hast du es hinuntergeschluckt; das freut mich,« hätte lesen
können? [bookmark: page338]

		Der Weg der Ruchlosigkeit, sagt hier das Manuskript, ist breit;
aber das will nicht auch sagen, daß er bequem sei; er hat seine
gehörigen Anstöße und seine Drangsale; er ist auch seinerseits
beschwerlich und ermüdend, obwohl er abwärts geht.

		Don Rodrigo, der ihn weder verlassen, noch zurückgehen, noch
stehen bleiben wollte und doch von selbst nicht vorwärtskommen
konnte, fiel dennoch eben rechtzeitig eine Art und Weise ein, wie
die Sache ausführbar werden möchte; und zwar war dies, zu seinem
Genossen und zu seiner Hilfe einen gewissen Jemand zu nehmen,
dessen Hände oft so weit reichten, als der Blick der anderen nicht
trug, einen Menschen oder einen Teufel, dem gerade die
Schwierigkeiten in Unternehmungen oftmals ein Reiz waren, sich
damit zu befassen. Aber auch dieses Mittel hatte seine um so
ernsteren Übelstände und seine Gefahren, je weniger sie sich gleich
vorausberechnen ließen; denn es hätte niemand vorhersehen können,
bis wie weit er gehen würde, nachdem er sich einmal mit diesem
Manne eingelassen, der zwar gewiß ein mächtiger Bundesgenosse, aber
nicht minder ein ungebundener, gefährlicher Führer war.

		In solcherlei Gedanken schwankte Don Rodrigo mehrere Tage lang
zwischen einem Ja und einem Nein, die beide ärger als lästig waren.
Inzwischen lief ein Brief des Vetters ein, der ihn benachrichtigte,
daß der heimliche Anschlag wohl eingeleitet sei. Bald nach dem
Blitz erkrachte der Donner; das will sagen, eines Morgens
verlautete, Pater Cristoforo habe das Kloster von Pescarenico
verlassen.

		Dieser so vollständige und rasche Erfolg, der Brief Attilios,
der sehr ermutigte und scharfen Spott androhte, machten Don Rodrigo
zu dem gefährlichen Entschlusse immer geneigter; was ihm den
letzten Antrieb gab, war die unerwartete Neuigkeit, daß Agnes nach
ihrem Hause zurückgekehrt sei; ein Hindernis weniger um Lucia.

		Wir legen von diesen zwei Ereignissen Rechenschaft ab und
beginnen mit dem letzteren.

		Die beiden armen Frauen waren in ihrer Freistätte kaum
untergebracht und zur Ruhe gekommen, als sich in Monza und
infolgedessen auch im Kloster die Nachricht von der großen
Verwirrung in Mailand verbreitete; und hinter [bookmark: page339] der Nachricht drein eine
unendliche Reihe von Einzelheiten, die alle Augenblicke zunahmen
und sich veränderten.

		Die Schaffnerin, deren Amt sie gerade inmitten zwischen Straße
und Kloster stellte, hatte die Nachrichten von innen und außen,
sammelte sie mit offenen Ohren ein und teilte sie ihren Gästen
mit.

		»Zwei, sechs, acht, vier, sieben haben sie eingesteckt; sie
werden sie teilweise vor dem Krückenofen, teilweise am Eingange der
Straße aufknüpfen, wo der Proviantverwalter wohnt ... Ei, ei, merkt
einmal auf! Einer von Lecco oder aus der Gegend ist entsprungen.
Den Namen weiß ich nicht; aber es wird einer kommen, der mir ihn
wird sagen können, damit wir sehen, ob ihr ihn kennt.«

		Bei dem Umstande, daß Renzo eben an dem verhängnisvollen Tage in
Mailand angekommen war, machte diese Zeitung den Frauen und Lucia
insbesondere einige Unruhe; aber wie ward ihnen, als die
Schaffnerin kam, um ihnen zu sagen: »Der sich davongemacht hat, um
sich nicht hängen zu lassen, ist eben aus euerem Dorfe, ein
Seidenspinner. der sich Tramaglino nennt; kennt ihr ihn?«

		Lucia, die da saß und irgendein Tüchelchen säumte, entfiel die
Arbeit aus der Hand; sie erblich und veränderte sich dermaßen im
Gesicht, daß die Schaffnerin sich dessen sicherlich würde versehen
haben, wenn sie ihr näher gewesen wäre. Aber sie stand mit Agnes
auf der Schwelle, die, zwar gleichfalls wenn auch nicht so
betroffen, doch ihre Mienen beherrschte und sich zwang, zu
erwidern, in einem kleinen Dörfchen kenne ja ein jedes alle, und
sie kenne ihn auch, und könne darum schwerlich glauben, daß ihm so
etwas begegnet, denn er sei ein stiller Mensch. Worauf sie fragte,
ob er ganz gewiß entkommen sei, und wohin?

		»Entkommen, das sagen sie alle; wohin, weiß man nicht; kann
sein, daß sie ihn noch erwischen, kann sein, daß er geborgen ist;
aber wenn sie ihn kriegen, euern stillen Menschen.«

		Hier wurde zum guten Glück die Schaffnerin abgerufen und ging;
man stelle sich vor, was aus der Mutter und der Tochter ward. Mehr
als einen Tag lang mußten die arme Frau und das trostlose Mädchen
in solcher Ungewißheit verbleiben, in der sie über die Ursachen,
die Art und Weise, die Folgen des schmerzlichen Ereignisses
nachgrübelten und [bookmark: page340] eine jede für sich, oder heimlich, wenn sie es
konnten, miteinander, jene entsetzlichen Worte sich auslegten.

		Eines Donnerstags endlich kam ein Mann nach dem Kloster, der
nach Agnes fragte. Es war ein Fischhändler aus Pescarenico, der
gewohntermaßen nach Mailand ging, um seine Ware abzusetzen; und der
gute Pater Cristoforo hatte ihn gebeten, wenn er durch Monza komme,
möge er doch einmal im Kloster mit vorsprechen, die Frauen in
seinem Namen grüßen, ihnen erzählen, was man von dem betrübten
Handel Renzos wisse, und sie trösten, auf daß sie Geduld hätten und
Gott vertrauten, er, der arme Mönch, werde sie gewiß nicht
verlassen, und die Gelegenheiten abpassen, ihnen beizustehen, auch
unterdessen nicht ermangeln, ihnen wöchentlich auf diesem oder
einem ähnlichen Wege seine Nachrichten zukommenzulassen. In betreff
Renzos wußte der Bote nichts Neues und Bestimmteres mitzuteilen,
als etwa von der Haussuchung, die man bei ihm getan, und von den
Nachforschungen, um seiner habhaft zu werden; wiewohl sie allesamt
vergeblich geblieben, und man sicher wisse, daß er sich in das
Bergamaskische gerettet.

		Eine solche Gewißheit, das brauchte man eigentlich nicht erst zu
sagen, war ein rechter Balsam für Luciens Schmerz; fortan flossen
ihre Tränen leichter und sanfter; sie empfand einen größeren Trost
in den geheimen Herzensergießungen mit der Mutter, und allen ihren
Gebeten fand sich eine Danksagung beigemischt.

		Gertrude ließ sie oft in ihr besonderes Sprechzimmer kommen und
unterhielt sich zuweilen lange Zeit mit ihr, indem sie an der
Aufrichtigkeit und Anmut der Ärmsten ihr Wohlgefallen hatte, um so
mehr, da sie sich von ihr einmal über das andere danken und segnen
hörte. Sie teilte ihr auch im Vertrauen einen Teil – den lauteren
Teil – ihrer Geschichte mit, was sie gelitten hatte, um zu ihrem
Leiden hierher zu kommen; und jenes erste argwöhnische Staunen
Luciens wandelte sich in Mitleid um. Sie fand in dieser Geschichte
mehr als zureichende Gründe, um sich dasjenige, was in dem Wesen
ihrer Wohltäterin ein wenig absonderlich war, zu erklären; und zwar
noch um so mehr mit Hilfe jener Lehre von Agnes über die
Urteilskräfte der Herrschaften. Trotzdem jedoch, daß sie sich
geneigt fühlte, das Vertrauen zu erwidern, welches Gertrude ihr
bewies, [bookmark: page341]
hütete sie sich wohl, ihrer neuen Besorgnis, des neuen Unglücks
gegen sie zu erwähnen, ihr zu sagen, was ihr der entsprungene
Seidenspinner sei, um nicht Gefahr zu laufen, eine so
schmerzensvolle und schmähliche Kunde zu verbreiten. Sie vermied
auch, soviel sie es nur konnte, auf die neugierigen Fragen
derselben nach der vorgängigen Geschichte der Verlobten zu
antworten; doch widersprachen hier keine Klugheitsregeln. Es
geschah, weil es der armen Unschuldigen vorkam, als ob diese
Geschichte mißlicher, schwieriger als alle zu erzählen sei, die sie
von dem Fräulein gehört hatte oder hören zu können glaubte. Darin
kamen Unterdrückung, Hinterlist, Leiden, häßliche und trübselige
Dinge vor, die sich aber doch nennen ließen; in der ihrigen war
allenthalben ein Gefühl, ein Wort, das ihr, auf sie bezogen,
unaussprechlich deuchte, und dem sie nimmermehr eine Umschreibung,
die ihr nicht unverschämt geschienen, unterzulegen gefunden hätte:
die Liebe!

		Dann und wann war Gertrude versucht, über diese abschlägigen
Antworten aufgebracht zu werden; aber es blickte eine solche
Freundlichkeit, eine solche Ehrerbietung, so viele Erkenntlichkeit
und auch so viel Vertrauen hindurch! Zuweilen vielleicht mißfiel
ihr diese so zarte, so innige, so scheue Schamhaftigkeit mehr noch
in einem anderen Betracht; aber alles verlor sich in dem Vergnügen
eines Gedankens, der sich ihr alle Augenblicke erneuerte, indem sie
Lucia betrachtete: – Dieser tue ich wohl. – Und es war die
Wahrheit; denn außer der Zufluchtsstätte gereichten auch diese
Zwiegespräche, diese vertraulichen Liebkosungen Lucia zu einigem
Troste.

		Einen anderen Trost fand sie im anhaltenden Arbeiten; und sie
bat immer, daß man ihr etwas zu tun gäbe; sogar in das Sprechzimmer
brachte sie immer irgendeine Arbeit mit, um die Hände beschäftigt
zu haben; aber wie die trüben Gedanken sich allenthalben
einschleichen! indem sie nähte, und nähte, eine Arbeit, mit der sie
zuvor sich wenig abgegeben hatte, kam ihr einmal über das andere
ihre Haspel in den Sinn; und nach der Haspel, wie vielerlei!

		Am nächstfolgenden Donnerstage kam jener Bote oder ein anderer
mit Grüßen und Ermunterungen vom Pater Cristoforo und mit
abermaliger Bestätigung der Errettung Renzos wieder. Nähere
Nachrichten über dessen Unfall [bookmark: page342] keine; denn, wie wir dem Leser gesagt
haben, der Kapuziner hatte sie von seinem Mitbruder in Mailand
erhofft, dem er ihn empfohlen hatte; und dieser erwiderte, er habe
weder Brief noch Person erblickt; ein Landmann sei allerdings an
das Kloster gekommen und habe nach ihm gefragt; da er ihn aber
nicht angetroffen, so sei er fortgegangen und nicht wieder
erschienen.

		Am dritten Donnerstage kam kein Bote; was für die Frauen nicht
bloß die Entbehrung eines ersehnten und erhofften Trostes war,
sondern, wie es bei dem geringsten Vorfalle dem geschieht, der
betrübt oder belastet ist, ein Anlaß zur Unruhe, zu hundert
schweren Besorgnissen wurde.

		Schon vorher hatte Agnes im Sinne gehabt, einen Gang nach Hause
zu gehen; der neue Umstand, daß sie den verheißenen Boten nicht
ankommen sah, bewirkte, daß sie sich entschloß. Lucia deuchte es
seltsam genug, von der Seite der getreuen Mutter getrennt zu
werden; aber die Ungeduld, etwas zu erfahren und die Sicherheit,
die sie in der so bewahrten und heiligen Freistätte fand,
überwanden ihr Widerstreben. Und so wurde unter ihnen verabredet,
daß Agnes des kommenden Tages sich aufmachen und auf der Straße den
Fischhändler abwarten sollte, der auf der Heimkehr von Mailand hier
vorüberkam und den sie dann bitten müßte, ihr unentgeltlich einen
Platz auf dem Karren zu überlassen, um in ihre Berge zu fahren. Sie
traf ihn in der Tat, fragte ihn, ob der Pater Cristoforo ihm keinen
Auftrag an sie gegeben habe; der Fischhändler war den ganzen Tag
vor der Abfahrt fischen gewesen und hatte weder Nachricht noch
Botschaft vom Pater. Die Frau sprach ihn um Gefälligkeit an und
erlangte sie ohne Bitten; sie nahm, nicht ohne Tränen, Abschied vom
Fräulein und von der Tochter, indem sie versprach, gleich von sich
hören zu lassen und bald zurückzukehren, und reiste ab.

		Die Reise blieb ohne Abenteuer. Sie ruhten einen Teil der Nacht,
wie es gewöhnlich war, in einem Wirtshause an der Straße aus;
brachen vor Tagwerden wieder auf und erreichten Pescarenico bei
guter Zeit.

		Agnes stieg auf dem kleinen Platze vor dem Kloster aus, ließ
ihren Fuhrmann unter vielen »Gott vergelt es Euch,« weiterziehen,
und wollte doch, da sie einmal hier war, ehe sie heimginge, ihren
guten Bruder Wohltäter sehen. Sie [bookmark: page343] zog die Glocke; wer kam und aufmachte,
war Bruder Galdino, der mit den Nüssen.

		»Oh, Mütterchen, was für ein Ungefähr?«

		»Ich suche Pater Cristoforo auf.«

		»Pater Cristoforo? Der ist nicht da.«

		»Ach! wird er lange ausbleiben?«

		»Ja!« ... sagte der Bruder, die Achseln zuckend, daß das kahle
Haupt in die Kapuze versank.

		»Wo ist er hingegangen?«

		»Nach Rimini.«

		»Nach?«

		»Nach Rimini.«

		»Wo liegt das?«

		»Eh, eh, eh!« versetzte der Bruder und durchschnitt mit der
ausgestreckten Hand senkrecht die Luft, um eine große Entfernung
anzudeuten.

		»O weh mir! Aber warum ist er so plötzlich fortgegangen?«

		»Weil es der Pater Provinzial so gewollt hat.«

		»Und warum haben sie ihn fortgeschickt, ihn, der hier so viel
Gutes tat? Ach, ich Arme!«

		»Wenn die Oberen von den Befehlen, die sie geben, Rechenschaft
ablegen sollten, wo bliebe da der Gehorsam, gute Frau?«

		»Ja, aber das ist mein Verderben.«

		»Wißt Ihr, was es sein wird? Es wird sein, daß sie in Rimini
einen guten Prediger gebraucht haben. – Wir haben deren allerwärts,
allein zuweilen muß es gerade der bestimmte Mann dazu sein; – der
Pater Provinzial von dort wird dem Pater Provinzial dahier
geschrieben haben, ob er nicht ein so und so beschaffenes Subjekt
habe; und der Pater Provinzial wird gesagt haben: dazu paßt Pater
Cristoforo! Wie man ja nun in Wahrheit sieht.«

		»Ach, wir Armen! Wann ist er fortgegangen?«

		»Vorgestern.«

		»Da sehe eins; wenn ich meiner Eingebung gefolgt wäre, ein paar
Tage früher zu kommen. Und weiß man nicht, wann er wiederkehren
kann; nur so ungefähr?«

		»Ei, gute Frau! das weiß der Pater Provinzial; wenn er selber es
ja weiß. Wenn ein Pater Prediger von uns erst einmal ausgeflogen
ist, so kann man nicht vorhersehen, auf [bookmark: page344] welchem Zweige er zur Ruhe
kommen kann. Sie holen ihn dahin, sie holen ihn dorthin; und wir
haben Klöster in allen vier Weltteilen. Verlaßt Euch darauf, daß
Pater Cristoforo mit seiner Fastenpredigt in Rimini großes Aufsehen
machen wird; denn er predigt nicht immer aus dem Stegreife, wie er
hier vor den Landleuten tut; für die Kanzeln in der Stadt hat er
seine geschriebenen Predigten; und zwar die auserlesensten. Wenn
sie an dem einen Orte einen großen Redner haben, so hören sie an
dem anderen davon; und sie können ihn von ... von wannen weiß ich?
verlangen. Und danach muß man ihn hergeben; denn wir leben vom
Erbarmen aller Welt, und so ist es billig, daß wir aller Welt
dienstbar sind.«

		»Ach, der Jammer! ach, das Elend!« rief Agnes wiederholt, fast
weinend, aus. »Was soll ich ohne den Mann anfangen? Er vertrat
Vaterstelle an uns! Es ist unser Unglück.«

		»Hört, Mutter, Pater Cristoforo war freilich ein Mann; aber wir
haben auch andere noch, müßt Ihr wissen, voller Menschenliebe und
Fähigkeit, und die da ebensogut mit dem Vornehmen wie mit dem
Geringen umzugeben verstehen. Wollt Ihr den Pater Atanasio? Wollt
Ihr den Pater Girolamo? Wollt Ihr den Pater Zaccaria? Er ist ein
wackerer Mann, seht Ihr, der Pater Zaccaria. Und stoßt Euch nicht
daran, wie manche Tröpfe, daß er so mager ist und eine so feine
Stimme und ein so dünnes, dünnes Bärtchen hat; ich sage nicht, um
zu predigen, denn es hat ein jeder seine Gaben; aber zum Ratgeben
ist er der Mann, versteht Ihr mich?«

		»Ach, heilige Geduld!« rief Agnes mit dem Gemisch von
Dankbarkeit und Ärger aus, das man wohl über ein Anerbieten
empfindet, worin mehr guter Wille als Angemessenheit liegt. »Was
kümmert es mich, was für ein Mann ein anderer ist oder nicht ist,
da es eben der arme Mann war, der nicht mehr hier ist, der um
unsere Sachen wußte und schon alles angestellt hatte, wie er uns
helfen wollte?«

		»Alsdann müßt Ihr Euch in Geduld fassen.«

		»Das weiß ich,« entgegnete Agnes; »verzeiht, daß ich Euch
belästigt habe.«

		»Nicht doch, gute Frau; es tut mir um Euretwillen leid. Und wenn
Ihr Euch entschließt, irgendwen von unseren [bookmark: page345] Vätern zu befragen, so ist das
Kloster hier und weicht nicht von der Stelle. He, he, ich werde
auch bald von wegen des Öleinsammelns mit vorkommen.«

		»Bleibt gesund,« sagte Agnes und setzte sich verlassen,
verwirrt, fassungslos wie etwa der arme Blinde, der seinen Stab
verloren hat, nach ihrem Dörfchen zu in Bewegung.

		Ein wenig besser als Fra Galdino unterrichtet, können wir
nunmehr sagen, wie die Sache wirklich zugegangen war. Kaum in
Mailand angelangt, begab sich Attilio, wie er Don Rodrigo
versprochen hatte, zu ihrem gemeinsamen Oheim im Geheimen Rate, um
ihm einen Besuch abzustatten. – Der Geheime Rat war ein dazumal aus
dreizehn geistlichen und weltlichen Herren bestehendes Amt, das mit
seinem Gutachten dem Statthalter zur Seite stand, und das, falls
ein solcher starb oder gewechselt wurde, einstweilen die Herrschaft
übernahm. – Der Graf-Oheim, ein geistlicher Herr und einer der
Ältesten des Rates, genoß darin eines gewissen Ansehens; aber in
der Art, wie er es geltend machte und nach außenhin wirken ließ,
hatte er nicht seinesgleichen. Doppelsinnige Reden, ein
vielsagendes Stillschweigen, ein Innehalten, ein Augenmachen, das
soviel ausdrückte als: ich kann nicht reden, ein Schmeicheln ohne
zuzusagen, ein zeremonielles Drohen, alles zielte darauf hin, und
alles ließ er sich, mehr oder weniger, zum Vorteil gereichen. So
sehr, daß selbst ein »ich vermag in der Sache nichts zu tun,«
zuweilen der reinen Wahrheit gemäß gesagt, aber auf eine Art
gesagt, daß man es ihm nicht glaubte, dazu diente, den Begriff von
seiner Macht und also auch diese in Wirklichkeit zu erhöhen;
gleichwie jene Büchsen, die man noch in einigen Apotheken sieht,
worauf gewisse arabische Worte stehen und worin nichts ist, die
aber doch dazu dienen, die Offizin in Ansehen zu erhalten. Das des
gräflichen Oheims, das seit langer Zeit in kaum merklichem Grade
beständig angewachsen war, hatte am Ende mit einmal, wie man sagt,
einen Riesenschritt bei einer außerordentlichen Gelegenheit, einer
Reise nach Madrid, mit einer Sendung an den Hof, gemacht, wo, man
mußte es von ihm erzählen hören, was für eine Aufnahme ihm zuteil
geworden war! Um nur soviel zu sagen, der Graf-Herzog war ihm mit
einer besonderen Herablassung begegnet und hatte ihn seines
Vertrauens insoweit gewürdigt, daß er eines Tages in [bookmark: page346] Gegenwart, kann
man sagen, des halben Hofes ihn gefragt, wie ihm Madrid gefalle,
und ein andermal unter vier Augen in der Brüstung eines Fensters zu
ihm gesagt, daß der Dom von Mailand der größte Tempel in den
Reichen des Königs sei.

		Nachdem er die eigenen schicklichen Höflichkeitsbezeigungen bei
dem Graf-Oheim angebracht und ihm die des Vetters entboten hatte,
sprach Attilio mit einer gewissen ernsten Haltung, die er zuzeiten
anzunehmen wußte: »Ich glaube, meine Pflicht zu erfüllen, ohne
Rodrigos Vertrauen zu mißbrauchen, wenn ich den Herrn Oheim von
einer Sache unterrichte, die, wenn Sie nicht einschreiten,
ernsthaft werden und Folgen nach sich ziehen kann ...«

		»Irgendeiner von seinen Streichen, kann ich mir vorstellen?«

		»Zur Ehre der Wahrheit muß ich sagen, daß das Unrecht nicht auf
seiten Don Rodrigos ist; er ist aber entrüstet, und, wie ich sage,
niemand anders als der Herr Oheim vermag ...«

		»Laß hören, laß hören.«

		»Es ist in der dortigen Gegend ein Bruder Kapuziner, der einen
Haß auf meinen Vetter geworfen hat, und die Sache ist so weit
gediehen, daß ...«

		»Wie vielmal habe ich euch, dem einen wie dem anderen, nicht
gesagt, daß man die Mönche ihr Eingebrocktes auch ausessen lassen
muß? Sie machen denen schon genug zu schaffen, die mit ihnen
verkehren müssen, ... mit ihnen in Berührung kommen ...« Und hier
pustete er. »Ihr aber, die ihr sie vermeiden könnt ...«

		»Herr Oheim, es ist hier meine Schuldigkeit, Ihnen zu sagen, daß
Rodrigo ihn vermieden hätte, wenn es möglich gewesen wäre. Es ist
der Mönch, der es auf ihn gemünzt, der es darauf angelegt hat, ihn
auf alle Art und Weise herauszufordern.«

		»Was, Teufel, hat denn der Mönch mit meinem Neffen?«

		»Vor allem ist er ein unruhiger Kopf, als ein solcher bekannt,
und der sich ein Gewerbe daraus macht, mit Edelleuten Händel zu
suchen. Derselbe beschützt nun, leitet an, was weiß ich? eine
schmucke dortige Bauerndirne; und hat für das Geschöpf eine
Zärtlichkeit, eine Zärtlichkeit ... ich [bookmark: page347] sage nicht gerade eine
zweideutige, aber eine sehr eifersüchtige, sehr mißgünstige, sehr
reizbare Zärtlichkeit.«

		»Ich verstehe,« sagte der Graf-Oheim, und aus einem gewissen
Untergrunde von Plumpheit, den die Natur in seinem von langjähriger
Staatsklugheit nunmehr umschleierten und verdeckten Antlitz
ausgedrückt hatte, blitzte ein Strahl von Arglist auf, der darin
eine prächtige Aussicht eröffnete.

		»Seit einiger Zeit nun,« fuhr Attilio fort, »hat dieser Mönch
sich in den Kopf gesetzt, Rodrigo habe, wer weiß was für Absichten
auf die ...«

		»Hat es sich in den Kopf gesetzt, er hat es sich in den Kopf
gesetzt; ich kenne ihn gleichfalls, den Herrn Don Rodrigo; und es
muß ein anderer Anwalt als Ew. Gnaden kommen, um ihn in diesem
Punkte weiß zu brennen.«

		»Daß Rodrigo, Herr Oheim, etwa einmal einen Scherz mit der
Kreatur gehabt haben kann, wenn er ihr irgend auf der Straße
begegnet, möchte ich nicht abgeneigt sein zu glauben; er ist ein
junger Mann und am Ende doch kein Kapuziner; aber das sind
Kindereien, mit denen es nicht schicklich ist, den Herrn Oheim zu
unterhalten. Worauf es hier ankommt, ist, daß der Mönch angefangen
hat, von Rodrigo zu reden, wie man so von einem gemeinen Kerl
spricht, daß er die ganze Gegend gegen ihn aufzuhetzen sucht
...«

		»Und die anderen Mönche?«

		»Bekümmern sich nicht darum, denn sie kennen ihn als einen
Hitzkopf und hegen alle Achtung vor Rodrigo; aber auf der anderen
Seite steht der Mönch in hohem Ansehen bei den Bauern, weil er
nebenher auch den Heiligen spielt und ...«

		»Ich denke, er weiß wohl nicht, daß Rodrigo mein Neffe ist
...«

		»Ob er es weiß! Eben das macht ihn ja desto verteufelter.« –

		»Wie? Was?«

		»Weil er, und er sagt es selber frei heraus, eben deshalb, seine
rechte Freude daran hat, es Rodrigo einzutränken, weil dieser einen
natürlichen Beschützer von dem Gewicht Ihrer Gnaden hat; und weil
er die Großen und die Politiker verlache, und weil der Strick des
heiligen Franziskus auch die Degen gefesselt halte, und weil ...«
[bookmark: page348]

		»Ei, über den vermessenen Mönch! Wie nennt er sich?«

		»Bruder Cristoforo, aus ***,« sagte Attilio, und indem der
Graf-Oheim aus einem Kästchen ein kleines Gedenkbuch zog, schrieb
er, pustend und schnaufend, den Namen des Armen da hinein.
Währenddessen fuhr Attilio fort: »Er ist zu jeder Zeit solchen
Sinnes gewesen; man kennt seinen Lebenslauf. Er war ein Plebejer,
der, da er ein paar Soldi im Besitztum hatte, es den Edelleuten
seines Ortes gleichtun wollte, und aus Wut, daß er sie nicht alle
in den Sack stecken konnte, einen ermordete; weshalb er, um dem
Galgen zu entgehen, Mönch ward.«

		»Ei, brav! ei, recht so! Wir werden sehen, wir werden sehen,«
sagte der Graf-Oheim, immerfort pustend.

		»Gegenwärtig denn nun,« fuhr Attilio fort, »ist er noch wütiger
als sonst, weil ihm ein Anschlag zu Wasser geworden ist, der ihm
sehr, sehr am Herzen lag, und hieraus wird der Herr Oheim
entnehmen, was für ein Mensch es ist. Er wollte nämlich jene seine
Kreatur, vielleicht um sie den Gefahren der Welt zu entheben, Sie
verstehen mich, oder aus was für einem Grunde sonst, verheiraten,
er wollte sie mit aller Gewalt verheiraten, und er hatte den ...
den Mann dazu gefunden, eine andere Kreatur von ihm, ein Subjekt,
das sicherlich auch der Herr Oheim dem Namen nach kennen wird, denn
ich weiß für ganz gewiß, daß der Geheime Rat sich mit diesem
würdigen Subjekte hat beschäftigen müssen.«

		»Wer ist das?«

		»Ein Seidenspinner, Lorenzo Tramaglino, eben der nämliche,
welcher ...«

		»Lorenzo Tramaglino!« brach der Graf-Oheim los. »Ei, schön,
brav, Pater! Ganz gewiß ... in der Tat ... er hatte einen Brief an
einen ... Schade, daß ... Aber es tut nichts; schon gut. Aber warum
sagt mir der Herr Don Rodrigo nichts von alledem, warum läßt er die
Sachen so weit kommen, wendet sich nicht an einen, der sich seiner
annehmen und ihm helfen kann und will?«

		»Ich will auch hierin die Wahrheit gestehen. Einerseits weil er
weiß, wie viele Sorgen, wie viele Dinge der Herr Oheim im Kopfe hat
...« – Dieser legte schnaufend die Hand darauf, wie um die große
Anstrengung anzudeuten, die es ihn koste, ihnen allen gerecht zu
werden – »... hat er sich gleichsam ein Gewissen daraus gemacht,«
fuhr [bookmark: page349]
Attilio fort, »demselben noch eine Sorge mehr aufzubürden. Und
dann, um alles zu sagen, ist er, soviel ich habe wahrnehmen können,
so in Harnisch, so außer Fassung über die Schmähungen des Mönches,
ja ihrer so überdrüssig, daß er vielmehr Lust hat, sich auf
irgendeine summarische Weise selbst Recht zu verschaffen als
dasselbe auf dem geraden Wege von der Einsicht und dem Arme des
Herrn Oheims zu erwarten. Ich habe gesucht, Wasser aufs Feuer zu
gießen; aber da ich sah, daß die Sache eine üble Wendung nahm, habe
ich dafür gehalten, daß es meine Schuldigkeit sei, den Herrn Oheim
von allem in Kenntnis zu setzen, der doch am Ende das Haupt und die
Stütze des Hauses ...«

		»Du hättest besser getan, ein wenig früher zu reden.«

		»Es ist wahr; aber ich war der Hoffnung, daß die Sache entweder
von selbst sich lösen, oder der Mönch am Ende zu Verstande kommen,
oder etwa einmal das Kloster verlassen würde, wie es ja mit den
Mönchen zu geschehen pflegt, daß sie bald da, bald dort sind; und
alsdann würde alles geschlichtet gewesen sein. Indessen ...«

		»Ist es jetzt meine Sache, es wieder ins Gleis zu bringen.«

		»Das habe ich auch gedacht. Ich habe zu mir gesagt: ›der Herr
Oheim mit seiner klugen Vorsicht, mit seinem Einfluß wird schon ein
Ärgernis abzuwenden und zu gleicher Zeit Don Rodrigos Ehre zu
retten wissen, die doch auch die seinige ist. Dieser Mönch‹, sagte
ich, ›hat sich immer was mit dem Strick des heiligen Franziskus;
aber um ihn, den Strick des heiligen Franz, bei Gelegenheit zu
benutzen, braucht man ihn eben nicht um den Bauch gegürtet zu
tragen. Der Herr Oheim hat hunderterlei Mittel, die ich nicht
kenne; ich weiß, daß der Pater Provinzial, wie es recht und billig
ist, eine große Ehrfurcht vor ihm hegt, und wenn der Herr Oheim
glaubt, daß es in diesem Falle die beste Auskunft wäre, dem Bruder
so eine Veränderung der Luft zuteil werden zu lassen, so sind zwei
Worte genug ...‹«

		»Lasse Ew. Gnaden das bedenken, wem es zukommt,« sagte der
Graf-Oheim scharf.

		»Ach, es ist wahr!« rief Attilio, indem er den Kopf leicht
schüttelte, mit einem Lächeln des Mitleids mit sich selbst. »Bin
ich der Mann danach, dem Herrn Oheim Ratschläge zu erteilen! Aber
es ist die Leidenschaft, die ich für den Ruhm der Familie hege, die
mich zu reden verleitet. Und [bookmark: page350] ich fürchte auch ein anderes Unrecht begangen
zu haben,« fügte er mit bedenklicher Miene hinzu, »ich fürchte, daß
ich Rodrigo in der Meinung des Herrn Oheims geschadet habe. Ich
würde mich nicht zufrieden geben, wenn ich verschuldet, daß Sie
dächten, Rodrigo hätte nicht all das Vertrauen zu Ihnen, alle die
Unterwürfigkeit gegen Sie, die er haben sollte. Glauben Sie, Herr
Oheim, daß er in diesem Falle gerade ...«

		»Nicht doch, nicht doch; was will da einer von euch dem anderen
schaden? Ihr werdet immer gute Freunde sein, so lange bis einmal
einer sich gegen den anderen kehrt. Ihr ausgelassenes, liederliches
Volk, immer müßt ihr etwas vorhaben, und ich soll es hernach wieder
gutmachen. Ihr ... da hätte ich bald was Dummes gesagt, ihr macht
mir mehr zu schaffen als ...«, und hier stelle man sich vor, wie er
pustete, »als alle die v... vielgeliebten Staatsgeschäfte.«

		Attilio brachte noch ein paar Entschuldigungen, ein paar
Versprechungen, ein paar Schmeicheleien an, und darauf beurlaubte
er sich und ging fort, von einem: »man sei vernünftig,« begleitet,
mit welcher Formel der Graf-Oheim seine Neffen zu entlassen gewohnt
war. [bookmark: page351]

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Wer, der auf einem schlecht bestellten Felde ein Unkraut, zum
Beispiel einen schönen Gartenampfer, sähe und genau wissen wollte,
ob es von einem auf demselben Felde gereiften Körnchen oder von
einem Körnchen, das der Wind dorthin getragen, oder ein Vogel
fallen gelassen, herrühre, würde niemals zu einer Entscheidung
kommen, wie lange er auch da stände und darüber nachdächte. Also
dürften denn auch wir nicht anzugeben wissen, ob aus dem
natürlichen Grunde seines Verstandes, oder auf Attilios
Einflüsterung dem Grafen-Oheim der Entschluß beikam, sich des
Paters Provinzial zu bedienen, um auf die bestmöglichste Art jenen
verworrenen Knoten zu durchhauen. Gewiß ist, daß Attilio jenes Wort
nicht zufällig hingeworfen hatte, und obgleich er wohl erwarten
konnte, daß bei einem so offenbarem Winke der mißtrauische Hochmut
des gräflichen Oheims sich stetig bezeigen werde, so wollte er doch
in jedem Fall den Gedanken an diese Aushilfe vor ihm aufblitzen
lassen und ihm die Straße andeuten, die er nach seinem Wunsche
einschlagen sollte. Auf der anderen Seite war die Aushilfe dermaßen
mit der Sinnesart des Oheims übereinstimmend, von den Umständen so
sehr bezeichnet, daß man wetten kann, er würde, ohne irgend
jemandes Eingebung, darauf gefallen sein und sie ergriffen
haben.

		Es kam darauf an, daß in einer schon allzu offenen Fehde einer
seines Namens, ein Neffe von ihm, nicht unterliege; ein höchst
wesentlicher Punkt für den Ruf der Macht, die er sich so sehr zu
Herzen nahm. Die Genugtuung, die sich der Neffe selbst verschaffen
könnte, würde ein Mittel schlimmer als das Übel, eine Aussaat von
Ungemach geworden sein, und man mußte es durchaus und ohne
Zeitverlust abwenden.

		Hätte man ihm befehlen wollen, auf der Stelle seinen Landsitz zu
verlassen, so würde er wahrscheinlich nicht gehorsamt haben, und
hätte er es getan, so kam es wie ein Überlassen des Feldes, wie ein
Rückzug der Familie vor einem Kloster heraus. Verordnungen,
gesetzliche Macht, derartige Schreckschüsse halfen nichts gegen
einen Widersacher dieses Standes; die weltliche und
Ordensgeistlichkeit war von aller Gerichtsbarkeit des Laienstandes
völlig frei, [bookmark: page352] und zwar nicht allein die Personen, sondern
auch die Orte, die er noch innehatte, wie sogar derjenige wissen
muß, der etwa keine andere Geschichte als die gegenwärtige gelesen
hätte, was freilich eine schöne Geschichte wäre! Alles, was man
gegen einen solchen Gegner vermochte, war, daß man suchen mußte,
ihn zu entfernen, und das Mittel dazu war der Pater Provinzial, von
dessen Willkür es ab, hing, ob jener bleiben oder gehen sollte.

		Nun bestand zwischen dem Pater Provinzial und dem Grafen-Oheim
eine alte Bekanntschaft; sie hatten sich selten gesehen, aber
jedesmal unter großen Freundschaftsbezeigungen und endlosen
Dienstanerbietungen. Und mitunter ist es leichter mit einem fertig
zu werden, der über viele einzelne gebietet, als mit einem einzigen
von tiefen, der nichts sieht als sein Augenmerk, nichts hört als
seine Leidenschaft, sich um nichts bekümmert als um seinen Vorteil,
derweil der andere mit einemmal hundert Verhältnisse, hundert
Beziehungen, hundert Anteilnahmen, hundert zu vermeidende, hundert
zu berücksichtigende Dinge wahrnimmt und es also von hundert Seiten
anfassen kann.

		Alles wohl erwogen, lud der Graf-Oheim eines Tages den Pater
Provinzial zu Mittag ein und ließ ihn mit überfeiner
Absichtlichkeit einen Kreis von auserlesenen Tischgenossen
antreffen. Eine Versammlung der Betiteltsten, derjenigen, deren
Geschlechtsname allein ein hoher Titel war, und die schon durch die
Haltung, durch eine gewisse angeborene Sicherheit, durch ein
vornehm geringschätziges Wesen, indem sie von großen Dingen in
vertraulichen Ausdrücken sprachen, auch ohne daß sie es eben
geflissentlich getan, jedesmal die Vorstellung der Überlegenheit
und Macht hervorzurufen und zu erneuern wußten, und einige
Schützlinge des Hauses, die diesem durch eine Erbergebenheit und
dem vornehmen Manne durch eine lebenslängliche Dienstbarkeit
zugetan waren, und, indem sie bei der Suppe damit anfingen, mit dem
Munde, mit den Augen, mit den Ohren, mit dem ganzen Kopfe, mit dem
ganzen Leibe, von ganzer Seele Ja zu sagen, bei dem Nachtische
einen so weit gebracht hatten, daß er sich nicht mehr erinnerte,
wie man es anfangen müßte, um Nein zu sagen.

		Bei Tafel ließ der gräfliche Wirt die Unterhaltung alsbald auf
das Thema Madrid fallen. Nach Rom führen [bookmark: page353] viele Wege, nach Madrid
führten sie alle. Er sprach vom Hofe, vom Grafen-Herzoge, von den
Ministern, von der Familie des Statthalters, von den
Stiergefechten, die er vortrefflich beschreiben konnte, weil er sie
von einem ausgezeichneten Platze aus genossen hatte, von dem
Eskorial, worüber er die genaueste Auskunft geben konnte, weil ein
Untergebener des Grafen-Herzogs ihn in allen Winkeln herumgeführt.
Einige Zeit über hörte die ganze Gesellschaft wie ein Auditorium
nur auf ihn allein, darauf verteilte sie sich in besondere
Gespräche, und er fuhr nunmehr fort, andere schöne Sachen der Art
wie im Vertrauen dem Pater Provinzial zu erzählen, der neben ihm
saß und ihn nur immer reden und reden und reden ließ.

		Aber an einem gewissen Punkte gab er dem Gespräche eine Wendung,
brachte es von Madrid ab und lenkte es von Hof zu Hof, von Würde zu
Würde, zuletzt auf den Kardinal Barberini, der Kapuziner und Bruder
des damaligen Papstes Urban VIII. war. Der Graf-Oheim mußte auch
seinerseits ein wenig reden lassen und zuhören, und sich erinnern,
daß es denn doch am Ende in dieser Welt nicht nur Personen gäbe,
die bloß für ihn da wären. Bald nachdem sie sich von der Tafel
erhoben hatten, ersuchte er den Pater Provinzial, mit ihm in ein
anderes Zimmer zu treten.

		Zwei Mächte, zwei graue Scheitel, zwei vollständige Erfahrungen
standen einander gegenüber. Der vornehme Herr ließ den ehrwürdigen
Pater sich setzen, setzte sich ebenfalls und begann: »Bei der
Freundschaft, die zwischen uns besteht, habe ich geglaubt, an Ew.
Ehrwürden wegen einer Angelegenheit das Wort richten zu müssen, die
uns gemeinschaftlich angeht und unter uns abgemacht werden will,
ohne daß man anderweitige Wege dazu einschlägt, die vielleicht ...
Und also werde ich Ihnen denn, das Herz auf der Zunge, ohne
Rückhalt sagen, worauf es ankommt, und ich bin gewiß, daß wir mit
zwei Worten einverstanden sind. Sagen Sie: in Ihrem Kloster in
Pescarenico ist ein Pater Cristoforo aus ***?«

		Der Provinzial nickte bejahend.

		»Sagen Sie einmal, ehrwürdiger Herr, unverhohlen, als Freund ...
dieser Mensch ... dieser Pater ... von Person kenne ich ihn nicht,
freilich kenne ich mehrere Väter Kapuziner, [bookmark: page354] recht gediegene, eifrige,
kluge, schlichte Männer; auch bin ich von Kindesbeinen an ein
Freund des Ordens gewesen ... Indessen in jeder etwas zahlreichen
Familie ... ist immer irgendein Individuum, irgendein Kopf ... Und
dieser Pater Cristoforo, weiß ich aus verschiedenen Begegnissen,
ist ein Mann ... der ein wenig händelsüchtig ist ... dem nicht alle
die Lebensklugheit zu eigen ist, der nicht alle die Rücksichten
nimmt ... Ich wollte wetten, er müsse Ew. Ehrwürden mehr als einmal
zu schaffen gemacht haben.«

		»Ich habe es weg, es ist eine Ehrensache« – dachte inzwischen
der Provinzial bei sich. – »Meine Schuld; ich wußte es doch, daß
der verwünschte Cristoforo ein Mann sei, den man von Kanzel zu
Kanzel herumschicken und nicht sechs Monate lang an einem Orte,
besonders nicht in einem Kloster auf dem Lande lassen müsse.« –

		»Oh!« sagte er darauf laut; »es tut mir in Wahrheit leid, zu
hören, daß Ihre Magnifizenz eine solche Meinung vom Pater
Cristoforo hegt; denn so viel ich von ihm weiß, ist er im Kloster
ein ... musterhafter Mönch und nach außerhalb hochgeachtet.«

		»Ich verstehe sehr wohl; Ihre Ehrwürden kann nicht ... jedoch
will ich als wohlmeinender Freund Sie von einer Sache in Kenntnis
setzen, die Sie erfahren müssen, und wenn Sie auch schon davon
unterrichtet sein sollten, so kann ich Sie doch, ohne meine
Pflichten zu verletzen, auf gewisse Folgen aufmerksam machen, die
... im Reiche der Möglichkeit liegen; ich sage nichts weiter.
Dieser Pater Cristoforo, wissen wir nämlich, verleiht seinen Schutz
einem Menschen jener Gegend, einem Menschen ... Ihre Ehrwürden wird
von ihm haben sprechen hören; demselben, der sich mit solchem
Aufsehen den Händen der Gerechtigkeit entzog, nachdem er an dem
furchtbaren St.-Martins-Tage Dinge begangen hatte, Dinge ...
Lorenzo Tramaglino!«

		»O weh!« dachte der Provinzial, und sagte: »Dieser Umstand ist
mir neu, aber Ihre Magnifizenz weiß wohl, daß eben ein Teil unseres
Berufes darin besteht, Verirrte aufzusuchen, um sie zurückzuführen
...«

		»Ganz recht; aber der Umgang mit Verirrten einer gewissen Art!
... Das sind mißliche Sachen, gefährliche Händel ...« Und hier,
anstatt die Backen aufzublasen [bookmark: page355] und zu pusten, preßte er die Lippen
zusammen und sog ebensoviel Luft ein, als er, wenn er pustete,
herauszustoßen pflegte. Und er hob wieder an: »Ich habe für ratsam
gehalten, Ihnen diesen Wink zu geben, denn wenn Seine Exzellenz
jemals ... Es könnte leicht wohl ein Bericht nach Rom abgestattet
werden ... ich weiß von nichts ... und von Rom aus Ihnen ...«

		»Ich bin Ihrer Magnifizenz für diese Warnung verbunden; indessen
bin ich versichert, daß, wenn man in dieser Angelegenheit
Erkundigungen einzieht, es sich finden wird, daß Pater Cristoforo
keinen anderen Verkehr mit dem Menschen gehabt hat, von dem Sie
reden, als zu dem Ende, ihm den Kopf zurechtzurücken. Den Pater
Cristoforo kenne ich.«

		»Nichtsdestoweniger wissen Sie besser als ich, was für eine
Figur er in der Welt spielte, was für Streiche er in der Jugend
gemacht hat.«

		»Das eben ist der Ruhm des Klostergewandes, Herr Graf, daß ein
Mann, der wohl in der Welt hat von sich reden machen können, so wie
er es anlegt, ein anderer wird. Und seitdem der Pater Cristoforo
dieses Gewand an hat ...«

		»Ich möchte es gern glauben, ich spreche aufrichtig, ich möchte
es gern zugeben; aber bisweilen ... wie das Sprichwort lautet ...
macht die Kutte nicht den Mönch.«

		Das Sprichwort paßte gerade nicht ganz hierher; aber der Graf
hat es anstatt eines anderen angeführt, das ihm in den Sinn kam:
»Die Katze läßt das Mausen nicht.«

		»Ich habe Anzeigen,« fuhr er fort, »ich habe Beweise ...«

		»Wenn es Ihnen tatsächlich bewußt ist,« sagte der Provinzial,
»daß dieser Mensch sich irgendwie vergangen hat, wir können alle
irren, so werden Sie mir eine Gunst erzeigen, mich davon zu
unterrichten. Ich bin Vorgesetzter, unwürdigerweise zwar; aber ich
bin es eben, um zu bessern, um zu vermitteln.«

		»Lassen Sie sich sagen: zusammen mit diesem verdrießlichen
Umstande, daß der Pater demjenigen seinen Schutz verliehen hat, den
ich Ihnen genannt habe, kommt noch eine andere unangenehme Sache,
die da leicht ... Aber unter uns läßt sie sich mit einemmal
ausgleichen. Es kommt dazu, sage ich, daß der nämliche Pater
Cristoforo mit meinem Neffen Don Rodrigo *** Händel angefangen
hat.« [bookmark: page356]

		»Oh, das tut mir leid! Das mißfällt mir, das mißfällt mir in der
Tat.«

		»Mein Neffe ist ein junger Mann, hitzig, der sich fühlt und
nicht gewohnt ist, sich reizen zu lassen ...«

		»Es wird meine Schuldigkeit sein, über einen solchen Fall genaue
Erkundigungen einzuziehen. Wie ich Ihrer Magnifizenz schon gesagt
habe, und bei Ihrer großen Welterfahrung und bei Ihrer Billigkeit
kennen Sie diese Sachen besser als ich, wir sind alle von Fleisch
und Blut, gebrechlich ... bald auf diese Weise, bald auf jene; und
wofern unser Pater Cristoforo gefehlt hat ...«

		»Sehen Ihre Ehrwürden, das sind, wie ich Ihnen sage, Dinge, die,
unter uns abgemacht, hier in Vergessenheit begraben werden müssen,
Dinge, die, wenn man allzuviel darin herumstört ... nur schlimmer
werden als sie sind. Sie wissen, wie es zugeht. Solche Händel,
solche Zwistigkeiten entstehen zuweilen aus einer Kleinigkeit und
können so weit ... so weit führen. Gesetzt, daß man ihnen auf den
Grund gehen will, so kommt man damit entweder nicht zustande, oder
es ergeben sich hunderterlei andere Häkeleien. Beschwichtigen,
abbrechen, hochehrwürdiger Pater; abbrechen, beschwichtigen. Mein
Neffe ist ein junger Mann; der Mönch, nach dem, was ich höre, ist
noch bei aller Lebenskraft, hat noch die Neigungen eines jungen
Mannes, und so ist es denn an uns, die wir bei Jahren sind – nur
allzusehr, nicht? hochehrwürdiger Vater! – ist es an uns, für die
jüngeren Leute besonnen zu sein und ihre Fehler wieder gutzumachen.
Zum guten Glück ist es noch Zeit dazu, die Sache hat keinen Lärm
gemacht, es läßt sich noch mit einem tüchtigen principiis obsta abtun. Man muß Feuer von Stroh
sondern. Zuweilen gedeiht ein Mensch, der nicht gut tut oder an
einem Ort irgend Angelegenheiten veranlassen kann, anderwärts
derart, daß es zum Verwundern ist. Ihre Ehrwürden dürsten
zuverlässig ausfindig machen, wo dieser Mönch an seinem Platze
wäre. Man berücksichtigt auch so zugleich den anderen Umstand, daß
er eben mit jemand in Mißhelligkeiten geraten, dem es wohl lieb
wäre, wenn er entfernt würde, und sobald er an einen etwas
entfernteren Ort gesendet wird, schlägt man mit einem Schlage zwei
Fliegen tot, und gleicht sich alles von selbst aus, oder, besser zu
sagen, wird kein Unheil angerichtet.« [bookmark: page357]

		Diesen Schluß hatte der Pater Provinzial vom Anbeginn der
Unterredung an kommen sehen. – »Nun ja doch!« dachte er bei sich,
»ich sehe, wohin du mich haben willst. Es ist die gewöhnliche Art
und Weise, wenn ein armer Mönch mit euch oder einem von den Eurigen
einmal zusammentrifft oder euch im Wege steht, flugs, ohne zu
untersuchen, ob er recht oder unrecht habe, soll der Obere ihn
wandern lassen.« –

		Und als der Graf schwieg und wieder einmal, was wie ein
Schlußpunkt herauskam, tüchtig geblasen hatte, sagte der
Provinzial: »Ich verstehe sehr wohl, was der Herr Graf sagen will,
aber ehe man einen Schritt tut ...«

		»Es ist ein Schritt und ist auch kein Schritt, sehr ehrwürdiger
Pater; es ist eine natürliche Sache, eine gewöhnliche Sache, und
wenn man nicht dazu schreitet, und das gleich, so sehe ich einen
Haufen von Verwirrung, eine Ilias voll Unheil voraus. Ein dummer
Streich ... mein Neffe, will ich nicht glauben ... hier stehe ich
dafür, was das anlangt ... Aber wenn wir die Sache auf dem Punkte,
wohin sie gediehen ist, nicht, ohne Zeit zu verlieren, mit einmal
unter uns abmachen, so ist es nicht möglich, daß sie hierbei stehen
bleibt, daß sie geheim zu halten ... und alsdann ist es nicht
allein mein Neffe ... Wir würden in ein Wespennest stören,
ehrwürdigster Pater. Sie sehen ein, wir sind eine Familie, wir
haben Verwandtschaften ...«

		»Ausgezeichnete ...«

		»Sie verstehen mich, alles Leute, denen Blut in den Adern rinnt,
und die auf dieser Welt ... etwas vorstellen. Da kommt die
Ehrfurcht dazu, es wird eine gemeinsame Angelegenheit, und hernach
... sogar wer friedfertig ist ... es würde wahrhaft herzbrechend
für mich sein, wenn ich müßte ... wenn ich mich genötigt ... ich,
der ich zu den Vätern Kapuzinern mich immer so hingezogen gefühlt
habe! ... Um Gutes zu tun, wie sie denn zu so hoher Erbauung des
Publikums tun, brauchen die Väter Ruhe, müssen sie Händel
vermeiden, in gutem Einverständnisse mit denen stehen, die ... Und
dann, haben sie auch in der Welt Verwandte ... und diese
verwünschten Ehrensachen, wenn sie nur ein wenig anfangen, sich in
die Länge zu ziehen, breiten sich aus, verzweigen sich, verwickeln
... die halbe Welt hinein. Ich befinde mich in diesem ehrenwerten
Amte, [bookmark: page358] das
mir die Pflicht auferlegt, eine gewisse Würde zu beobachten ...
Seine Exzellenz ... meine Herren Amtsgenossen ... es wird alles
gleich eine Sache des Standes ... besonders wegen des anderen
Umstandes ... Sie wissen, wie es mit solchen Sachen hergeht!«

		»In der Tat,« sprach der Pater Provinzial, »Pater Cristoforo ist
Prediger, und ich hatte gewissermaßen schon daran gedacht ... Ich
werde soeben angegangen ... Aber in diesem Augenblicke, unter
solchen Verhältnissen, könnte es eine Strafe scheinen, und eine
Strafe vor reiflicher Untersuchung ...«

		»I, nicht doch Strafe, ei bewahre! eine kluge Vorsichtsmaßregel,
ein Ausweg in gemeinsamem Einverständnis, um die etwaigen
Ungelegenheiten zu umgehen, die da ... ich habe mich darüber
erklärt.« –

		»Zwischen dem Herrn Grafen und mir dürfte die Sache allerdings
so anzusehen sein, das begreife ich; aber wenn es damit so
beschaffen, wie es Ihrer Magnifizenz vorgestellt worden ist, so ist
es unmöglich, sage ich, daß nicht etwas davon in der Gegend
verlautet wäre ... Allenthalben gibt es Aufhetzer, Störenfriede,
oder wenigstens unverschämte Neugierige, die, wenn sie Herren und
Geistliche miteinander können handgemein werden sehen, ihre
törichte Freude daran haben, und aufstören, und klatschen und
schreien ... Ein jeder hat seine Würde zu behaupten, und ich
desgleichen, als ein – unwürdiger – Oberer, habe eine ausdrückliche
Verpflichtung ... Die Ehre des Gewandes ... ist nicht meine
Angelegenheit ... ist ein anvertrautes Gut, von dem ... Ihr Herr
Neffe, da er so aufgeregt ist, wie Ihre Magnifizenz sagt, könnte
die Sache für eine ihm zugestandene Genugtuung ansehen, und ... ich
sage nicht damit prahlen, darob frohlocken, aber ...«

		»Treiben Ehrwürden Ihren Scherz mit mir? Mein Neffe ist ein
Edelmann, den die Welt schätzt ... je nach Würden und Verdienst;
aber mir gegenüber ist er ein Kind, und wird eben nicht mehr und
nicht weniger tun, als was ich ihm vorschreibe. Ich will Ihnen noch
mehr sagen, daß mein Neffe sogar nichts davon erfahren soll. Was
brauchen wir wohl Rechenschaft abzulegen? Wir machen die Sachen
unter uns, als gute Freunde, ab, und alles bleibt im Dunkel
vergraben. Machen Sie sich deswegen keine [bookmark: page359] Gedanken. Ich muß an
Schweigen gewöhnt sein.« Und er blies.

		»Was die Schwätzer anlangt,« fuhr er fort, »was wollen Sie, das
die sagen sollen? daß ein Mönch anderswohin geschickt wird, um zu
predigen, ist etwas so Gewöhnliches! Und übrigens wir, die wir
sehen ... wir, die wir vorsehen ... wir, die wir imstande sind ...
wir haben uns um kein Gerede zu bekümmern.«

		»Um indessen dem zuvorzukommen, würde es gut sein, wenn Ihr Herr
Neffe bei dieser Gelegenheit irgendeine Erklärung abgäbe, irgendein
offenbares Zeichen von Freundschaft, von Ehrfurcht ... nicht vor
uns, sondern vor dem heiligen Gewande ...«

		»Gewiß, gewiß; das ist recht und billig ... Wiewohl es nicht not
tut; ich weiß, daß mein Neffe zu jeder Zeit den Kapuzinern
begegnet, wie es sich gebührt. Er tut es aus Zuneigung; es ist ein
Familienzug, und dann weiß er auch, daß er sich mir damit angenehm
macht. In diesem Falle übrigens ... ist etwas Außerordentliches ...
nicht mehr als billig. Lassen Sie mich machen, ehrwürdigster Pater;
ich werde meinem Neffen gebieten ... Das heißt, man muß ihn mit
Behutsamkeit bedeuten, damit er sich dessen, was zwischen uns
vorgefallen ist, nicht versieht. Denn ich möchte zuweilen nicht
gern ein Pflaster auflegen, wo keine Wunde ist. Und was das
betrifft, was wir verabredet haben; je schneller, desto besser. Und
wenn sich irgendein etwas entfernter Ort finden ließe ... um recht
eigentlich jede Gelegenheit abzuschneiden ...«

		»Es wird soeben für Rimini um jemand bei mir nachgesucht, und
vielleicht hätte ich auch, ohne weitere Veranlassung, die Augen auf
...«

		»Recht erwünscht, recht sehr erwünscht. Und wann? ...«

		»Wenn denn die Sache einmal geschehen soll, so mag es bald
sein.«

		»Bald, bald, ehrwürdigster Pater; besser heute als morgen. Und,«
fuhr er sodann fort, indem er sich erhob, »wenn ich irgend etwas,
ich und meine Angehörigen, für unsere guten Väter Kapuziner tun
kann ...«

		»Die Gefälligkeit des Hauses ist uns aus Erfahrung bekannt,«
sagte der Pater Provinzial, der gleichfalls aufgestanden [bookmark: page360] war und,
hinter seinem Sieger drein, dem Ausgange zu ging.

		»Wir haben einen Funken erstickt,« sagte dieser, langsam
voranschreitend, »einen Funken, ehrwürdigster Pater, der eine große
Feuersbrunst hätte entzünden können. Unter guten Freunden macht man
große Dinge mit zwei Worten ab.«

		Bei der Tür angelangt, machte er die Flügel weit auf und wollte
durchaus, daß der Pater Provinzial voranginge; sie traten in das
andere Zimmer und mischten sich unter die übrige Gesellschaft.

		Eine große Sorgfalt, eine große Kunst, große Worte verwendete
dieser Herr auf die Durchführung einer Sache; aber er brachte denn
auch große, dem entsprechende Wirkungen zuwege. Und in der Tat
gelang es ihm, vermöge der Unterredung, die wir berichtet haben,
Bruder Cristoforo zu Fuße von Pescarenico nach Rimini wandern zu
lassen; was eine tüchtige Strecke ist.

		Eines Abends langte in Pescarenico ein Kapuziner aus Mailand mit
einem Pack für den Pater Guardian an. Es ist der schriftliche
Befehl für Bruder Cristoforo, sich nach Rimini zu begeben, wo er
die Fasten predigen soll. Das Schreiben an den Guardian enthält die
Weisung, dem besagten Mönch zu verstehen zu geben, daß er jeden
Gedanken an etwaige Geschäfte fahren lasse, auf die er in der zu
verlassenden Gegend könne eingegangen sein und keine Verbindung mit
derselben unterhalte; der Bruder Überbringer soll der Reisegefährte
sein.

		Der Guardian sagt am Abend nichts; am Morgen läßt er Bruder
Cristoforo rufen, zeigt ihm den Befehl, sagt ihm, er solle
Pilgerstab, Handkorb, Schweißtuch und Strick holen und habe sich
dann mit dem Pater Begleiter, den er ihm vorstellt, sofort auf den
Weg zu machen.

		Man denke sich, ob das ein Schlag für unseren Bruder war. Renzo,
Lucia, Agnes kamen ihm alsbald in den Sinn, und er rief sozusagen
bei sich aus: – »O Gott! was werden die Unglücklichen beginnen,
wenn ich nicht mehr hier bin!« Aber gleich darauf erhob er die
Augen gen Himmel und klagte sich an, in seinem Vertrauen gewankt,
sich eingebildet zu haben, daß er zu irgend etwas notwendig wäre.
Er legte die Hände kreuzweise über die [bookmark: page361] Brust, zum Zeichen des
Gehorsams, und neigte vor dem Pater Guardian das Haupt; der ihn
darauf beiseitezog und ihm, den Worten nach als einen guten Rat,
dem Sinne nach als eine Vorschrift, jene andere Weisung
eröffnete.

		Bruder Cristoforo ging in seine Zelle, nahm den Korb, tat das
Brevier, seine Fastenpredigten und das Brot der Vergebung hinein;
gürtete sich die Lenden mit einem Strang von Leder, nahm Abschied
von den Mitbrüdern, die sich im Kloster befanden, ging endlich,
sich den Segen des Guardians zu holen und schlug mit seinem
Begleiter den Weg ein, der ihm vorgeschrieben worden war.

		Wir haben gesagt, daß, erpichter als je darauf, sein schönes
Unternehmen zu Ende zu führen, Don Rodrigo sich entschlossen hatte,
die Hilfe eines furchtbaren Mannes in Anspruch zu nehmen. Von
diesem vermögen wir weder den Zunamen, noch den Namen, noch einen
Titel, noch sogar nur eine Vermutung über irgend etwas von alledem
anzugeben; ein um so seltsamerer Umstand, als wir die Person selbst
in mehr als einem Buche, gedrucktem Buche, sage ich, jener Zeit
erwähnt finden. Daß es die nämliche Person sei, darüber läßt die
Übereinstimmung der Tatsachen keinen Zweifel bestehen; aber
allenthalben wird der Name mit großer Sorgfalt umgangen, fast als
ob die Feder die Hand des Schreibers hätte verbrennen sollen.
Francesco Rivola, der in dem Leben des Kardinals Federico Borromeo
von diesem Manne zu sprechen hat, bezeichnet ihn als »einen durch
Reichtum ebenso mächtigen als durch Geburt edeln Herrn,« weiter
nicht. Giuseppe Ripamonti, der im fünften Buche der fünften Dekade
seiner » Storia Patriae«
umständlichere Meldung von ihm tut, nennt ihn: »Einer, der, jener,
dieser Mann, die hohe Person.« »Ich werde,« sagt er in seinem
schönen Latein, aus dem wir übersetzen, so gut es uns gelingen
will, »von Eines Schicksal erzählen, der einer der vornehmsten
Großen der Stadt war und seinen Wohnsitz auf dem Lande
aufgeschlagen hatte; wo er, durch Verbrechen gesichert, die
Rechtssprüche, die Richter, jedwede Obrigkeit und Gewalt für nichts
achtete. An der äußersten Grenze des Staates seßhaft, führte er ein
unabhängiges Leben; nahm Vertriebene bei sich auf, einmal selbst
ein Vertriebener und [bookmark: page362] darauf ungefährdet wiedergekehrt ...« Diesem
Schriftsteller werden wir weiterhin noch einige andere Stellen
entnehmen, die uns gerade passen, um die Erzählung unseres anonymen
Autors, mit der wir vorschreiten, zu bestätigen oder zu
erhellen.

		Dasjenige zu tun, was die öffentlichen Gesetze verboten oder
irgendeine Gewalt verhinderte; der Schiedsrichter, der Schutzherr
in anderer Angelegenheiten zu sein, ohne etwas weiteres davon zu
haben als das Vergnügen, zu befehlen, von allen gefürchtet zu
werden; denen überlegen zu sein, die gewohnt waren, über andere zu
schalten und zu walten; solcherart waren zu jeder Zeit die
Hauptleidenschaften jenes Menschen gewesen. Von Kindheit an empfand
er bei dem Schauspiele all der Gewalttätigkeiten, all der
Bedrückungen, all der Wettstreitigkeiten und der Kunde davon, beim
Anblick so vieler Tyrannen, ein gemischtes Gefühl von Unwillen und
ungeduldigem Neid. Jung und in der Stadt lebend, ließ er keine
Gelegenheit vorübergehen, sondern suchte sie vielmehr auf, sich an
die Berüchtigsten dieses Gelichters zu machen, ihnen etwas in den
Weg zu legen, um sich mit ihnen zu messen und sie zu bezwingen oder
sie dahin zu bringen, um seine Freundschaft zu buhlen. Über die
meisten an Reichtum und Gefolge, und vielleicht über alle an Kraft
und Verwegenheit hervorragend, nötigte er viele, von allem
Wetteifer abzustehen; viele richtete er übel zu, viele hatte er zu
Freunden; freilich nicht zu Freunden, die mit ihm auf gleichem Fuße
standen, sondern nur insoweit sie seinem stolzen, frevelhaften
Sinne wohlgefällig sein konnten, zu untergebenen Freunden, die
einen gewissen Beruf zur Abhängigkeit empfanden, die ihm den
Vorrang ließen! In der Tat kam es jedoch auch vor, daß er der
Sklave, das Werkzeug derselben ward; sie ermangelten nicht, in
ihren Angelegenheiten die Hilfe eines solchen Bundesgenossen in
Anspruch zu nehmen; und hätte er seinerseits sich ihnen entzogen,
so würde er damit seinen Ruf vernichtet, sich in seinem Gewerbe
heruntergebracht haben; so daß für sich sowie für andere er es so
arg trieb, daß weder der Name, noch die Verwandtschaft, noch die
Freunde, noch sein vermessener Trotz gegen die öffentlichen
Verordnungen und so vielfältigen mächtigen Haß mehr ausreichten und
er [bookmark: page363]
weichen und das Land räumen mußte. Ich vermute, daß auf dies
Ereignis ein merkwürdiger Zug hindeutet, den Ripamonti vorträgt.
»Einstmals, als er landesflüchtig werden mußte, waren die
Heimlichkeit, Rücksicht und Schüchternheit, womit er dabei verfuhr,
so groß, daß er zu Pferde, mit einem Gefolge von Hunden, unter
Trompetenschall durch die Stadt zog und, vor dem Schlosse
vorüberkommend, den Wachen eine Botschaft von Schmähungen an den
Statthalter hinterließ.«

		In der Abwesenheit verzichtete er auf seine Ränke nicht und gab
auch das Einverständnis mit den Freunden jener Art nicht auf, die,
um Ripamonti wörtlich zu übersetzen: »in einem heimlichen Bunde zu
schmählichen Ratschlägen und heillosen Dinge« vereint blieben. Es
scheint auch, daß er nunmehr an höheren Orten gewisse neue,
furchtbare Unterhandlungen anknüpfte, von denen der vorerwähnte
Geschichtschreiber mit geheimnisvoller Kürze spricht. »Auch einige
auswärtige Fürsten bedienten sich wiederholt seiner Hilfe zu
irgendeinem wichtigen Totschlage und mußten ihm des öfteren von
fern her Verstärkung an Truppen zusenden, die unter seinen Befehlen
dienten.«

		Am Ende, man weiß nicht, nach wie langer Zeit, und ob durch
irgendeine mächtige Vermittlung, der Bann aufgehoben worden war
oder ob der Frevelmut dieses Menschen ihm jede andere Freisprechung
ersetzte, entschloß er sich, heimzukehren, und kehrte er in der Tat
zurück; allerdings nicht nach Mailand, sondern nach dem Schlosse
eines seiner Lehen, auf der Grenze des bergamasker Gebietes, das
dazumal, wie jedermann weiß, unter venetianischer Herrschaft stand,
und schlug hier seine Wohnung auf.

		»Dies Haus,« ich führe nochmals Ripamonti an, »war gleichsam
eine Werkstätte blutiger Befehle, die Diener zum Tode verurteilte,
entsprungene Verbrecher und Kopfabschneider, weder Koch noch
Küchenjunge der Pflicht überhoben, zu morden, die Hände der Kinder
sogar blutbefleckt.« Außer dieser schönen Hausdienerschaft hatte
er, wie derselbe Geschichtschreiber versichert, noch eine andere
von ähnlichen Subjekten, die verstreut in verschiedenen Ortschaften
der beiden Staaten, auf deren Grenze er lebte, gewissermaßen
einquartiert und jederzeit zu seinen Befehlen bereit waren. [bookmark: page364]

		Sämtliche Tyrannen in einem weiten Umkreise hatten, der bei der
einen, jener bei einer anderen Gelegenheit, »wischen der Freund-
oder Feindschaft dieses außerordentlichen Tyrannen wählen müssen.
Aber dem ersten, der den Versuch hatte machen wollen, ihm
Widerstand zu leisten, war es so übel bekommen, daß keiner mehr
Lust verspürte, dies Wagnis zu unternehmen. Und auch wenn sich
einer sozusagen weder um Hinz noch Kunz bekümmerte und ruhig seiner
Straße zog, konnte er sich nicht unabhängig von ihm erhalten. Es
kam einer seiner Boten bei ihm an und tat ihm kund, er solle auf
das und jenes Unternehmen verzichten, er solle ablassen, den und
jenen Schuldner zu mahnen. Und dergleichen; er mußte Ja oder Nein
zur Antwort geben. Wenn ein Teil mit wahrer Untertänigkeit
irgendeine Angelegenheit seinem Urteil anheimgestellt hatte, so
befand sich der andere in der harten Notwendigkeit, sich entweder
in seine Entscheidung zu fügen oder sich für seinen Feind zu
erklären; was dasselbe war, als wenn man, wie man sonst zu sagen
pflegt, sich im dritten Stadium der Schwindsucht befunden hätte.
Viele, die unrecht hatten, nahmen ihre Zuflucht zu ihm, um in der
Tat recht zu haben; viele wendeten sich an ihn, die recht hatten,
um einer solchen Schutznahme zuvorzukommen und dem Gegner den
Zugang zu vertreten; die einen wie die anderen wurden von ihm
abhängig. Es trug sich mitunter zu, daß, unterdrückt, bedrängt von
einem Mächtigen, ein erbitterter Schwacher sich an ihn wendete; und
daß er, die Partei des Schwachen ergreifend, den Übermächtigen
zwang, von den Kränkungen abzustehen, das Unrecht wieder
gutzumachen, sich zu Entschuldigungen herabzulassen; oder daß er
den Widerspenstigen züchtigte, ihn die Orte zu meiden nötigte, die
er grausam behandelt hatte, oder ihn dafür auf eine schnellere und
furchtbarere Art büßen ließ. Und in solchen Fällen war der so
gefürchtete und verabscheute Name wohl auch auf einen Augenblick
gesegnet worden; denn, ich sage nicht diese Gerechtigkeit, aber
diese Abhilfe, diese Wiedervergeltung, wie sie auch immer war,
hätte man, unter jenen Zeitverhältnissen, von keiner anderen weder
öffentlichen noch besonderen Gewalt erwarten können. Häufiger, ja
für gewöhnlich, war die seinige freilich die Dienerin ruchloser
Begierden, grausamer Genugtuungen, schmachvoller Launen [bookmark: page365] gewesen. Aber
die so vielfältige Anwendung dieser Gewalt brachte auch eine
entsprechende Wirkung hervor, indem sie den Gemüter« eine hohe
Vorstellung von dem einprägte, was er alles der Gerechtigkeit und
Ungerechtigkeit zum Trotz wollen und zustande bringen könne, welche
beiden Eigenschaften dem Willen der Menschen so viele Hemmungen in
den Weg legen und sie sooft vermögen, umzukehren.

		Der Ruf der gewöhnlichen Tyrannen blieb meist auf die kleine
Strecke Landes beschränkt, wo sie sich fortwährend aufhielten oder
des öfteren gegenwärtig waren, um zu bedrücken; jeder Strich hatte
die seinen, und sie glichen einander dermaßen, daß kein Grund
vorhanden war, warum die Leute sich hätten um diejenigen bekümmern
sollen, deren Druck und Beunruhigung ihnen nicht fühlbar ward. Aber
der Ruf dieses unserigen war schon seit langer Zeit in jeden Winkel
des Mailändischen gedrungen; allenthalben war sein Leben im Munde
des Volkes, und sein Name bedeutete etwas Übermächtiges, Düsteres,
Fabelhaftes. Daß man allenthalben seine Verbündeten und
Meuchelmörder argwöhnte, trug auch mit dazu bei, sein Andenken
allenthalben frisch zu erhalten. Es blieb freilich immer beim
Argwöhnen; denn wer würde eine solche Abhängigkeit offen
eingestanden haben? Aber jedweder Tyrann konnte ein Bundesgenosse
von ihm sein, jeder Straßenräuber einer der Seinigen, und die
Ungewißheit selber machte die Vorstellung von der Sache desto
größer und ihre Schrecken desto tiefer. Und jedesmal, wenn man
irgendwo unbekannte ungewöhnliche Mißgestalten von Straßenräubern
zum Vorschein kommen sah, bei einer jeden Untat, deren Urheber man
nicht sogleich bezeichnen oder erraten konnte, nannte, murmelte man
den Namen dessen, den wir, dank sei es der gesegneten, um nicht
anders zu sagen, Behutsamkeit unserer Schriftsteller, gezwungen
sein werden, den Ungenannten zu nennen.

		Von der kleinen Festung desselben bis zu dem Burgschlosse Don
Rodrigos waren nicht mehr als sieben Miglien, und dieser letztere
war nicht sobald Gebieter und Tyrann geworden, als er sich auch
hatte versehen müssen, daß in so geringer Entfernung von einer so
bedeutenden Person es unmöglich sei, dies Gewerbe zu treiben, ohne
mit Ihm handgemein zu werden oder einverstanden zu handeln. [bookmark: page366] Er hatte
sich ihm also genähert und war sein Freund geworden, versteht sich,
nach Art aller anderen; er hatte ihm mehr als einen Dienst erwiesen
– das Manuskript besagt nicht mehr davon – und von ihm jedesmal die
Zusage der Gegengefälligkeit und Hilfe bei allen Vorfällen
erhalten. Er trug indessen große Sorgfalt, eine solche Freundschaft
zu verheimlichen oder wenigstens nicht wahrnehmen zu lassen, wie
eng und welcher Art sie wäre. Don Rodrigo wollte freilich auch den
Tyrannen, aber doch nicht den unbändigen Tyrannen spielen; dies
Gewerbe war für ihn ein Mittel, nicht ein Zweck; er wollte
unangefochten in der Stadt verweilen, die Bequemlichkeiten, die
Kurzweil, die Ehren des bürgerlichen Lebens genießen, und darum
mußte er hundert Rücksichten nehmen, die Verwandtschaft zu Rate
ziehen, mit hochgestellten Personen Freundschaft pflegen, eine Hand
immer an der Wage der Gerechtigkeit haben, um sie entweder
nötigenfalls nach seiner Seite hin aus, schlagen zu lassen, oder um
sie beiseite zu schieben, oder auch um nach Gelegenheit dem und
jenem damit auf den Kopf zu treffen, der auf solche Art leichter
als mit den Waffen der gewaltsamen Selbsthilfe zu bezwingen
wäre.

		Nun würde ihm zwar gerade die große Vertrautheit, wir wollen
lieber sagen der Bund mit einem Verrufenen dieses Schlages, mit
einem unverhohlenen Feinde der öffentlichen Gewalt sicherlich kein
gutes Spiel bei dieser, und ganz vorzüglich nicht bei dem
Grafen-Oheim gemacht haben. Jedoch mochte so viel von der
sogenannten Freundschaft, als nicht zu verbergen war, nachgerade
noch für eine unerläßliche Gefälligkeit gegen einen Menschen mit
hingehen, dessen Feindschaft allzu gefährlich war und in der
Notwendigkeit ihre Entschuldigung finden; denn wer die
Verpflichtung hat, vorzusorgen, und keine Lust dazu hegt oder die
rechte Art dazu nicht findet, willigt auf die Länge darein, daß der
andere bis zu einem gewissen Grade für seine Angelegenheiten selber
sorgt, und wenn er nicht ausdrücklich darein willigt, so drückt er
ein Auge zu.

		Eines Morgens ritt Don Rodrigo, gleichwie auf die Jagd, mit
einem kleinen Gefolge von Banditen zu Fuß, der Graue neben ihm und
vier andere hinterdrein, aus und nahm den Weg nach der Feste des
Ungenannten.

	